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      KAPITEL EINS

    


    
      IN DEN FUSSSTAPFEN LEGENDÄRER HELDEN


      


      Lewis Todtsteltzer und seine Mitrebellen waren inzwischen schon zwei Tage lang mit der entführten Jacht Herwärts unterwegs. Sie hatten noch nicht einmal die Grenze der Kernplaneten erreicht und brüteten schon über detaillierten Plänen, wie sie sich gegenseitig am besten umbringen konnten. Gelegentlich nahmen sie sich Zeit für weniger wichtige Probleme, zum Beispiel wohin zum Teufel sie eigentlich fuhren oder wie man am besten Finn Durandal stürzte, die verlorenen Helden Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark fand, wie man den Schrecken aufhielt, ehe er alles Existierende vernichtete, oder wie man das Imperium wieder ins Goldene Zeitalter zurückführte; aber das Wichtige zuerst.


      Das Problem war nur: Die Herwärts stellte im Grunde ein Vergnügungsschiff dar, dazu entworfen, den Kapitän und ein paar sehr enge Freunde in Luxus und Bequemlichkeit zu befördern. So fanden es die vier Gesetzlosen und ihr zweieinhalb Meter großer reptilartiger Gefährte ein wenig beengt, ganz zu schweigen von entschieden klaustrophobisch. Lewis saß zusammengesunken im Kapitänssessel auf der Brücke und schwenkte diesen hin und her, nur um etwas zu tun. Die Schiffs-KI Ozymandias kümmerte sich um alles Bedeutsame, und die erstklassigen Sicherheitsanlagen der Herwärts sorgten dafür, dass man schon einen Sternenkreuzer brauchte, um sie aufzuspüren, außer durch Zufall. Da die jüngsten Gespräche eine Tendenz gezeigt hatten, sehr rasch zu Schreiwettkämpfen zu eskalieren, herrschte derzeit angespannte Stille auf der Brücke. Und so schwenkte Lewis seinen Sessel langsam hin und her und musterte nacheinander seine widerwilligen Partner.


      Jesamine Blume saß neben ihm auf dem einzigen weiteren Sitz und musterte finster den Proteinwürfel und den Becher destillierten Wassers, die derzeit die Hauptmahlzeit des Tages bildeten. Sie war groß, blond, herzerwärmend schön und auf sinnliche Weise glamourös, denn ihre Rolle als führender Star und erste Diva des Imperiums verlangte dies; nach all dieser Zeit, die sie jetzt von ihren Kosmetikern und Stylisten entfernt war, zeigten sich jedoch die Belastungen. Sie sah immer noch wundervoll aus, aber einfach nicht mehr wie eine Göttin. Lewis machte sich nichts daraus, Jesamine hingegen schon. Es lag lange zurück, dass sie sich damit hatte begnügen müssen, nur wundervoll zu sein. Immerhin hatte sie es aufgegeben, ein Superstar zu sein, die angebetete und verehrte künftige Königin, um an ihrer wahren Liebe festzuhalten, an Lewis. Sie hatte alles für ihn aufgegeben, und er hatte geschworen, dass sie es nie bereuen würde.


      Obwohl er sie von ganzem Herzen liebte, fragte sich Lewis doch immer noch, was sie eigentlich in ihm erblickte. Lewis war kein Gott. Er sah nicht einmal gut aus. Das Gesicht war breit und von rauen Zügen geprägt. Vielleicht voller Charakter, aber nichtsdestoweniger auf fast trotzige Weise hässlich. Er hätte es richten lassen können, aber er sah einfach keinen Sinn darin. Er war nun mal, wer er war, innerlich wie äußerlich. Er war auch klein, stämmig und muskulös, weil seine alten Jobs als Paragon und Champion dies verlangt hatten; außerdem war seine Brust so mächtig, dass er aus der Ferne oft ebenso breit wie groß aussah. Das schwarze Haar trug er kurz, damit er sich weiter nicht damit herumplagen musste, und er rasierte sich nur deshalb regelmäßig, weil Jesamine darauf bestand. Seine blauen Augen wirkten überraschend sanft, und wenn er mal lächelte, was selten geschah, wirkte es gutherzig. Er war ein Todtsteltzer – ein Krieger, der sich seine Laufbahn selbst gewählt hatte, und ein Gesetzloser, den grimmige Umstände dazu gemacht hatten.


      Er und Jesamine teilten sich die Kapitänskajüte. Sie bot alles an Komfort, was man nur erwarten konnte, und mehr, aber Jesamine fand trotzdem reichlich Anlass, sich zu beklagen. Sie versuchte, dies auf humorvolle Art zu tun, aber letztlich ermangelte es den Scherzen zunehmend an Witz, während sie an Spitzen zulegten.


      Lewis schwenkte den Sessel langsam weiter, bis sein Blick auf Rose Konstantin fiel – eine blutrote Blume mit mehr Dornen als gewöhnlich, die Wilde Rose der Arena. Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Stahlboden, den Rücken flach an die Wand gelehnt, und wirkte gänzlich gelöst und entspannt, während sie die Klinge ihres Schwerts mit langen, sinnlichen Strichen polierte. Sie trug nach wie vor ihr Markenzeichen, eng sitzendes purpurrotes Leder – die Farbe frisch vergossenen Blutes, von den glänzenden Schaftstiefeln bis zum engen, hohen Kragen. Rose hielt viel auf Selbstgenügsamkeit. Sie war präzise zwei Meter zehn groß, mit dunklem Haar und blassem Gesicht, auf geschmeidige Weise muskulös, mit vollen Brüsten und durch und durch Furcht einflößend. In einem Goldenen Zeitalter der Vernunft und zivilisierten Verhaltens verkörperte Rose Konstantin den psychopathischen Killer – metzelte Männer, Frauen und Fremdwesen nieder, erlebte das Gemetzel als Sex und den Todesstoß als Orgasmus.


      Auf der anderen Seite der Kabine, so weit von Rose entfernt wie nur möglich, saß verkrampft jener höchst bedeutende Dieb, Betrüger und überzeugte Feigling Brett Ohnesorg. Mit seinen mausgrauen Haaren und seiner farblosen Schönheit war er als Gauner liebenswert genug, aber nichts und niemand konnte sich in Sicherheit wiegen, wenn seine unruhigen Hände tätig wurden. Er besaß keine Skrupel und noch weniger Moral, und die Ehrlichkeit war ihm einfach nicht angeboren. Noch nie war er auf ein Problem gestoßen, dem er nicht am besten entrinnen konnte, indem er einfach davonlief. Seine Freunde sagten gern, dass man bei Brett wusste, woran man war – er ließ jeden stets im Stich. Und doch hatte er irgendwie die Willenskraft, falls nicht gar die Charakterstärke aufgebracht, sich von dem Erzverräter Finn Durandal zu befreien und auf die Seite der Engel zu schlagen. Sicherlich überraschte das niemanden so sehr wie ihn selbst. Womöglich hatte es etwas mit seinem Anspruch zu tun, von zweien der größten Helden der alten Rebellion abzustammen: Jakob Ohnesorg und Ruby Reise. Obwohl man vielleicht besser darauf hinwies, dass nur eine Person an diese Herkunft glaubte: Brett Ohnesorg.


      Brett war auch ein schwacher Esper, was sich daraus herleitete, dass ihm der Durandal eine extrem gefährliche Esperdroge gewaltsam verabreicht hatte. Er hatte einmal einen kurzen, aber umwerfenden geistigen Kontakt mit Rose Konstantin hergestellt, und sie waren jetzt auf eine Art und Weise miteinander verbunden, die sie beide nicht recht verstanden. Brett war beinahe sicher, dass es sich dabei nicht um Liebe handelte, von der Überlegung ausgehend, dass Rose ihm eine Heidenangst einjagte. Er und Rose schliefen in der einzigen weiteren Kabine an Bord – Rose im Bett und Brett auf dem Fußboden, wenn er mal schlafen konnte. In diesem Augenblick ruhte sein Blick forschend auf einem Sichtschirm in seinen Händen, der ihm den Inhalt eines Datenkristalls aus dem Laderaum zeigte, und er kicherte dabei leise vor sich hin.


      Damit blieb nur noch Samstag zu erwähnen, der Echsenmann vom Planeten Scherbe. Lewis brauchte nicht mal den Sitz zu schwenken, um einen Blick auf das Fremdwesen hinter ihm zu werfen. Er spürte richtig Samstags lauernde Präsenz an der Rückseite der Kabine, als tickte dort lautstark eine scharfe Bombe vor sich hin. Samstag (der Echsenmann hatte Probleme mit der menschlichen Vorstellung von Namen; »auf Scherbe wissen wir alle, wer wir sind!«) war zweieinhalb Meter groß, und Schuppen von mattem Flaschengrün bedeckten seine riesige, außerordentlich muskulöse Gestalt, die auf schweren Hinterbeinen ruhte und in einem langen, stachelbewehrten Schwanz auslief. Hoch angesetzt ragten zwei kleine Greifarme mit sehr hässlichen Klauen aus seiner Brust, und in seinem breiten, keilförmigen Kopf fielen zuvorderst zwei tief liegende Augen und ein Mund mit mehr Zähnen auf, als überhaupt möglich schien. Ein Blick auf ihn, und alle Welt verspürte augenblicklich einen atavistischen Drang, auf den nächsten Baum zu klettern. Sein Volk war ein Neuzugang im Imperium. Sie ergötzten sich an der Jagd, bekämpften und töteten einander zum Spaß oder womöglich als Kunstform und waren derzeit von der Vorstellung des Krieges fasziniert, wie Menschen ihn führten. Jeder im Imperium wartete nun darauf, dass auch der zweite Stiefel niederknallte.


      Da seine Lebensform anscheinend nicht schlafen musste, verbrachte Samstag seine Nächte allein auf der Brücke und summte glücklich alte Lieder über die Freude daran, einen Feind zu verstümmeln, ehe man ihn tötete und verspeiste; derweil hielt er mit Hilfe der Instrumente Ausschau nach Anzeichen, dass man sie verfolgte – oder eine Kollision drohte, da sie es sich nicht erlauben konnten, einen Flugplan bekannt zu geben. Alles in allem konnte man mit dem Echsenmann gut auskommen, aber Lewis hatte trotzdem beschlossen, ihm allein schon aus prinzipiellen Erwägungen in den Kopf zu schießen, falls er auch nur ein weiteres Mal fragte: »Sind wir schon da?« Er rechnete nicht mit Einwänden, und falls doch welche kamen, konnte er den Betreffenden ja auch gleich erschießen.


      Zwei Männer, zwei Frauen und ein Echsenmann beanspruchten den verfügbaren Platz auf der Brücke weitgehend. Die beiden Kabinen waren zu eng und hatten zu dünne Wände, um darin mehr zu tun, als nur zu schlafen, und den Rest der Jacht beanspruchten der überdimensionierte Maschinenraum und der volle Laderaum. Also hockten die Gesetzlosen auf der Brücke zusammen und waren bemüht, einander nicht auf die Nerven zu gehen, vor allem dadurch, dass sie nur dann etwas sagten, wenn es absolut notwendig war. Wenn man etwas sagte, führte das nur zu Streit. Dabei half auch nicht, dass sie im Grunde keine Gemeinsamkeiten mitbrachten, mal davon abgesehen, dass sie Gesetzlose waren und dass Finn Durandal ihnen ans Leben wollte.


      Von allen schien Brett derzeit am glücklichsten, denn der Datenkristall, den er sich so konzentriert anschaute, gehörte zu einem ganzen Angebot an Fremdwesenpornos. Tatsächlich war der Laderaum voll mit dem Zeug. Brett hatte sich die Ladeliste auf den Brückenlektronen angesehen und dann mehrere Kristalle direkt in Augenschein genommen, um schließlich zu erklären, dass diese Fremdwesenpornos von allerhöchster Qualität waren und sich durch einen absolut herausragenden Produktwert auszeichneten. Alle anderen waren es zufrieden, ihm das einfach zu glauben.


      Lewis bedachte den halb verspeisten Proteinwürfel und den leeren Becher vor ihm. Jesamines Einwand hatte etwas für sich. Dieses Zeug war womöglich nährstoffreich, aber trotzdem kein Ersatz für richtige Speisen. Es schmeckte eigentlich nicht schlecht; das Problem war, dass sowohl Würfel als auch Wasser eigentlich nach überhaupt nichts schmeckten, und deshalb wussten Mund und Zunge absolut nichts damit anzufangen. Das Zeug in sich hineinzuzwängen, das war ein Triumph des Willens über den Instinkt. Leider war der ursprüngliche Kapitän der Herwärts erst kürzlich auf Logres gelandet und hatte noch keine Gelegenheit gefunden, seinen Vorrat aufzufrischen, sodass dieser von sehr grundlegender Art und von eingeschränkter Menge blieb. Selbst mit der wirkungsvollsten Wiederaufbereitung und drastischer Rationierung würden Lewis und seinen Gefährten allzu bald Nahrung und Wasser ausgehen, falls sie keinen Planeten fanden, auf dem sie sicher landen konnten. Und das Imperium bot heutzutage nicht mehr viele Planeten, wo man Gesetzlose willkommen hieß – nicht in der heutigen zivilisierten und gesetzestreuen Zeit.


      »Ich schwöre, dass dieses Zeug wahrscheinlich beim Erbrechen besser schmeckt als beim Schlucken«, sagte Jesamine und starrte angewidert auf den kaum angeknabberten Proteinwürfel in ihrer Hand. »Leprakranke, die ihre eigenen Gliedmaßen verzehren, würden die Reste ihrer Nasen über dieses Zeug rümpfen. Und als ich zuletzt so etwas gerochen habe, schwamm es in einem Eimer mit der Aufschrift ›medizinischer Krankenhausabfall‹.«


      »Danke, dass Ihr diese Erinnerung mit uns teilt«, sagte Brett, ohne vom Display aufzublicken. »Warum trinkt Ihr nicht ein wenig hübsches destilliertes Wasser, um Euch von dieser Reminiszenz abzulenken? Das Zeug ist schließlich so rein, dass es nach etwas schmeckt, was man schon vor drei Wochen getrunken hat.«


      »Ich weiß, dass die Vorräte abscheulich sind, und ich denke ungern daran, wie oft sie schon in anderer Leute Systemen wieder aufbereitet wurden, aber etwas anderes haben wir nun mal nicht da«, sagte Lewis müde. »Es wird uns am Leben halten, bis wir unser Ziel erreicht haben. Versucht, nicht darüber nachzudenken.«


      »Ich bin ein Star!«, schimpfte Jesamine. »Mein Gaumen wurde für die kunstvollsten kulinarischen Genüsse geschult und sensibilisiert! Ich bin eine Diva! Ich habe ganze Heerscharen von Fans, die nackt über Glasscherben kriechen würden, um den Wein für mich zu kühlen! Ich bin es nicht gewöhnt, im Schlamm zu wühlen! Gott, ich würde für eine Champagner-Mundspülung morden …«


      »Bitte noch mal um Verzeihung, allesamt«, meldete sich die Schiffs-KI Ozymandias zu Wort. »Es scheint jedoch, dass der frühere Käpten der Jacht sein ganzes Geld in die Verbesserung der Abwehranlagen gesteckt hat, sodass nichts mehr übrig blieb für Luxusgüter wie Technik zur Nahrungsumwandlung. Auf der Habenseite steht verbucht, dass wir schneller sind als die meisten Sternenkreuzer und über Sensoren und Tarneigenschaften verfügen, die Ihr glatt nicht glauben möchtet.« Lewis betrachtete nachdenklich die Steuerpulte. »Ja, darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Vielleicht kannst du ja erklären, warum eine schlichte Ausflugsjacht einen Sternenantrieb der H-Klasse aufweist. So etwas ist normalerweise Schiffen der Kriegsflotte und der Friedenshüter vorbehalten.« Brett blickte vom Bildschirm auf und lächelte Lewis an. »Darauf weiß ich die Antwort: Das Schiff ist aus Gründen der Notwendigkeit so schnell. Der Schmuggel mit Fremdwesenpornos zieht auf vielen Fremdwesenplaneten aus allerlei politischen und religiösen Gründen die Todesstrafe nach sich. Und die imperialen Gerichte sehen dieses Geschäft auch nicht besonders gnädig, weil … na ja, vor allem, weil sie mit einem Haufen prüder Leute besetzt sind. Aus demselben Grund hat das Schiff solche Kraftfelder und Hochleistungs-Sicherheitsanlagen. Dieser Typ konnte es sich nicht leisten, geschnappt zu werden.«


      »Er hat wahrscheinlich Recht, Sir Todtsteltzer«, verkündete Oz mit seiner erbarmungslos munteren Stimme, und Lewis wusste nur zu gut, dass sie ihm alsbald fürchterlich auf die Nerven gehen würde. »Die Entscheidung, die Herwärts zu entführen, kann als klassischer Fall von guter Nachricht, schlechter Nachricht betrachtet werden. Die gute Nachricht lautet dabei: Angesichts unserer Geschwindigkeit wird es dem Imperium schwer fallen, irgendetwas zu finden, was uns einholen kann. Die schlechte lautet: Falls wir auf jemanden stoßen, der weiß, welche Geschäfte mit der Herwärts sonst betrieben werden, wird er uns wahrscheinlich schon aus Prinzip in Stücke schießen wollen.« Perfekt, dachte Lewis. Einfach perfekt. Ich wette, dass Owen zu Beginn seiner Karriere nicht solche Schwierigkeiten hatte.


      »Wisst Ihr«, schwatzte die KI weiter, »für ein Goldenes Zeitalter gibt sich die Menschheit in mancherlei Hinsicht ganz schön langweilig und gehemmt. Zu Owens Zeit bekam man für den richtigen Preis einfach alles. Tatsächlich hätte ich Euch noch vor ein paar Jahrhunderten Liveshows zeigen können, bei denen Ihr mit dampfenden Augäpfeln geklappert hättet.« Lewis versuchte, nicht mehr ein solch finsteres Gesicht zu machen, denn er bekam allmählich Kopfschmerzen davon. »Oz …«


      »Ja, Sir! Hier bin ich und bereit, Euch jeden Wunsch zu erfüllen, Sir Todtsteltzer!«


      »Gott, ich hasse fröhliche KIs!«, sagte Jesamine.


      »Das hört sich immer an wie die Bandansagen auf den Raumhäfen, wenn sie sich dafür entschuldigen, dass das Schiff Verspätung hat und alle Anschlüsse vermurkst sind. Dabei weiß man, dass es die Mistkerle nicht wirklich ernst meinen. Jedes Mal, wenn ich höre, wie ein Lektronenhirn gute Laune hat, weiß ich einfach, dass schlechte Nachrichten ins Haus ste hen.«


      »Ich möchte das mal klären, Oz«, sagte Lewis, entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen. »Du behauptest, dieselbe KI zu sein, die meinem Ahnen, dem seligen Owen, vor zweihundert Jahren in der Großen Rebellion gedient hat, nicht wahr?«


      »Nun, ja und nein«, antwortete Ozymandias. »Ich bin nicht ganz mit ihr identisch. Sie wurde zweimal vernichtet. Zum ersten Mal von Owen und seinen Gefährten, als sie herausfanden, dass der ursprüngliche Ozymandias vom Imperium geheim dazu programmiert worden war, sie auszuspionieren. Den KIs von Shub gelang es, einige Fragmente von der ursprünglichen Ozymandias-Persönlichkeit zu retten, und sie haben auf dieser Grundlage eine neue KI entwickelt. Später vernichteten Owen und Hazel diesen Oz, als sie feststellten, dass er sie im Auftrag von Shub ausspionierte. Keine sehr von Glück verfolgte Persönlichkeit, wenn man es genau nimmt. Ich würde mir glatt Sorgen machen, wäre ich abergläubisch, wozu ich jedoch nicht programmiert wurde. Jedenfalls haben mich die KIs von Shub auf Grundlage der Überreste des zweiten Oz entwickelt. Wenn man es also ganz genau nimmt, bin ich nicht Ozymandias. Ich bin die Kopie einer Kopie. Allerdings komme ich dem Original so nahe, wie Ihr nur erwarten könnt, also nutzt mich nach besten Kräften; schließlich bin ich verdammt gut in dem, was ich tue.«


      »Jetzt mal langsam!«, verlangte Lewis. »Möchtest du damit sagen, du wärst Teil von Shub? Nur eine ihrer vielen Stimmen, wie die Roboter, denen ich begegnet bin? Und woher weiß ich nur, dass du ›ja und nein‹ antworten wirst?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Oz. »Womöglich seid Ihr übersinnlich begabt. Ich bin eine Unterpersönlichkeit – eine ziemlich eigenständige Subroutine mit einem gewissen Maß an Autonomie. Also bin ich ich selbst, aber ich bin von ferne auch Shub. Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung, bereit, voller Eifer jeden Eurer Befehle auszuführen, allerdings blickt mir Shub von Zeit zu Zeit über die Schulter. Und falls Euch das verwirrt, denkt mal daran, wie ich mich fühle. Shub hat das Multitasking zu einer Kunstform erhoben.«


      »Fantastisch«, fand Rose, ohne von dem Schwert aufzublicken, das sie gerade polierte. »Wir haben das einzige Schiff im Imperium geraubt, das an multipler Persönlichkeit leidet.«


      »Und mir sind diese Kleider auch zuwider«, warf Jesamine ein, einer Logik folgend, die nur sie verstand.


      Obwohl diese Aussage etwas für sich hatte. Sie und Brett hatten sich umziehen müssen, waren ihre vorherigen Sachen doch im Verlauf der Flucht von Logres mehr als nur ein bisschen zerfleddert und mit Blut bespritzt worden. (Lewis hatte seine Rüstung einfach abgewischt; Rose ignorierte den Zustand ihrer Ledersachen, und Samstag leckte sich das Blut mit einer gewandten Virtuosität von den Schuppen, die die anderen zugleich beeindruckte und beunruhigte.) Die einzigen Sachen zum Umziehen an Bord der Herwärts fand man im Wandschrank des Kapitäns. Zum Glück enthielt dieser ein großes modisches Spektrum. Entweder hatte der frühere Kapitän eine Menge Freunde gehabt, oder er spielte auf langen Reisen gern den Dressman.


      Jesamine trug jetzt eine Sammlung einander überlappender Seidenkreationen in blendenden, nicht harmonierenden Farben, alle stark parfümiert. Als sie sich das erste Mal im Spiegel erblickte, verkündete sie ärgerlich, sie sähe nach einer Nutte von Nebelwelt aus. Brett fragte daraufhin, woher sie das wusste, und das Gesprächsniveau sank rapide. Brett selbst trug inzwischen einen Thermoanzug mit eingebauter Tarntechnik, sodass er mit jedem Hintergrund verschmelzen konnte. Das gefiel ihm außerordentlich, eröffneten sich ihm dadurch doch ganz neue Möglichkeiten, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen und nicht gefunden zu werden, wenn Gefährliches zu tun war. Brett glaubte fest an das Prinzip, dass Kämpfen etwas für andere Leute war und heroische und wagemutige Taten etwas für Menschen, deren Verstand in Frage stand. Die Gesellschaft von Rose hatte nichts dazu beigetragen, diese Meinung zu ändern. Lewis wusste einfach, dass dieses Gespräch nirgendwohin führen würde, und zerbrach sich den Kopf nach einer Möglichkeit, es abzubrechen, als Brett auf einmal anfallartig kichern musste. Fast unwillkürlich beugte sich Lewis aus seinem Sessel vor, um sich den Inhalt von Bretts Bildschirm anzusehen.


      Aus reiner Neugier hatte er sich zuvor einige frühere Beispiele für Fremdwesenpornos angeschaut, und dabei festgestellt, dass sie ihm wenig boten. Einige Wechselwirkungen zwischen Mensch und Fremdwesen waren … interessant, aber das meiste Material, das nur Fremdwesen untereinander behandelte, fand er, offen gesagt, unverständlich.


      Als er zum ersten Mal herausfand, welche Ladung die Herwärts beförderte, bestand seine Reaktion in der Erklärung, alles wäre als Beweismittel beschlagnahmt.


      Brett setzte ihm rasch auseinander, dass er ja kein Paragon mehr war, und Lewis schnitt ein finsteres Gesicht, brummte vor sich hin und sagte schließlich: Oh, verdammt, werfen wir das ganze Zeug einfach in den Weltraum. Wir können den zusätzlichen Platz gut gebrauchen. Brett bekam beinahe einen Herzanfall.


      Wegwerfen? Seid Ihr verrückt? Wisst Ihr eigentlich, wie viel wir für diesen Mist auf Nebelwelt bekommen?


      Schaut mal, wenn wir schon die flüchtigen Rebellen spielen, dann brauchen wir auch das nötige Kapital dafür. Lewis willigte schließlich ein, zumindest prinzipiell, war aber nach wie vor nicht glücklich darüber. Jetzt nahm er mal in Augenschein, was Brett so amüsierte, und spürte, wie sich sein Kopfschmerz erzeugendes Stirnrunzeln zurückmeldete.


      »Brett – was soll das? Ich meine, diese beiden Was-immer-sie-sind berühren einander nicht mal!


      Und selbst falls sie es täten, scheinen sie keine Körperteile zu haben, die daraus ein lohnendes Unterfangen machen würden.« Brett betrachtete die Szene nachdenklich. »Vielleicht soll das Bild mehr eine Stimmung vermitteln.


      Wisst Ihr, ganz in der Art, wie sie einander ansehen.«


      »Sie haben aber auch keinerlei Augen!« Brett zuckte die Achseln. »Vielleicht hätte man dabei sein müssen … Es erinnert mich nur an ein Mädchen, das ich mal kannte, mehr nicht.«


      »Frag lieber nicht weiter, Lewis«, warf Jesamine ein. »Glaub mir.« Brett schaltete den Bildschirm auf eine andere Szene um und richtete sich abrupt auf; ein breites Grinsen lief über seine so variablen Züge. »Aber hallo! Oh, das glaube ich einfach nicht … Ich habe gerade die Suchfunktion nach berühmten Gesichtern angeworfen, und es scheint, als hätte ich hier ein ziemlich grelles Szenario mit jemandem entdeckt, der keine Million Meilen von dem Platz entfernt ist, auf dem ich gerade sitze.« Begleitet von seidigem Rauschen, war Jesamine sofort auf den Beinen, stürmte durch die Brücke und warf einen finsteren Blick über Bretts Schulter. Lewis gesellte sich schnell zu ihr und folgte ihrer Blickrichtung. Der Bildschirm zeigte jemanden, der ganz gewiss wie Jesamine Blume in Gesellschaft einer halb nichtmenschlichen Frau aussah; beide pflegten einen überaus freundschaftlichen Umgang in einer Umgebung, in der Kleidung eindeutig optional war, falls nicht gar regelrecht unerwünscht. Lewis spürte, wie seine Wangen heiß wurden.


      »Das bin ich nicht!«, erklärte Jesamine entschieden. »Es ist eine Doppelgängerin, wahrscheinlich direkt aus dem Körperladen. Ich habe ganz zu Beginn meiner Laufbahn ein paar … künstlerische Studien betrieben, aber das waren ganz klar nur Solostellungen für den ernsthaften Sammler und Liebhaber der nackten Gestalt. So etwas habe ich nie getan, nicht mal auf Tour als Klinkenputzerin. Ich habe schließlich meine Maßstäbe, Darling. Und seit ich neunzehn war, ist es mir nicht mehr gelungen, die Fußknöchel so weit hinter die Ohren zu biegen. Wer oder was ist diese Person, mit der sie es treibt?«


      »Das ist Nikki Sechzehn«, erklärte Brett glücklich.


      »Eine alte Bekannte von mir. Sie ist halb N’Jarr und ganz Frau und eine tolle Darstellerin. Los, Mädel, los!«


      »Wartet mal eine Minute«, verlangte Lewis. »Ich dachte, die N’Jarr wären diese elastischen kleinen Pilzleute!«


      »Das ist das Larvenstadium«, erklärte Brett geduldig. »Die abschließende, erwachsene Gestalt ist weitgehend insektenähnlich. Was Nikkis Eltern aneinander fanden, ist mir immer ein Geheimnis geblieben. Wahrscheinlich ist Liebe letztlich doch blind. Sie heißt Nikki Sechzehn, weil sie eine von sechzehn Brutgeschwistern ist. Sie ist auch das schwarze Schaf der Familie, falls man diesen Begriff auf jemanden mit Antennen, Facettenaugen und sechs Brüsten anwenden kann. Gott, seht Euch nur mal ihre Biegsamkeit an … Was für eine gesunde, enthusiastische und gelenkige Seele sie doch ist … Seid Ihr sicher, dass Ihr das nicht seid, Jesamine?«


      »Für Euch degenerierten Mistkerl heißt es immer noch Fräulein Blume. Das da bin ich eindeutig nicht, und ich kann es beweisen. Ich habe ein kleines, dunkelrotes Muttermal an … an mir. Ich decke es immer mit Make-up zu, wenn eine Rolle Nacktheit verlangt.


      Und außerdem sieht sie mir eigentlich auch gar nicht ähnlich. Meine Brüste sind nicht so groß; die Nase passt überhaupt nicht, und ich würde das da nicht mal für Geld tun. Lewis … Lewis!«


      »Verzeihung«, sagte Lewis. »Ich war abgelenkt.«


      »Geh und setz dich wieder in deinen Sessel, Liebster. Und steck die Augen in die Höhlen zurück. Und was Euch angeht, Ohnesorg, so schlage ich nachdrücklich vor, dass Ihr Euch etwas anderes sucht, das Ihr anglotzen könnt, ehe ich diesen Datenkristall aus dem Sichtgerät ziehe und ihn Euch so tief ins linke Nasenloch ramme, dass er aus dem rechten Ohr wieder zum Vorschein kommt.«


      »In Ordnung, in Ordnung, ich rufe eine andere Darstellung ab!«, sagte Brett. »Empfindlich, empfindlich … manche Leute haben einfach keinen Sinn für Humor.« Jesamine warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu. »Brett Ohnesorg«, sagte sie schließlich, »wisst Ihr, ich bin sicher, dass ich Euch schon früher mal gesehen habe …« Brett erstarrte, und seine Gesichtszüge schalteten automatisch in den Unschuldsmodus um, während sämtliche internen Systeme in Panik gerieten. Sein ausgeprägter Verfolgungswahn war schon zu den besten Zeiten nie weit davon entfernt, auf Turbo zu springen. Er lächelte Jesamine gewinnend an, während sich seine Gedanken überschlugen und er sich zu erinnern versuchte, ob er jemals sie oder jemanden aus ihrem Kreis über den Tisch gezogen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er das nicht getan hatte, aber man konnte nicht bestreiten, dass er auf eine ansehnliche Laufbahn zurückblickte. Und in Anbetracht der schieren Zahl an Betrügereien und Tricks, die er im Verlauf der Jahre gegen zahllose Berühmtheiten durchgezogen hatte, Personen mit mehr Ego als Verstand, die glaubten, ihre Position machte sie unangreifbar … »Oh, ich bin sicher, dass ich mich an die Begegnung mit einem so großen Star wie Euch erinnern würde, Fräulein Blume«, sagte er aalglatt. »Ich habe einfach so ein Allerweltsgesicht. Die Leute denken immer, sie würden mich von irgendwoher kennen.« Jesamine schniefte zweifelnd, ließ es ihm aber durchgehen, statt einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen. »Ich begegne wirklich vielen Menschen.


      Früher zumindest. Ich kann gar nicht glauben, dass mein ganzes Leben so rasch die Toilette hinuntergespült wurde. Und ich glaube, meine Fanbasis wird auf keinen Fall irgendeines der schrecklichen Dinge hinnehmen, die dieser Mistkerl Finn über die Medien von mir verbreiten lässt. Dabei sind es meine Fans! Welchen Sinn haben Fans, wenn sie nicht zu einem halten? Aber einige halten zu mir. Du hast sie gesehen, Lewis, wie sie vor der Halle der Verräter gegen meine Inhaftierung protestierten. «


      »Du hast es selbst gesagt, Jes. Die Öffentlichkeit ist zuzeiten sehr wankelmütig. Ich kann auch gar nicht glauben, wie schnell sie sich gegen mich gestellt hat.« Er trommelte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie dabei finster.


      »Du kannst darauf wetten, dass Finns beste Propagandafachleute Tag und Nacht daran arbeiten, uns beide zu diskreditieren. Sie werden in unserer Vergangenheit wühlen und jedes Stück Dreck ausgraben, das sie nur finden.«


      »Man findet Dreck in Eurer Vergangenheit, Sir Todtsteltzer?«, fragte Brett. »Ich bin schockiert.


      Schockiert!«


      »Haltet die Klappe, Brett.«


      »Halte sie sofort, Sir.«


      »Was sie nicht finden können, das denken sie sich wohl einfach aus«, fuhr Lewis fort. »Man kann kein ehrlicher Paragon sein, ohne sich Feinde zu machen – Leute, die nur zu gern allerlei Geschichten über einen erzählen, um ihre Rache zu bekommen. Was ist mit dir, Jes? Könnten sie in deiner Vergangenheit viel finden, was gegen dich ins Feld zu führen wä re?«


      »Nun, im Grunde eine ganze Menge«, antwortete Jesamine. »Ich habe nie behauptet, dass ich eine Heilige wäre, Darling. Und man erwartet einfach ein gewisses Maß an schlechtem Benehmen von dir, wenn du ein Star bist. Dabei geht es um Herzensangelegenheiten und quasi-geheime Stelldicheins, mit denen man dafür sorgt, in den Klatschsendungen zu bleiben. Wie kann man schließlich ein Star bleiben, wenn niemand von einem redet? Ich gebe zu, dass ich zuzeiten eine richtige Schlampe war. Das ist gut fürs Geschäft. Und man muss ab und zu einen Wutanfall in aller Öffentlichkeit bekommen, oder niemand nimmt einen mehr ernst. Man muss den Medien Geschichten liefern, oder sie denken sich selbst welche aus.« Lewis blickte finster zu Brett hinüber. »Ich vermute, es hätte keinen Sinn, Euch zu fragen, nicht wahr?«


      »Überhaupt keinen«, antwortete Brett lebhaft. »Ich bin ein Schurke und stolz darauf. Der liebe Gott hat mich nach Logres geschickt, damit ich die Schafe schere, und ich war ein sehr aktiver Junge. Wo immer sich Gauner und Schurken versammeln, trägt jeder meinen Namen auf den Lippen. Ich bin einer von Ohnesorgs Bastarden, und ich genieße es.«


      »Was zum Teufel tut Ihr dann hier, mit dem halben Imperium auf Euren Fersen?«, wollte Rose wissen.


      Brett zog verdrossen eine Schnute. »Ein kurzer Auftritt des Gewissens in einem ansonsten makellosen Leben, und schon ist meine Karriere gelaufen.


      Ich könnte kotzen. Ich möchte nicht mal daran denken, was meine alten Kameraden sagen, sobald sie herausfinden, dass ich mich mit Euch zusammengetan habe.«


      »Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen würde«, wandte Rose ein.


      »Ja, aber das ist ein weites Feld«, sagte Brett.


      »Manches, was Ihr für den Durandal getan habt …«


      »Ja, unbedingt«, bestätigte Jesamine. »Reden wir mal darüber. Ihr wart nur allzu bereit, über Euch und Eure zahlreichen Triumphe in den vergangenen Tagen zu sprechen, aber Ihr habt dabei kaum Eure Beziehungen zu Finn dem verdammten Durandal erwähnt.« Oh Scheiße, dachte Brett und verlor den Mut. »Nur heraus damit, Ohnesorg«, sagte Lewis. »Ich möchte alles erfahren, was Ihr über den Mann wisst:was er getan hat und was er Euch aufgetragen hat.


      Und alle seine Pläne. Helft mir zu verstehen, warum einer meiner ältesten und vertrauenswürdigsten Freunde und Kollegen zum größten Schurken des Goldenen Zeitalters wurde.«


      »Ich vermute, ich fange am besten mit dem Aufstand der Neumenschen vor dem Parlament an«, sagte Brett widerstrebend. »Bis zu dem Zeitpunkt war alles nur Gerede gewesen – es ging darum, Pläne zu schmieden und Unterstützung zu organisieren. Finn war für alles verantwortlich, was bei dem Aufruhr geschah. Er hatte es geplant und von Anfang bis Ende inszeniert. Er schleuste Provokateure in den Zug der Neumenschen und die Zuschauermenge ein, um die Sache erst in Gang zu bringen und dann außer Kontrolle geraten zu lassen. Einer der Provokateure schoss den Paragon Veronika Mae grausam auf Finns Befehl nieder und leitete damit das ganze anschließende Gemetzel ein. Auf diese Weise sollten das Parlament eingeschüchtert und die Paragone in Misskredit gebracht werden. Auch Ihr hättet an jenem Tag sterben sollen. Ich habe Euch vom Zentrum der Aktion weggelockt, damit Rose Euch aufs Korn nehmen konnte.«


      »Ihr habt mich niedergeschossen«, sagte Lewis.


      »Ich half Euch, und Ihr habt geschossen.«


      »Ich hatte meine Befehle«, wandte Brett matt ein.


      »Von Finn. Und man schlägt Finn keinen Wunsch ab. Jedenfalls ist Samstag aufgetaucht und hat Euch gerettet …«


      »Ja«, pflichtete ihm Rose bei. »Das ärgert mich immer noch.« Sie blickte Samstag an und lächelte. Keine Spur von Freundlichkeit zeigte sich um die dunkle Rosenknospe ihres Mundes – nur die Verheißung späterer Rache. Der riesige Echsenmann erwiderte ihren Blick interessiert und beugte geistesabwesend die entsetzlichen Klauen seiner Hände.


      Brett fuhr eilig mit seinem Bericht fort und schilderte, wie Finn sich methodisch als Strippenzieher hinter einer weit reichenden Intrige etablierte, deren Ziel der Sturz des Goldenen Zeitalters war, mit allen Mitteln, die dazu erforderlich waren. Wie er Menschen auf beiden Seiten des Gesetzes bestach, auf seine Seite zog und einschüchterte, um seine geheime Armee aufzubauen, angeführt von spezialisierten Verbrechern, die er aus dem berüchtigten Slum rekrutierte. Brett versuchte auch, seine Begegnung mit den entsetzlichen Überespern der Spinnenharfen in ihrem Leichenhauspalast tief unter Parade der Endlosen zu schildern, aber das verstörte ihn immer noch zu stark.


      »Er schließt Abkommen mit der Esper-Liberationsfront?«, fragte Lewis und schüttelte langsam den Kopf. »Er muss den Verstand verloren haben.«


      »Ich denke nicht«, sagte Brett. »Ich denke, er war innerlich schon immer so. Er fand zuvor nur nie einen Grund, es herauszulassen.«


      »Aber … was möchte er denn?«, wollte Jesamine wissen. »Wozu all das? Möchte er sich zum König machen?«


      »Vielleicht«, überlegte Rose. »Oder vielleicht möchte er einfach nur alles niederbrennen, damit er in der Asche tanzen kann. Der Durandal ist ein außergewöhnlicher Mann. Er hat eine Zielstrebigkeit in sich und ein Gespür für das Schicksal, die … rein und ungehemmt sind. Eine Willenskraft, gänzlich unverdorben durch Gnade oder Mitgefühl. Mir gefällt das bei einem Mann.« Jesamine rümpfte die Nase. »Falls Ihr so heiß auf den kleinen Scheißer seid, Süße, was macht Ihr dann hier bei uns?«


      »Ich bin mitgekommen, um mit Brett zusammen zu sein«, antwortete Rose. »Oder vielleicht auch, weil es zu leicht gewesen wäre, für den Durandal zu kämpfen. Ich liebe es so sehr, eine richtige Aufgabe zu haben! Leichte Beute niederzumetzeln, das macht überhaupt keinen Spaß.«


      »Oh, wie sehr ich Euch da beipflichte!«, mischte sich Samstag ein. »Ich bin auch deshalb mitgekommen, weil ich auf Eurer Seite die beste Chance finde, zu metzeln und gewaltige Blutbäder anzurichten.«


      »Ich kotze womöglich gleich«, sagte Brett. »Wirklich, das meine ich nicht im Scherz!« Ich wette, dass Owen nie solche Probleme hatte,dachte Lewis. Laut sagte er: »Versuchen wir doch alle, beim Thema zu bleiben. Ihr habt die meiste Zeit mit Finn verbracht, Brett. Er muss mit Euch geredet haben. Wie konnte er so schnell zu einem so schlechten Menschen werden? Er war der größte lebende Paragon, verdammt! Es gab bald keine Auszeichnungen mehr, die ihm für Mut und Heldentum über dienstliche Erfordernisse hinaus noch nicht verliehen worden waren. Er wurde im ganzen Imperium bewundert und angebetet. Und jetzt ist er ein Verräter und Mörder, der allen seinen alten Freunden in den Rücken fällt? Nur, weil ich an seiner statt Champion wurde? Das scheint mir doch ein etwas dürftiger Grund für solch … billigen Verrat, dafür, so schnell so tief zu fallen.«


      »Ich denke, für ihn war es nur ein Weckruf«, sagte Brett langsam. »Weil er im Grunde nie ein Held war. Er spielte nur einen, bis sich ihm eine interessantere Aufgabe bot. Ihr habt an seiner Seite gearbeitet, Sir Todtsteltzer. Sind Euch seine … extremeren Tenden zen nie aufgefallen?« Lewis rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. »Ich weiß nicht. Mir bereitet Kummer, dass ich sie womöglich bemerkt, ihnen aber keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt habe, weil er so gut darin war, Schurken einzufangen. Aber wir haben auch Freizeit gemeinsam verbracht, Finn und Douglas und ich. Wir haben uns unterhalten und gemeinsam getrunken und hatten eine schöne Zeit. Ich hätte mich jederzeit darauf verlassen, dass mir Finn den Rücken freihält, und er hat mich nie im Stich gelassen. Bis jetzt.«


      »Ich habe ihm nie getraut«, warf Jesamine ein. »Er war immer zu hübsch und zu perfekt. Wenn solche Leute brechen, dann aber gleich richtig.« Sie funkelte Brett an. »Zumindest kann Finn die Ausrede geltend machen, dass er verrückt ist. Warum seid Ihr ihm gefolgt, obwohl Ihr wusstet, wer er war?« Brett duckte sich unter der Last ihres verächtlichen Blicks. »Heh, ich hatte schließlich keine Wahl! Er sagte, er würde mich umbringen, falls ich nicht mitmachte, und ich hatte jeden Grund, ihm zu glauben.


      Ich habe ihn Sachen sagen hören … Ich bin kein Heiliger, meine Dame, Sir Todtsteltzer, ich bin Berufsverbrecher und stolz darauf, aber … er geht so weit über jede Grenze hinaus, dass er sie von seinem heutigen Standort aus gar nicht mehr sehen kann. Wie Rose sagte: Es gibt nichts, wozu er nicht fähig wäre, keine Gräueltat, vor der er zurückschreckte, um zu erhalten, was er haben möchte. Und sehr zu meiner eigenen Überraschung fand ich letztlich eine Grenze, über die nicht einmal ich hinausgehen wollte. Und nach dem, was ich in seinen geheimen Dateien fand, musste ich Euch einfach helfen zu fliehen. Und … ich bin schließlich ein Ohnesorg. Meine Ahnen und Eure waren Freunde, Kameraden. Vielleicht … war es uns bestimmt zusammenzukommen.«


      »Oh, bitte«, sagte Jesamine. »Erspart mir das. Lewis war ein Paragon und ich ein Star, aber selbst wir sind nicht der Stoff, aus dem Legenden entstehen. Ihr seid nichts weiter als ein gewöhnlicher Dieb, der sich übernommen hatte und in Panik geraten war, und Ihr werdet nie mehr sein.«


      »Ich war nie ein gewöhnlicher Dieb!«, entgegnete Brett hitzig. »Ich war ein Spitzendieb! Ich könnte Euch um alles betrügen, was Ihr Euer Eigen nennt, einschließlich der Kleider, die Ihr am Leibe tragt, und würde dabei so geschickt zu Werke gehen, dass es Euch erst auffiele, wenn die Windrichtung wechselt.«


      »Wir haben den Durandal aus freien Stücken verlassen«, sagte Rose Konstantin. »Brett aus eigenen Gründen, und ich … weil Finn sich meiner nicht würdig erwies. Er hat Ehrgeiz, aber keinen Geschmack. Für ihn ist Töten einfach nur Töten. Ich erwarte an Eurer Seite eine viel höhere Qualität des Mordens, Sir Todtsteltzer! Ich rechne mit Plänen, die dem Tode trotzen, mit überwältigend schlechten Chancen und Selbstmordeinsätzen und all den anderen Dingen, die das Leben lebenswert machen. In Gesellschaft eines Todtsteltzers wird immer ordentlich getötet. Diese Leute ziehen Blut förmlich an. Es ist Eure Bestimmung. Führt mich einfach in die Schlacht und lasst mich auf Eure Feinde los. Das ist alles, was ich von Euch verlange.« Ich möchte nach Hause!, dachte Lewis kläglich.


      Ich möchte in eine Zeit zurückkehren, in der mein Leben noch einen Sinn hatte und ich nicht von Verrückten umgeben war.


      »Danke, Rose«, sagte er schließlich, weil er ja irgendetwas sagen musste. »Seid versichert: Falls wir je in die Lage geraten, wo einer von uns zu einer letzten verzweifelten Schlacht antreten muss, damit die anderen fliehen können, dann denke ich zuerst an Euch, versprochen.« Rose musterte ihn nachdenklich. »Wie kommt es, Sir Todtsteltzer, dass ein Krieger mit Euren legendä ren Fähigkeiten nie in der Arena angetreten ist? Es wäre mir eine Freude und eine Ehre gewesen, das Schwert mit Euch zu kreuzen.«


      »Ich töte nur, wenn es die Pflicht verlangt«, erwiderte Lewis steif. »Wenn keine andere Möglichkeit mehr besteht, eine Aufgabe auszuführen. Niemals zum Vergnügen.« Rose rümpfte die Nase und wandte den Blick ab.


      »Langweilig«, fand sie und schien jedes Interesse an Lewis zu verlieren. Er wusste nicht recht, ob er sich beleidigt oder erleichtert fühlen sollte.


      »Wagt es ja nicht, Menschen wie uns derart den Rücken zuzukehren!«, brauste Jesamine sofort auf angesichts dieser Kränkung von Lewis. »Da wir über Eure Karriere im blutigen Sand sprechen, möchtet Ihr uns womöglich erläutern, wie eine komplette Psychopathin überhaupt einen Platz in der Arena gefunden hat? Angeblich müssen Kandidaten, die Gladiatoren werden wollen, eine ganze Reihe psychologischer Tests bestehen, und diese Tests sollen ausdrücklich so gestaltet sein, dass Leute wie Ihr ausgeschlossen bleiben! Wie zum Teufel habt Ihr es also geschafft, Aufnahme zu finden?« Rose drehte sich erneut um und zeigte Jesamine ein Lächeln mit den humorlosen Scharlachlippen.


      »Das war leicht. Die Eigentümer der Arena manipulieren die Tests. Das tun sie von jeher. Vor langer Zeit schon bemerkten sie, dass Leute wie ich, geborene Mörder, die besten Kämpfer abgeben – Stars, die der Menge geben, wonach sie schreit, und sie bewegen, ein ums andere Mal zurückzukommen, um mehr davon zu erleben. Normale Menschen halten nicht lange im blutigen Sand durch. Entweder werden sie sorglos, oder sie brennen zu schnell aus.


      Kommt schon – welche vernünftige, gut angepasste Person würde sich überhaupt wünschen, in der Arena zu kämpfen, sich immer und immer wieder der Gefahr des Schmerzes und der Verstümmelung und sogar des Todes auszusetzen? Die Arena ist der Ort, den wir aufsuchen, um unseren uralten Durst nach Blut zu stillen. Ich habe mir oft gedacht, dass man lieber die Zuschauer testen sollte … aber damit wür de das Spiel ruiniert, nicht wahr?«


      »Die Arena ist der Ort, um Kühnheit, Geschicklichkeit und Standhaftigkeit zu demonstrieren«, behauptete Lewis. »Ein Testgelände, um Helden hervorzubringen.« Rose lachte rauchig, ein düsterer, verstörender Klang. »Blut, Todtsteltzer. Es geht dort von jeher nur um Blut. Wenn Ihr zivilisierten Männer und Frauen die Arena aufsucht, dann, um dort Leute wie mich zu sehen. Um zu genießen, was wir tun. Und danach zu träumen, wie ich zu sein. Unter aller Kultur und Feinheit Eures kostbaren Goldenen Zeitalters lauern nach wie vor die alten Gelüste, unterdrückt, jedoch nicht vergessen. Wieso, denkt Ihr, wurden die Reine Menschheit und die Militante Kirche so schnell populär?«


      »Nein«, sagte Lewis, »das glaube ich nicht. Ich möchte es nicht glauben. Menschen sind besser. Das haben sie bewiesen, als sie Löwenstein stürzten und das Goldene Zeitalter begründeten. Wir haben unsere dunkle Seite, unsere primitiveren Instinkte, aber von jeher ist es der Triumph der Menschheit, dass sich die meisten von uns darüber erheben.«


      »Natürlich glaubt Ihr das«, sagte Rose. »Ihr seid ein Todtsteltzer. Ihr seid der Beste von uns. Aber Ihr braucht trotzdem jemanden wie mich, genau wie der selige Owen seine Ruby Reise brauchte.«


      »Verzeihung«, mischte sich Samstag ein. »So faszinierend Euer Gespräch zweifellos für diejenigen ist, die sich für derlei Dinge interessieren, so habe ich doch eine Frage. Wie kommt es, dass Ihr und ich einander nie in der Arena gegenübergetreten sind, Rose Konstantin?«


      »Weil wir Stars waren«, erklärte Rose geduldig.


      »Und die Eigentümer der Arena wollten keinen von uns in Gefahr bringen, solange sie noch Geld aus uns herausschlagen konnten. Ihr würdet nicht glauben, was sie allein am Merchandising verdienen. Letztlich hätten sie Euch mir vorgeworfen. Sobald sie so viel Geld an Euch verdient hätten, wie sie nur konnten.« Die blasse Spitze ihrer Zunge fuhr kurz über die dunklen Lippen. »Ich hätte mich darauf gefreut.«


      »Ich bin sicher, das wäre sehr ergötzlich geworden«, sagte der Echsenmann höflich.


      Brett musterte Rose angewidert. »Tagelang war Euch kaum ein Wort zu entlocken, und jetzt könnt Ihr gar nicht mehr aufhören zu reden. Eine ganz neue philosophische Ader wird an Euch erkennbar, und sie ist zur Gänze absolut deprimierend. Warum könnt Ihr zur Abwechslung nicht mal was Nettes sagen?«


      »Verzeihung«, sagte Rose, »aber das gelingt mir ohnehin nicht.«


      »Ich kann nicht glauben, was ich hier höre«, sagte Jesamine. »Eine solche Verderbnis und … Niedertracht, direkt im Herzen von Logres! Das klingt ja wie aus Löwensteins Zeiten!«


      »Die Menschen möchten nun mal ihre primitiven Gelüste stillen«, sagte Brett, aufs Neue in seinen Privatbildschirm vertieft. »Und solange sie das tun, werden andere Menschen bereit sein, es ihnen zu bie ten. Für den richtigen Preis.« Lewis funkelte ihn an. »Gott, Ihr deprimiert mich!


      Früher habe ich Drecksäcke wie Euch hochgenommen. Psychokiller in der Arena, Fremdwesenpornos … warum wünschen sich Menschen überhaupt solchen Dreck?« Brett seufzte und blickte vom Bildschirm auf.


      »Weil, Sir Todtsteltzer, Sir Paragon, sich die Menschen stets wünschen, wovon andere Menschen denken, sie sollten es sich nicht wünschen; Dinge, die sie nicht haben können, weil andere Leute sagen, dergleichen dürfte nicht erlaubt sein. Vielleicht besonders in einem Goldenen Zeitalter. Zivilisiert zu sein, das ist harte Arbeit. Je höher wir aufsteigen, desto mehr Spaß macht es, sich wieder fallen zu lassen. Ehre und Tugend sind ja sehr schön, aber sie befriedigen weniger stark als eine gute alte Rolle im Schlamm. Ihr und Fräulein Blume solltet das eigentlich verstehen. Sie wurde mit Eurem besten Freund verlobt. Ihr wart der Champion, und sie sollte Königin werden. Aber Ihr beide habt das weggeworfen, um zusammen sein zu können. Und so seid Ihr hier, Sir Todtsteltzer, auf der falschen Seite des Gesetzes und in Gesellschaft von Drecksäcken wie mir. Wie fühlt sich das an? Hattet Ihr schon irgendwelche guten Einsichten?«


      »Was wir getan haben«, sagte Jesamine mit fester Stimme, »haben wir aus Liebe getan.«


      »Oh, Liebe!«, sagte Brett. »Naja, das rechtfertigt nun alles, nicht wahr?«


      »Man muss gegen Finn Durandal kämpfen«, sagte Lewis. »Man muss ihn aufhalten. Nichts anderes ist von Belang. Und wenn ich dabei mit schwachem Material wie Euch arbeiten muss, Brett, dann tue ich es halt. Ich mache entweder einen Helden aus Euch oder bringe Euch bei dem Versuch um.«


      »Genau was ich befürchtet hatte«, knurrte Brett und wandte sich ostentativ wieder dem Bildschirm zu.


      Lewis lehnte sich im Kapitänssessel zurück und tat so, als betrachtete er die Steuerpulte vor sich. Ungeachtet seiner angeblichen Zuversicht kam er sich verloren vor, verlassen und ganz allein. So vieles von dem, woran er geglaubt hatte, erwies sich als auf Sand gebaut. Oder Blut. Die Menschen, die zu beschützen er geschworen hatte, sagten sich von ihm los und verrieten sein Vertrauen in sie, indem sie sich den Wahnsinn und das Böse zu Eigen machten. Er hatte sich so sehr darum bemüht, in ihrem Dienst vollkommen zu werden. Sicherlich gab ihm das doch ein Recht, das Gleiche von ihnen zu erwarten? Und jetzt saß er hier, ein widerstrebender Rebell gegen genau die Obrigkeit, die er einst so stolz repräsentiert hatte.


      Tief im Herzen fragte er sich immer wieder, wie es sich wohl anfühlte, ein Gesetzloser zu sein wie sein seliger Vorfahre, der Owen. Allein und heldenhaft gegen ein böses Imperium zu streiten. Er hegte stille, geheime Fantasien davon, sich selbst der abschließenden Prüfung zu unterwerfen. Ein echter Todtsteltzer zu sein. Naja, jetzt lebte er seine Träume, und sie erwiesen sich als Albträume. Nun war er ein Rebell, aber er hätte sich nie erträumt, dass der Preis dafür so hoch war. Sein Treueschwur gegenüber Kö nig und Imperium. Die Ehre, ein Paragon zu sein und der Imperiale Champion. Er hatte letztlich die große Liebe seines Lebens gefunden, aber er konnte schier nicht glauben, wie viel er dafür opfern musste. Er hatte seinen besten, engsten Freund, König Douglas, verraten und verloren. Lewis sah Jesamine an. Ich habe so viel für dich aufgegeben, meine Liebe.


      Lass nicht zu, dass ich es jemals bedauern muss! Jesamine warf den Rest ihres Proteinwürfels weg.


      Er traf die Kabinenwand und prallte davon ab. Dann warf sie den Becher weg und verschränkte die Arme.


      »Das war widerlich. Gott allein weiß, wie oft das alles schon wieder aufbereitet wurde! Lieber verhungere ich. Auf Gefängnisplaneten trifft man verurteilte Massenmörder an, die Besseres zu essen bekommen!«


      »Was ist denn los, Diva?«, erkundigte sich Rose.


      »Nicht daran gewöhnt, Euch zusammen mit echten Menschen im Dreck zu wühlen?«


      »Die Nahrung ist enttäuschend«, warf Samstag sanft ein. »Welchen Sinn hat schon ein Lebensmittel, das nicht strampelt und quiekt?« Alle blickten ihn an. »Kann ich einfach sagen, dass ich gleich kotze?«, fragte Jesamine. »Und auch Arrgh. und Würg!? Jemand wechsle bitte sofort das Thema!«


      »Und können wir bitte von etwas anderem reden als Gefängnissen?«, jammerte Brett. »Diese überbesetzte Blechbüchse erinnert mich einfach zu lebhaft an meinen einsamen unglückseligen Aufenthalt in gesiebter Luft. Das macht mich richtig nervös.«


      »Wir wissen alle, warum Ihr nervös seid«, sagte Jesamine hart. »Der Grund lautet, dass Ihr gestern den Arzneischrank geplündert und jede Pille und jeden Trank eingenommen habt, den Ihr nur in die Finger bekamt. Es ist ein Wunder, dass Eure Gehirnzellen nicht geschmolzen und zu den Ohren hinausgetropft sind.« Brett schnaubte abschätzig. »Wenn man die Qualität und Dosierungen des Stoffs bedenkt, wie ich ihn früher eingenommen habe, so hat mein Körper diesmal kaum reagiert. Außerdem brauchte ich es. Ich werde sehr nervös. Wirklich. Ihr habt ja keine Ahnung. Und drangsaliert mich nicht! Ich erlebe eine schwere Zeit. Ich könnte glatt in Tränen ausbrechen.«


      »Lasst den Ohnesorg in Frieden«, verlangte Rose gelassen. »Er ist vielleicht klein und nutzlos, aber er gehört mir.«


      »Oh Gott!«, sagte Brett. »Es wird einfach immer schlimmer …« Jesamine warf ihren Sitz herum und funkelte Lewis an. »Du hast diese aufgedonnerte Kuh gehört, Lewis! Sie hat mich bedroht! Unternimm etwas!« Lewis fragte sich sehnsüchtig, ob man die Herwärts mit Schlafgas fluten konnte, damit endlich alle mal die Klappe hielten und er Gelegenheit fand, ernsthaft nachzudenken.


      »Alle beruhigen sich jetzt auf der Stelle!«, verlangte er und legte seine ganze Paragonautorität in den Tonfall. »Wir haben immer noch nicht entschieden, welches Ziel wir ansteuern. Ich gewinne immer deutlicher die Vorstellung, dass wir die Suche nach Owen und Hazel so lange aussetzen sollten, bis wir uns um all die offenen Fragen gekümmert haben, die wir auf Logres zurückließen.«


      »Auf keinen Fall kehre ich nach Logres zurück«, sagte Brett sofort. »Zu viele Menschen dort möchten mich tot sehen, darunter eindeutig Finn Durandal.


      Verdammt, er möchte uns alle tot sehen! Vorzugsweise auf langsame, erfinderische und sehr blutige Art und Weise. Warum zum Teufel sollten wir nach Logres zurückkehren wollen?«


      »Einige von uns haben dort Freunde zurückgelassen«, sagte Lewis. »Ich sorge mich um Emma Stahl.


      Sie weiß nicht über Finn Bescheid. Und sie ist vielleicht der einzige echte Beschützer, den Logres noch hat.«


      »Du hast selbst gesagt, sie wäre ein erstklassiger Paragon«, sagte Jesamine und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Sie kann auf sich aufpassen.


      Und sie hat schließlich Unterstützung in Stuart Lennox, deinem offiziellen Ersatzmann von Virimonde.


      Du hast gesagt, er wäre ein guter Kerl.«


      »Ich habe ihn verletzt und blutend auf den Landeflächen des Raumhafens zurückgelassen«, sagte Lewis. »Auch wieder Blut, das ich Finn schulde. Selbst falls sich Stuart vollständig erholt, so fängt er als Paragon doch gerade erst an. Zu jung und zu vertrauensselig. Ich habe ihn womöglich den Wölfen vorgeworfen.«


      »Das sind aber nicht die Menschen, um die du dich wirklich sorgst«, behauptete Jesamine. »Du sorgst dich um Douglas.«


      »Ja«, sagte Lewis. »Er ist der König, und wir haben ihn allein und ungeschützt zurückgelassen, umgeben von politischen und religiösen Fanatikern, die nur auf die Chance warten, ihn zu stürzen. Und auch er ist nicht über Finn informiert.«


      »Er hat Anne«, erinnerte ihn Jesamine. »Wir alle waren Freunde seit …«


      »Ich traue ihr nicht mehr«, sagte Lewis.


      »Oh Lewis«, sagte Jesamine zärtlich. »Du kannst dich nicht einfach um jeden sorgen, Süßer. Das ist ein sehr liebenswerter Zug an dir, aber auch ein sehr unpraktischer. Sorge dich lieber um uns.«


      »Oh, das tue ich«, entgegnete Lewis. »Vertraue mir. Was können wir überhaupt erreichen? Ein entehrter Paragon, eine in Ungnade gefallene Diva, eine mörderische Irre, ein Fremdwesen, das gerne strampelnde, quiekende Dinge isst, und Brett. Das erfüllt einen im Grunde nicht mit Zuversicht, nicht wahr?«


      »Heh, wartet mal eine Minute!«, beschwerte sich Brett. »Ich denke, dass mir das nicht gefällt. Ich verfüge über nützliche Talente jeder Art. Nicht besonders nette vielleicht, aber doch …«


      »Erzählt ihnen von dem Datenkristall, den Ihr aus Finns Geheimakten gestohlen habt«, forderte Rose ihn auf.


      Brett bemühte sich darum, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen, aber es kam dabei eher ein Schmollmund heraus. »Danke, Rose. Das hatte ich mir eigentlich für den Fall aufgespart, dass ich mal etwas als Verhandlungsmasse brauchte. Erinnert mich daran, mal mit Euch ein Schwätzchen über dieses wundervolle neue Konzept zu führen, das man Vorausplanung nennt. Aber da Ihr das Thema nun mal zur Sprache gebracht habt …« Er sah Lewis unglücklich an. »Das wird Euch wirklich nicht gefallen, Sir Todtsteltzer, aber gebt bitte nicht dem Sendboten die Schuld an der Nachricht. Ich … stieß zufällig auf bestimmte Dateien in Finns Lektronen, von denen er glaubte, sie hinter wirklich überlegenen Sicherheitsvorkehrungen versteckt zu haben. Darin sind einige seiner Pläne in ansehnlichem Detail erläutert. Ich gebe Euch den Datenkristall, damit Ihr ihn später studieren könnt, aber das unerfreulichste Vorhaben des Durandal … besteht darin, alle Paragone in Hinterhalte zu locken, während sie auf ihrer großen Suche nach Owen Todtsteltzer sind. Anscheinend besteht die Taktik darin, sie mit überlegenen Kräften anzugreifen, sobald sie voneinander getrennt und weit von jeder Hoffnung auf Hilfe entfernt sind. Finn möchte die Paragone aus dem Spiel haben. Wahrscheinlich, weil er sie als die einzig verbliebene echte Gefahr für seine langfristigen Ziele betrachtet. Oder vielleicht, weil er sie schon immer gehasst hat. Weil sie das waren, was zu sein er immer nur vorgegeben hatte.«


      »Das reicht«, sagte Lewis. »Keine weitere Auseinandersetzung. Ich wende dieses Schiff auf der Stelle. Wir kehren nach Logres zurück. Die Paragone müssen gewarnt werden!«


      »Nein!«, rief Jesamine sofort und packte Lewis’ Arm, als er nach der Steuerung griff. »Denk doch erst mal eine Minute lang nach, Lewis. Bitte! Selbst falls wir wirklich umkehrten – wer würde schon auf uns hören? Wer würde uns glauben? Und diese Fragen stellen sich ohnehin nur dann, wenn sie uns nicht alle sofort erschießen, sobald sie unserer ansichtig werden. Du kannst gutes Geld darauf setzen, dass Finn absolut nicht vorhat, irgend jemandem von uns einen Auftritt vor Gericht zu gönnen. Wir wissen zu viel über ihn. Wir können unsere Köpfe nicht wieder in den Rachen des Löwen stecken, Lewis! Unsere Mission ist wichtiger. Sie muss an erster Stelle stehen.«


      »Tolle Mission«, fand Lewis, aber er meinte es nicht wirklich ernst. Er wusste, dass sie Recht hatte.


      »Mal angenommen, wir können überhaupt die Spur möglicher Überlebender aus dem Zeitalter der Helden aufgreifen – wer möchte schon sagen, ob sie nach all dieser Zeit noch in der Verfassung sein werden, uns zu helfen?«


      »Sie besitzen womöglich den Schlüssel, um Owen zu finden«, gab Jesamine zu bedenken. »Oder vielleicht sogar die vermisste Hazel D’Ark. Sie müssen uns einfach helfen! Wir brauchen sie jetzt mehr als je zuvor, sowohl um den anrückenden Schrecken aufzuhalten als auch Finn den verdammten Durandal.« Lewis sagte nichts und dachte an die trockenen grauen Worte zurück, die er auf den Staubigen Ebenen der Erinnerung vernommen hatte. Owen war tot.


      Er starb vor langer Zeit auf einer schmutzigen Nebenstraße auf Nebelwelt. Abgesehen davon … dass man ihn lebendig in der Zukunft erblickt hatte. Lewis wusste nach wie vor nicht recht, ob er das glauben sollte oder nicht.


      »Also«, sagte er dann, um nichts anderes sagen zu müssen, »wohin wenden wir uns als Erstes? Welchen Planeten suchen wir uns als Ziel aus? Wir müssen bald in den Hyperraum wechseln; je länger wir im Normalraum bleiben, desto größer ist die Gefahr, dass irgendein Verfolger durch Zufall auf uns stößt.«


      »Wir haben keine große Auswahl an Zielorten in diesem deprimierend ehrlichen Imperium«, wandte Brett ein.


      »Da bleibt immer noch deine Heimatwelt Virimonde«, schlug Jesamine zaghaft vor. »Ich meine, bestimmt glaubt man dort doch nicht die Lügen, die Finn über dich verbreitet?«


      »Meine Familie nicht«, bestätigte Lewis. »Aber Virimonde ist ein armer Planet und schlecht verteidigt. Selbst wenn mein Clan den Planetenrat überreden könnte, uns Zuflucht zu gewähren, könnten sie einer Strafexpedition des Imperiums nicht standhalten. Und du kannst darauf wetten, dass man dort Elemente findet, die unsere Anwesenheit ans Imperium verraten würden – sei es für Geld oder Gönnerschaft oder einfach, weil sie der Überzeugung sind, dass es das Richtige wäre.«


      »Er hat Recht«, sagte Brett. »Heutzutage findet man überall Drecksäcke.«


      »Ich sage: fliegen wir schnurstracks nach Haden«, mischte sich Samstag ein. »Ins Labyrinth des Wahnsinns. Ihr seid ein Todtsteltzer, Lewis. Euer Schicksal ist unauflöslich mit dem Labyrinth verwoben.


      Sogar wir auf Scherbe kennen die Geschichte von Owens Reise durch das Labyrinth des Wahnsinns.


      Wie es ihn zu so viel mehr als zu einem Menschen machte. Falls wir alle das Labyrinth durchliefen, welch machtvolle Wesen könnten wir werden? Wir könnten es mit dem ganzen Imperium aufnehmen und es in einem Meer aus Blut und Innereien auf die Knie zwingen!«


      »Ich mag ihn«, sagte Rose.


      »Ich frage mich, ob ich im Arzneischrank nicht etwas übersehen habe …«, sagte Brett.


      »Entschuldigt mal!«, mischte sich Jesamine lautstark ein. »Hallo! Vernunft an alle! Das ist wirklich keine gute Idee, Leute. Nicht ohne Grund heißt das Ding Labyrinth des Wahnsinns, und nicht ohne einen noch besseren Grund hat man schon so lange niemandem mehr den Zutritt gestattet. Muss ich wirklich alle hier daran erinnern, dass die letzten Zehntausend, die das Labyrinth betreten haben, erst den Verstand und dann ihr Leben verloren? Jeder Einzelne von ihnen ist schreiend gestorben. Ich würde das Labyrinth nicht mal betreten, wenn ich völlig verzweifelt wäre. Verdammt, ich bin völlig verzweifelt und trotzdem nicht bereit, ihm auch nur nahe zu kommen! Nein, Leute, das Labyrinth nehmen wir uns vor, wenn wir alles andere probiert haben, auch beten und die Augen schließen und hoffen, dass alles nur ein schlimmer Traum war. Nächster Vorschlag.«


      »Dürfte ich Nebelwelt vorschlagen?«, fragte Brett.


      »Stets ein guter Platz, wenn man gesucht wird. Immer noch weitgehend unabhängig vom Rest des Imperiums und auch noch stolz darauf. Ein ganzer Planet voller Gauner, Freidenker und völlig Bekloppter.


      Sogar Finn würde sich einen Versuch, Nebelwelt mit Gewalt zu besetzen, zweimal überlegen. Und der Schwung Fremdwesenpornos, den wir an Bord haben, bringt uns in Nebelhafen Riesengewinne. Mehr als genug, um uns ein richtiges Schiff zu kaufen, auf dem man Platz zum Herumlaufen und anständige Waffensysteme hat. Wahrscheinlich bleibt sogar genug übrig, um eine stattliche Söldnertruppe anzumieten. Auf Nebelwelt findet man die besten Verbindungen im Imperium – mal vorausgesetzt, Emma Stahl hat sie nicht alle stillgelegt, ehe sie dort fortging.«


      »Kein schlechter Plan«, fand Jesamine. »Und verlockend. Aber ich bin schon auf Nebelwelt aufgetreten und erkläre jetzt hier und heute, dass es sich um das Arschloch des Imperiums handelt. Keinerlei zivilisierter Komfort, kälter als eine Hexentitte und mehr Kopfgeldjäger auf den Quadratkilometer als auf jedem anderen Planeten des Imperiums. Ihr habt die Sendung selbst gesehen; man sucht uns tot oder lebendig, verbunden mit einem höllischen Kopfgeld.


      Auf Nebelwelt würden sie Schlange stehen, um es damit zu versuchen. «


      »Genau«, pflichtete Lewis ihr bei. »Ich würde es knapp vor Haden ansiedeln, aber wirklich nur knapp.« Brett schmollte. Er hatte schon einen richtig cleveren Plan ausgetüftelt, die Fremdwesenpornos in Nebelhafen zu verhökern und dann mit dem ganzen Geld im gleichen Augenblick zu verschwinden, in dem ihm die anderen den Rücken zukehrten. Er hegte eigene Vorstellungen von der Zukunft, und ganz eindeutig gehörte dazu nicht, ein Held zu werden. Oder in Gesellschaft Rose Konstantins zu bleiben. Ihm kam ein Gedanke. Man hatte ihn vielleicht überstimmt, aber er hatte immer noch ein verstecktes Ass im Ärmel. Als Finn ihm die Esperdroge hinunter zwängte, hatte Brett Ansätze telepathischer Fähigkeiten entwickelt und auch eine begrenzte, aber nützliche Fähigkeit, andere zu bewegen, dass sie ihm seinen Willen taten. Er setzte sie nicht oft ein, weil er davon mörderische Kopfschmerzen bekam, aber wenn einem der Teufel schon auf die Schuhe kotzte, bestand nun mal ein Notfall. Ganz vorsichtig tastete er sich in die Gehirne ringsherum vor und fädelte seine Zwangssteuerung sorgsam in die Gedanken darin ein.


      »Nebelwelt …«, sagte Jesamine verträumt. Lewis runzelte die Stirn. »Der Planet hat tatsäch lich starke Verbindungen zu Owen und Hazel …«


      »


      Hat irgendjemand gerade etwas gehört?«, wollte Rose wissen.


      Samstag drehte den mächtigen Kopf und blickte Brett geradeheraus an. Der Gauner schaltete die Gedankensonde rasch ab und richtete seine stärksten Geistesschilde auf. Vermutlich hätte es ihn nicht überraschen dürfen, dass Rose etwas spürte, denn sie hatten sich geistig schon einmal berührt, aber Samstag … Verfügte der Echsenmann auch über eine Art außersinnlicher Wahrnehmung? Brett schauderte es innerlich. Als wäre die verdammte Echse noch nicht gefährlich genug … Brett hockte sich hinter seine Abwehrschilde und legte seine unschuldigste Miene an den Tag. Rose betrachtete ihn nachdenklich. Brett spürte, wie ihm kalte Schweißperlen auf die Stirn traten.


      »Nein, vergiss Nebelwelt«, sagte Lewis. »Schlechte Idee.«


      »Mir scheint nahe liegend, dass wir zunächst Lachrymae Christi ansteuern«, sagte Jesamine. »Das ist der Planet, wo wir mit Sicherheit einen lebenden Helden aus der Großen Rebellion vorfinden. Tobias Mond hält sich immer noch dort auf, obwohl ihn seit Zeitaltern niemand mehr leibhaftig gesehen hat. Der letzte überlebende Hadenmann … Oh, ich wollte schon immer mal einem Hadenmann begegnen! Sie geben solch tolle Schurken in diesen alten Serien ab, in denen sie gegen Julian Skye und all die anderen Videohelden kämpfen. Falls irgendjemand weiß, was aus Owen und Hazel geworden ist, dann Tobias Mond.«


      »Guter Versuch«, räumte Lewis ein. »Aber allen Legenden zufolge, einschließlich der Apokryphen, ist Mond als Einziger der großen Helden niemals den Neugeschaffenen entgegengetreten. Er war nicht dabei, als Owen und Hazel verschwanden. Zweifellos weiß er noch vieles, was der historischen Wissenschaft verloren gegangen ist, Dinge, die womöglich hilfreich für uns wären, aber wie du schon sagtest:


      Niemand hat ihn seit über einem Jahrhundert mehr gesehen. Und wie es heißt, schützen die Leute auf Lachrymae Christi seine Privatsphäre eifersüchtig. Es dürfte uns schwer fallen, zu ihm vorzudringen, und wir haben keine Garantie, dass er hilfreiche Antworten für uns bereithält, falls es uns doch gelingen sollte. Nein, ich denke, jemand anders ist noch besser geeignet, uns zu sagen, was wir wissen müssen.«


      »Gott, manchmal bist du wirklich weitschweifig«, fand Jesamine. »Sag doch einfach, welches Ziel du als Nächstes für uns vorschlägst!«


      »Mir ist egal, wohin es geht«, warf Rose ein. »Sofern ich nur rasch Gelegenheit erhalte, jemanden umzubringen.«


      »Wir steuern Unseeli an«, sagte Lewis. »Denn dort finden wir den Mann, der Carrion heißt.« Alle blickten ihn an. Jesamine nickte bedächtig.


      Brett hob die Hand wie ein Schulkind.


      »Verzeihung! Denkt Ihr, Ihr könntet auch uns andere einweihen? Wer zum Teufel ist Carrion? Ich muss sagen, dass schon der Name nicht gerade Vertrauen einflößt. Und was Unseeli angeht – wir reden hier von den Ashrai, nicht wahr? Den Fremdwesen, die berühmt dafür wurden, jeden umzubringen, der uneingeladen auf ihrem Planeten landet – wobei Einladungen auch nicht ausgesprochen werden? Das einzige fremde Volk des Imperiums, das diesem sagte, es solle zum Teufel gehen und gleich dort bleiben? Dieses Unseeli? Bin ich hier eigentlich der Ein zige, der noch bei Sinnen ist?«


      »Carrion war ein Freund von Kapitän Johann Schwejksam«, erklärte Lewis gelassen. »Er war beim Kapitän, als die Helden draußen am Rand den Neugeschaffenen gegenüberstanden. Carrion durchschritt mit dem Kapitän das Labyrinth des Wahnsinns. Er ist der einzige große Held, der es nicht schaffte, in die offiziellen Legenden aufgenommen zu werden. Und mir scheint, dass so jemand durchaus Dinge wissen könnte, die es auch nie in die offiziellen Legenden geschafft haben.«


      »Carrion, Carrion …«, sagte Brett nachdenklich.


      »Wisst Ihr, ich denke, dass ich diesen Namen doch schon einmal gehört habe. In den Apokryphen … Nein, es war in einem echt alten Datenkristall, den irgendein Fremdwesen mir im Slum aufzuschwatzen versuchte. Ich habe mir den Inhalt nie selbst angeschaut, wohl aber Nikki. Ja … Carrion! Der menschliche Ashrai. Der einzige Mensch, der jemals mit den Ashrai geflogen ist. Held, Schurke … Monster. Die ser Carrion?«


      »Klingt ungefähr richtig«, sagte Lewis.


      »Die Ashrai«, sagte Jesamine verträumt. »Owens Drachen! Ich wollte schon immer mal Owens Drachen begegnen. Oh Lewis, Darling, wir müssen nach Unseeli fliegen!«


      »Nennt mir einen guten Grund, warum sie uns zuhören sollten, wenn sie doch jeden anderen gleich wegpusten«, verlangte Brett.


      »Ich bin ein Todtsteltzer«, erklärte Lewis. Und so war es beschlossene Sache. Lewis konnte sich dabei des Gefühls nicht erwehren, dass er mehr das Kommando hätte übernehmen sollen, wie es sein Ahne Owen stets getan hatte, aber seine Begleiter schienen keine Gruppe dieser Art zu sein. Er hatte keinerlei echte Befehlsgewalt über irgendeinen von ihnen. Und doch fühlte er sich für den zusammengewürfelten Haufen Gefährten verantwortlich, an die er irgendwie gekommen war. Seine persönlichen Motive, diese Suche anzutreten, waren dabei schon konfus genug, ohne auch noch auf die Motive der anderen einzugehen. Einerseits wollte er Owen finden, damit dieser ruhmreiche Vorfahre die Menschheit gegen den Schrecken führte, aber andererseits hegte er auch den verzweifelten Wunsch, seinen Namen und den Jesamines reinzuwaschen. Lewis … wollte sein Leben zurück. So, wie es früher gewesen war. Letztlich musste er sich dem stellen: dieser unmöglichen Suche nach Owen Todtsteltzer, der womöglich tot war, womöglich aber auch nicht. Weil es das Richtige war; weil er keine Wahl hatte. Weil er ein Todtsteltzer war und das Imperium gerettet werden musste – nicht weniger vor sich selbst als dem heraufziehenden Schrecken. Und doch … wünschte er sich, er hätte sich mehr als Anführer fühlen können. Als Held. Er wünschte sich, er hätte mit größerer Überzeugung gewusst, was jetzt zu tun war, statt nur von einer Krise in die nächste zu stolpern, von nicht mehr geleitet als nur den vagsten Absichten und Plänen. Und mehr als alles andere wünschte er sich, er wäre dem seligen Owen ähnlicher gewesen, der stets gewusst hatte, was er tun musste. Weil er ein echter Held war.


      Die Herwärts fiel in den Hyperraum, ohne von einem anderen Schiff gestellt zu werden, und nahm Kurs auf Unseeli, den Planeten der Ashrai. Die Reise dauerte schon einige Zeit, sogar mit einem Sternenantrieb der H-Klasse, und die Vorräte an Nahrung und Wasser nahmen trotz strikter Wiederaufbereitung und Rationierung rasch ab. Falls es ihnen nicht gelang, die Differenz auf Unseeli wieder auszugleichen, aßen sie wohl schon die eigenen Schuhe, wenn sie am nächsten Ziel eintrafen. Brett machte inzwischen spitze Bemerkungen über Samstag, wenn der Echsenmann jeweils nicht zugegen war, und behandelte dabei meist das Ausmaß seiner Keulen und die Frage, wie viel Gepäck aus der Schuppenhaut angefertigt werden könnte. Die Situation hätte Lewis Sorgen bereitet, wäre er nicht so in Anspruch genommen von der Sorge, was sie auf Un seeli wohl vorfanden.


      Informationen über die Welt der Ashrai fand man nur spärlich. Keinem Schiff von Menschen oder Fremdwesen war seit zweihundert Jahren die Landung erlaubt worden. Dabei bestand gar keine offizielle Quarantäne; das war nicht nötig. Man drang auf eigene Gefahr in den Raum von Unseeli vor, und falls man dem Planeten zu nahe kam, zerstörten die Ashrai das Schiff. Niemand schien genau zu wissen, wie sie das machten, weil niemand je zurückkehrte, um davon zu berichten. Fernsensoren funktionierten in der Umgebung von Unseeli nicht, und niemand kannte den Grund. Die meisten Leute waren vernünftig genug, die Ashrai in Frieden zu lassen. Lewis hatte einen guten Grund, um sie aufzusuchen, aber zweifellos waren andere von der gleichen Überlegung ausgegangen, und es hatte sie nicht gerettet. Lewis kannte die Geschichten von Owen Todtsteltzer und seinen Drachen. Er hatte sich die großen Opernproduktionen angesehen, in denen Jesamine als Star auftrat. Bestimmten, gänzlich inoffiziellen Legenden zufolge hatte Owen eine Armee weiser und mächtiger Drachen gegen die Neugeschaffenen ins Feld geführt. Diese riesigen und wundervollen Kreaturen waren ungeschützt durch die kalten, feindseligen Tiefen des Weltraums geflogen und hatten die Neugeschaffenen mit bösartigen Reißzähnen und Klauen zerfetzt. Die Drachen waren großartig und sangen ein Lied, so schön, dass es die Seelen aller berührte, die es vernahmen. Nach diesen Legenden ruhte Owen schlafend in einem gewaltigen Grabmal, umgeben von seinen ebenfalls schlafenden Drachen, und wartete nur darauf, in der Stunde der größten Not des Imperiums aufs Neue gerufen zu werden. Schlief Owen womöglich irgendwo auf Unseeli?


      Hüteten die Ashrai den Planeten deshalb so eifersüchtig?


      Nur, dass die Staubigen Ebenen der Erinnerung behaupteten, dass Carrion, nicht Owen, mit den Drachen geflogen war, und dass es sich bei ihnen in Wahrheit um die Ashrai handelte. Lewis konnte nicht umhin, sich zu fragen, was die Geschichte sonst noch alles fälschlich vermeldete und ob sein TodtsteltzerName bei den Ashrai wirklich das Gewicht hatte, auf das er hoffte.


      Die Herwärts stürzte in sehr respektvoller Entfernung aus dem Hyperraum und näherte sich Unseeli langsam und vorsichtig, wobei sie sehr respektvolle Funksprüche vorausschickte. Eine Antwort traf nicht ein, aber das Schiff erreichte unbelästigt eine hohe Umlaufbahn, und Lewis begann wieder durchzuatmen. Es lag so lange zurück, dass in seinem Leben irgendetwas gut gegangen war, dass er schon vergessen hatte, wie es sich anfühlte. Rose zerrte Brett unter seinem Sessel hervor, während Jesamine die Anzeigen der Schiffssensoren kontrollierte, nur um eine mögliche Chance nicht zu verpassen, aber die Anlagen funktionierten nicht. Die Diagnostik behauptete, dass mit ihnen alles in Ordnung war und sie einfach nur keinerlei Signale empfingen. Lewis rief die wenigen Informationen über Unseeli ab und legte sie auf den Hauptmonitor, damit alle sie lesen konnten. Er interpretierte die Daten laut, nicht zuletzt, um sich selbst beim Denken zuzuhören.


      »Die Bedingungen ermöglichen menschliches Leben«, sagte er. »Was auch nur gut ist, da wir weder über Schutzanzüge noch über GanzkörperKraftfelder verfügen. Die Luft ist atembar, obwohl sie einige ungewöhnliche Spurenelemente aufweist, und die Temperaturen sind – na ja, im Grunde heiß und schweißtreibend. Die Schwerkraft liegt ein bisschen über dem Wert, den wir gewöhnt sind, aber nicht viel … was seltsam anmutet, bedenkt man die schiere Größe des Planeten. Es müsste dort viel schwerer sein … nun, so ist nun mal Unseeli; nie das, was man erwartet hat. Wie Ihr seht, gibt es dort nur einen Kontinent und keinerlei Meere. Überhaupt keine offenen Wasserflächen, die ich sehen könnte. Und die Metallwälder erstrecken sich von Pol zu Pol … verdammt, einige dieser Metallbäume sind so hoch, dass sie doch tatsächlich die oberen Schichten der Atmosphäre durchdringen! Noch nie zuvor habe ich dergleichen gesehen …«


      »Das hat niemand«, sagte Jesamine leise. »Unseeli ist im ganzen Imperium einzigartig. Bäume aus Gold und Silber und Messing und jedem anderen Metall, das einem nur einfällt, mit Kernen aus Schwermetallen, die man früher für Sternenschiffstriebwerke abgebaut hat. Eine Menschenkolonie hat hier nie existiert, nicht einmal in den wildesten Tagen von Lö wensteins Herrschaft. Menschen konnten hier nicht leben; die Welt ist einfach zu fremdartig.«


      »Und hier glaubt Ihr, diesen Carrion zu finden?«, fragte Brett. »Auf einer Welt, auf der es kein Mensch aushalten kann? Und wer möchte schon sagen, ob der Mann nach zweihundert Jahren überhaupt noch lebt?«


      »Er hat das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten und ist verwandelt wieder zum Vorschein gekommen«, gab Jesamine zu bedenken.


      »Angeblich«, sagte Rose. Sie studierte den Monitor konzentriert, als suchte sie nach den Schwächen eines neuen Gegners.


      »Mich erstaunt, dass wir nicht wenigstens irgendwelche Energiequellen angemessen haben«, sagte Lewis. »Auf diese Distanz dürfte nichts mehr unsere Sensoren blockieren können. Angeblich gab es hier eine alte Bergbaubasis, aber ich empfange nicht einmal ein Leitsignal. Gott allein weiß, wie ich mit diesem Schiff landen soll.«


      »Ihr ohnehin nicht«, warf die Schiffs-KI ein. »Das ist meine Aufgabe. Sucht nur eine freie Fläche für mich, und ich setze dieses Schiff so sachte auf wie ein Blatt, das vom Baum fällt -nur ohne das Auf und Ab und das Kreiseln, wie es ein fallendes Blatt gewöhnlich erlebt. Eigentlich wohl doch keine gute Metapher. Vergesst einfach, dass ich überhaupt etwas gesagt habe. Meine Güte, ist der Zeitpunkt gekommen? Ich muss wichtige Synapsen abspeichern.«


      »Wisst Ihr, mit genügend Zeit und ausreichender Motivation könnte ich, da bin ich sicher, seine ganze Persönlichkeit herausreißen«, sagte Brett.


      »Ich merke mir das«, sagte Lewis.


      »Versuche es noch mal mit dem Funkgerät«, schlug Jesamine vor. »Falls sich Carrion da unten aufhält, muss er inzwischen wissen, dass wir da sind – vorausgesetzt, er ist wirklich das, wofür man ihn hält. Benutze deinen Namen noch einmal, Süßer. Er ist unsere einzige Visitenkarte.« Lewis fuhr die Funkanlage erneut hoch, obwohl er nicht recht wusste, was oder wer ihn womöglich empfing, falls die alte Bergbauanlage wirklich offline war. »Hier spricht Lewis Todtsteltzer an Bord der Herwärts. Wir sind nicht im Namen des Imperiums hier. Ich muss dringend mit dem Mann reden, der Carrion heißt. Bitte meldet Euch!« Sie warteten und lauschten dabei konzentriert dem leeren Rauschen toter Frequenzen. Brett bewegte sich unbehaglich.


      »Falls es hier wirklich mal einen Stützpunkt gab, hätten die Systeme dort automatisch wieder online gehen müssen, sobald sie uns hörten. Sogar nach zweihundert Jahren.«


      »Irgendwas könnte damit geschehen sein«, wandte Jesamine ein. »Es kursieren seltsame Geschichten über Basis Dreizehn …«


      »Basis Dreizehn?«, fragte Brett. »Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war herzukommen. Das reicht!


      Lasst mich aussteigen. Ich gehe zu Fuß nach Hause.«


      »Führt mich nicht in Versuchung«, sagte Lewis. »Hier spricht Carrion«, meldete sich plötzlich eine Stimme und durchbrach damit das Rauschen. Es war eine raue, krächzende Stimme, fast zu tief, um noch die eines Menschen zu sein; in ihr schwangen seltsame, beunruhigende Untertöne mit. »Ist lange her, dass ich zuletzt auf diesen Namen reagierte. Ihr seid einen weiten Weg gekommen, Todtsteltzer, und nur Euer Name trägt Euch gerade eben mal diese Begrü ßung ein. Menschen werden hier weder gebraucht noch gewünscht. Ihr seid der Feind und werdet es immer sein. Nennt mir nur einen einzigen guten Grund, warum ich Euer Schiff nicht rings um Euch zerfetzen sollte.«


      »Nennt ihm einen guten Grund!«, schrie Brett. »Beruhigt Euch, Ohnesorg, oder ich weise Samstag an, sich auf Euch zu setzen.« Lewis überlegte einen Augenblick lang und dachte über seine Möglichkeiten nach. »Hallo, Sir Carrion. Ich bin Lewis Todtsteltzer, Nachfahre des seligen Owen, und ich bitte Euch in seinem Namen um Hilfe. Wie ihn hat man mich zu Unrecht zum Gesetzlosen erklärt, und böse Menschen verfolgen mich. Meine vier Gefährten und ich bitten um Erlaubnis zu landen, um die Lage mit Euch zu besprechen. Viel hat sich im Imperium verändert. Die gesamte Menschheit und auch Eure Welt schweben in Gefahr. Der Schrecken hat uns schließlich gefunden.«


      »Ihr bringt wirklich einen ganzen Schwung guter Nachrichten mit, nicht wahr, Todtsteltzer?«, versetzte die Stimme.


      »Genau wie Euer Ahnherr. Sehr gut. Ich gestatte Euch zu landen. Ich treffe mich mit Euch. Wir haben hier weder Raumhafen noch Landeplatz, wohl aber eine Lichtung, wo Ihr Euer Schiff abstellen könnt, nicht weit von Basis Dreizehn. Dort stoße ich zu Euch. Spaziert nicht in der Gegend herum, oder ich kann nicht für Eure Sicherheit garantieren. Die Ashrai bringen keine Liebe für die Menschheit auf. Immerhin … es wird interessant sein, mal wieder mit einem Todtsteltzer zu reden.« Die Verbindung brach abrupt ab, und das war es dann. Lewis schaltete die Funkanlage aus, lehnte sich im Sessel zurück und sah die anderen an.


      »Das war aber eine echt unheimliche Stimme«, fand Brett. »Hat mir kalte Schauer über den Rücken gejagt.«


      »Eine schlecht gelaunte Maus würde Euch schon Angst einjagen«, hielt ihm Jesamine entgegen. »Aber immerhin … Lewis, bist du sicher, dass dieser Carrion ein Mensch ist?« Lewis zuckte die Achseln. »Er war es. Er hat jedoch das Labyrinth des Wahnsinns durchlaufen und lebt sei zwei Jahrhunderten allein in Gesellschaft der Ashrai. Da wird er sich kaum anhören wie der nette Kerl von nebenan, nicht wahr? Ich sorge mich eher um eine sichere Landung. Oz?«


      »Immer noch zur Stelle. Immer noch zu wenig geachtet«, meldete sich die KI. »Womöglich interessiert Euch, dass die Sensoren auf einmal wieder funktionieren, und nein, ich weiß nicht, wie oder warum. Ich habe Basis Dreizehn entdeckt und ebenso die Position der Lichtung bestimmt. Die Herwärts


      verfügt über wirklich ausgezeichnete Navigationssysteme. Ich könnte dieses Schiff auf einer einzelnen Kreditmünze aufsetzen und Euch noch Wechselgeld herausgeben.«


      »Wie weit ist die Lichtung von der Basis entfernt?«, erkundigte sich Rose.


      »Oh, mühelos in Reichweite eines Spaziergangs.


      Ein bisschen gesunde Bewegung wird Euch allen gut tun, nachdem Ihr hier drin eingesperrt wart. Keine erkennbaren Gefahren. Ich meine, von den Ashrai mal abgesehen. Was die Sensoren über sie vermelden, hat weder Hand noch Fuß, abgesehen von der Tatsache, dass sie ungemütlich groß sind. Und es wimmelt überall förmlich von ihnen. Keine erkennbaren Naturgefahren … im Grunde überhaupt nicht viel außer Bäumen. Also, was denkt Ihr, Lewis? Wagen wir es?«


      »Bring uns hinunter, Oz«, wies Lewis ihn an. »Ja, Sir!«, rief die KI begeistert. »Hinab nach Unseeli! Auf, zu Tod oder Ruhm! Ein Todtsteltzer ist gekommen, um zu verhandeln!«


      »Wir werden alle sterben«, sagte Brett.


      Die Herwärts tauchte in die Atmosphäre des Planeten, pflügte durch die Schichten aus schweren Wolken und suchte sich kunstfertig einen Weg zwischen den Wipfeln der höchsten Bäume. Es war ein kurzer und erstaunlich glatter Flug, und Oz landete gewandt auf der angegebenen Lichtung. Er zeigte sich darüber fast unerträglich aufgeblasen, bis Lewis damit drohte, ihm die Sprachschaltkreise herauszureißen, woraufhin die KI schmollte. Lewis versuchte es erneut mit einem Suchlauf der Sensoren, und die begrenzte Datenmenge, die daraufhin über den Monitor lief, erwies sich als recht durchschaubar. Trotzdem ließ er die anderen warten, bis er damit fertig war, ehe er die Erlaubnis zum Aussteigen gab. Es musste schließlich einen Grund haben, warum nicht einmal Löwensteins Imperium Unseeli kolonisiert hatte.


      Schließlich blieb ihm nichts weiter übrig, als mehrere Male unbehaglich die Achseln zu zucken und darauf zu bestehen, dass er als Erster aus der Luftschleuse stieg. Er betrat die Welt der Ashrai und hielt die Hände betont weit von den Waffen entfernt; beinahe rechnete er schon mit irgendeinem Hieb oder sonstigen Angriff, aber das blieb aus. Die Luft war reglos und heiß und wies einen scharfen Rauchgestank auf. Stille lag wie eine schwere Decke auf der Lichtung, als lauschte jemand. Lewis registrierte jedoch kaum etwas davon, denn er hatte nur Augen für die Bäume. Sie erfüllten sein Blickfeld und seine Gedanken, diese riesigen leuchtenden Metallbäume von Unseeli. Sie breiteten sich in allen Richtungen aus, weiter als sein Blick reichte, und ragten bis in die Wolken am Himmel auf. Prachtvolle Bäume aus nicht brüniertem Metall, an denen nie Blatt oder Knospe gewachsen waren. Gold und Silber und Messing, grün und azurblau, hell leuchtend und sauber, mit nadelscharfen Ästen, die aus glatten und perfekt runden Stämmen ragten. Turmhohe Metallbäume wie Nägel, die Gott persönlich in den Planeten geschlagen hatte. Zu Löwensteins Zeiten hatte man diese Bäume abgebaut und verarbeitet, bis sie fast ganz verschwunden waren, aber letztlich stellte der selige Owen die Welt zur Gänze wieder her.


      Einer nach dem anderen stieg die restliche Mannschaft der Herwärts aus. Rose musste Brett nach draußen schleifen. Eine Zeit lang standen alle zusammen, ehrfürchtig und benommen angesichts dessen, was sie sahen und fühlten. Dieser Planet vibrierte von einer seltsamen, frischen Energie, einer Vitalität, die das Blut stimulierte und uralte Instinkte wachrief. Eine urwüchsige Kraft und Vitalität, die sich gänzlich von den zahmeren, zivilisierteren Planeten des Imperiums abhob. Hier war kein sicherer Ort. Alles konnte geschehen. Es war, als erlebte man die Morgendämmerung der Schöpfung, ein Zeitpunkt, an dem alle Welten neu waren. Es war – als käme man nach Hause.


      Jeder von ihnen zeigte eine Form von Lächeln, sogar Rose, obwohl es ihr schwer gefallen wäre, den Grund zu nennen. Womöglich wären sie für immer dort stehen geblieben, aber wie stets war es Jesamine, die den Bann brach. Sie trat langsam vor, den Kopf leicht auf die Seite gelegt.


      »Lauscht nur … Ich kann hören … vernehmt Ihr es auch? Was ist das?« Lewis runzelte die Stirn und trat zu ihr. »Ich höre … etwas, aber frag mich nicht, was. Es ist, als nähme man etwas wie im Augenwinkel wahr … Was ist das nur?«


      »Es ist ein Lied«, sagte Jesamine. »Ein Lied und zugleich mehr als ein Lied. Es kommt von … überall her. Von allem. Lewis, ich denke, die Bäume singen …«


      »Ich denke, Ihr wart auch am Arzneischrank«, warf Brett ein. »Ich höre kein Lied. Ich höre überhaupt nichts. Im Grunde ist mir das nur recht; alle Lieder, die ich kenne, enthalten schmutzige Wörter. Hier ist es überall still wie in einem Grab, und ich wünschte wirklich, ich hätte das nicht gesagt. Kommt schon, Leute, schüttelt den Zauber ab! Es ist wirklich ein unheimlicher Ort, den wir hier aufgesucht haben. Keine wilden Tiere, keine Vögel, nicht mal Insekten. Nichts außer uns und diesen übergroßen Sargnägeln. Das ist nicht natürlich; kein Wunder, dass keiner hier leben wollte. Ich bin nervös und verstört und kein bisschen glücklich und fühle mich mehr als nur ein bisschen bedroht. Ich schlage vor, dass wir wie der Teufel von hier verschwinden. Bitte!«


      »Haltet die Klappe, Brett«, sagte Lewis mechanisch.


      Brett funkelte ihn an. Er hörte etwas. Er wusste nicht recht, ob er es mit den Ohren oder seiner Esperkraft hörte, aber jedenfalls klang es für ihn nicht nach einem Lied.


      »Bäume«, sagte Rose. »Still. Heiß. Langweilig. Holt die Ashrai hervor.«


      »Sie sind nicht weit entfernt«, meldete sich Samstag zu Wort, der langsam den langen stacheligen Schwanz schwenkte. »Ich spüre ihre Anwesenheit. Ihre wachsamen Augen.«


      »Warum taucht dann nicht jemand auf und sagt ›hallo und willkommen‹?«, wollte Jesamine wissen, und es klang ein bisschen scharf. »Wir sind die ersten menschlichen Besucher, die sie seit Jahrhunderten empfangen haben. Ich habe zwar nicht mit einem Empfangskomitee gerechnet, aber …«


      »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Lewis. »Sie überlegen erst noch, was sie mit uns anstellen sollen.« Brett warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr über Spuren von Esperkraft verfügt, Sir Todtsteltzer.«


      »Das tue ich nicht«, entgegnete Lewis. »Das ist nur der Instinkt eines Kriegers. Achtet auf Eure Schritte, Leute. Seid höflich. Zerbrecht nichts. Wir sind hier nur geduldet. Basis Dreizehn müsste einen Fußmarsch von etwa dreißig Minuten entfernt liegen … hier entlang. Gehen wir.«


      »Sollte nicht jemand auf das Schiff aufpassen?«, fragte Brett sofort. »Ich melde mich freiwillig.«


      »Ihr möchtet ganz allein hier bleiben?«, fragte Lewis. »Ihr seid tapferer, als ich dachte. Alles Mögliche könnte hier passieren, solange wir unterwegs sind.«


      »Ich denke, ich bleibe lieber bei Euch«, sagte Brett. »Gott weiß, in was für Schwierigkeiten Ihr womöglich geratet, wenn Euch meine tückischen, argwöhnischen Instinkte nicht beschützen.«


      »Ihr seid so gut zu uns«, fand Jesamine.


      Sie brachen auf und folgten dem schmalen, schnurgerade verlaufenden Pfad, der zwischen endlosen Reihen von Bäumen mit dicken Stämmen hindurch lief. Lewis ging voraus, Jesamine an seiner Seite. Rose spazierte lässig hinter ihnen her, und Brett hielt sich eng an ihrer Seite. Samstag bildete die Nachhut. Der Echsenmann wirkte recht fröhlich – zwar schien er nicht besonders am Metallwald interessiert, aber er warf hoffnungsvolle Blicke in die Runde, nur für den Fall, dass etwas Kleines und Schutzloses auftauchte, das er jagen, umbringen und verspeisen konnte. Über und vielleicht hinter der erbarmungslosen Stille legte sich allmählich der ungehörte Gesang – falls es ein Gesang war-, und die einzigen Geräusche bestanden im Scharren von Stiefeln auf dem mattgrauen Waldboden.


      Die höhere Schwerkraft zog schmerzhaft an den Muskeln, und die schwüle Hitze wurde immer drückender, je länger die Gefährten wanderten. Lewis bekam allmählich das Gefühl, dass der Flug nach Unseeli ein ernsthafter Irrtum seinerseits gewesen war. Der Metallwald war ein spektakulärer Anblick, aber bislang hatte Lewis nichts erblickt, was ermöglicht hätte, die ernstlich geschrumpften Vorräte aufzufüllen. Nichts zu essen und nichts zu trinken. Und doch konnte man Unseeli im Gegensatz zu manchen Welten, die er besucht hatte, nicht als tot bezeichnen. Der ganze Planet pulsierte von vitaler Energie. Falls Owen hier alles neu geschaffen hatte, dann war ihm damit ein spektakulärer Erfolg gelungen. Die Empfindung, von unfreundlichen Augen betrachtet zu werden, nagte weiter an Lewis wie eine juckende Stelle, an der er sich nicht kratzen konnte. Und ihn bekümmerte, dass er weder Sonne noch Himmel sehen konnte. Die Wolkendecke war zu dick und erzeugte ein unheimliches Streulicht, in dem es sehr schwer fiel, Entfernungen und Richtungen zu bestimmen, sodass ihm nur seine Funkverbindung zu den Sensoren der Jacht ermöglichte, auf Kurs zu bleiben. Überall ringsherum leuchteten die turmhohen Bäume hell wie bunte Sonnen. Es war, als wanderte man durch einen Traum.


      Nach einiger Zeit gingen alle schweigend einher. Keiner hatte etwas besonders Wichtiges zu sagen oder zu vermelden, und die unheimliche Ausstrahlung des Planeten erwies sich entspanntem Plaudern als abträglich. Es war, als wanderten sie durch ein gewaltiges Werk der Natur, groß und triumphal, und als wäre der Mensch daneben nur sehr klein. Die höhere Schwerkraft zerrte sogar am Geist, und alle waren von Anstrengung und Wärme schweißnass. Nicht besonders überraschend war, dass sich Jesamine als Erste beklagte.


      »Ich hätte das nicht akzeptieren sollen. Warum konnten wir nicht direkt neben dem Stützpunkt landen? Ich bin müde; der Rücken tut mir weh, und die Füße reden nicht mehr mit mir. Wir hätten einen Gravoschlitten mitnehmen sollen! Es liegt Jahre zurück, dass ich zuletzt so weit laufen musste, und ich habe es damals schon gehasst. Sieh mal, warum lege ich nicht einfach hier eine Pause ein, während du …«


      »Nein«, lehnte Lewis unverzüglich ab. »Ich denke nicht daran, die Gruppe zu teilen. Ich möchte Euch alle dort haben, wo ich Euch im Auge behalten kann, und das schließt eindeutig Euch ein, Brett. Zusammen sind wir stärker und sicherer. Also spar dir die Luft, Jes, und halte das Tempo. Du machst das gut. Je schneller wir Basis Dreizehn erreichen, desto früher können wir alle uns ausruhen.« Jesamine schniefte laut und ging weiter. Die Bäume zogen langsam vorbei, und nur Größe und Farbe änderten sich, sodass es schwer fiel zu erkennen, wie weit man schon gekommen war und wie weit noch zu gehen war. Jesamine murmelte vor sich hin, und als sie damit gar nichts erreichte, ging sie aufs Neue dazu über, laut zu jammern und sich zu beklagen. Lewis zeigte sich mitfühlend, blieb aber unnachgiebig. Schließlich blieb sie abrupt stehen und legte einen ausgewachsenen Wutanfall hin. Sie stampfte mit dem Fuß auf den harten grauen Boden, fuchtelte mit den Armen, weinte laute Zornestränen und weigerte sich rundheraus, noch einen Schritt weiterzugehen. Lewis und Brett musterten einander verlegen. Jesamine war schon zu lange ein Star und an Leute gewöhnt, die willens waren, ihr alle unangenehmen Aufgaben des Lebens abzunehmen. Lewis versuchte es mit Vernunft. Er wies daraufhin, dass sie jetzt näher an der Basis als am Schiff waren und somit genauso gut weitergehen konnten, und dass sich Jesamine wirklich besser fühlen würde, falls sie den Weg fortsetzte … allein, es half nichts. Jesamine weinte einfach bittere Tränen; sie erklärte, er liebte sie nicht mehr, und lehnte es ab, noch einen Schritt zu tun. Also trat Rose vor und blickte Jesamine direkt in die Augen. Die Diva wurde sofort still.


      »Wir gehen weiter«, erklärte Rose Konstantin. »Ihr könnt allein und ungeschützt hier bleiben, oder Ihr könnt uns begleiten. Aber falls Ihr erneut jammert, werde ich Euch wehtun. Verstanden?« Jesamine hätte gern gesagt: Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden? Wie könnt Ihr es wagen, mir zu drohen? Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin? Sie wusste jedoch, dass nichts davon die Wilde Rose der Arena interessiert hätte. Unsicher blickte Jesamine Lewis an. »Du würdest mich nicht wirklich zurücklassen, oder, Süßer? Du würdest nicht dulden, dass sie mich schlägt, oder, Lewis?«


      »Jes«, antwortete Lewis leise, »ich stehe kurz davor, dich direkt vor mir gehen zu lassen, damit ich dir in den Arsch treten kann, sobald du uns aufhältst. Ein solches Benehmen ist deiner nicht würdig. Also hör auf, dich zu beklagen, und geh weiter. Es ist für dich nicht schwerer als für uns anderen auch. Du hast immer gesagt, man könne sich auf dich verlassen. Zeit, es zu beweisen.« Jesamine schob die Unterlippe vor. »Du schläfst heute Nacht auf dem Fußboden, Todtsteltzer.« Wie sich zeigte, dauerte es nur noch zehn Minuten, bis die Metallbäume plötzlich ringsherum zurückwichen und die Gruppe eine Lichtung erreichte. Im Zentrum des weitläufigen, freien Platzes standen ein halbes Dutzend große Metallstatuen. Sie erreichten doppelte Mannshöhe, und die leuchtenden Gestalten ergaben überhaupt keinen Sinn, obwohl sie das Gefühl vermittelten, dass sie es eigentlich sollten. Ein Leuchten folgte ihren glatten Kurven, die sich in Ungewisse Richtungen wandten und verdrehten. Lewis trat langsam auf die nächststehende Statue zu und betrachtete sie gründlich. Es half nicht.


      »Ashrai-Skulpturen«, sagte Brett, der ihm über die Schulter blickte. »Ich habe davon gehört, aber gewöhnlich sieht man solche Sachen nur in speziellen und sehr teuren Katalogen. Ich bezweifle, dass man auch nur ein Dutzend AshraiKunstwerke im ganzen Imperium in menschlichem Besitz vorfindet. Angeblich fertigen die Ashrai solche Werke nur mit den Gedanken aus den Metallbäumen an.«


      »Und man kann sie nur wirklich schätzen, wenn man sie anfasst«, warf Jesamine ein. »Sie sind dazu gedacht, dass man sie erfühlt, nicht dass man sie ansieht. Die Ashrai sehen die Welt nicht so wie wir anderen. Ich versuche schon seit Jahren, wenigstens ein kleines Stück zu ergattern.«


      »Mir ist eigentlich nicht danach, das Ding anzufassen«, sagte Lewis, und die übrigen nickten.


      »Vergesst die Fremdwesenpornos«, schlug Brett vor. »Werft sie alle hinaus und füllt den Laderaum mit diesen Dingern hier. Wir können zwei, vielleicht sogar drei unterbringen … Allmächtiger, wir bekämen auf Nebelwelt mehr dafür, als ich mir gewöhnlich selbst im Traum vorstelle! Wir hätten für den Rest unseres Lebens ausgesorgt!«


      »Denkt nicht mal im Traum daran!«, wies ihn Lewis streng zurecht. »Wir sind als Gäste hier, vergesst das nicht! Nicht als Diebe oder Plünderer. Möchtet Ihr die Ashrai wirklich sauer auf Euch machen?«


      »Nun, nicht direkt«, antwortete Brett. »Aber es muss doch einen Weg geben …«


      »Nein, Brett!«


      »Es sind nur Formen«, erklärte Samstag. »Sie haben keine Seele. Mein Volk stellt bildhafte Kunst aus lebendem Gewebe her, aus den Körpern gefallener Feinde gerissen. Warum seht Ihr mich so an?«


      »Manchmal habe ich meine Zweifel, was Euch angeht«, sagte Lewis. »Und manchmal bin ich mir sicher.« Sie brachen erneut auf und ließen die Lichtung zurück. Bald war sie hinter den Reihen leuchtender Bäume verschwunden. Alle Gefährten träumten auf Wochen hinaus von den Statuen.


      »Wie war es nur möglich, dass niemand im alten Imperium jemals diesen Planeten als künstlich erzeugt erkannte?«, fragte Lewis schließlich. »Ich meine, man braucht ihn sich doch nur anzusehen. Kein Ökosystem, keine lebendigen Systeme; nur die Bäume und die Ashrai.«


      »Es ist ein Ortjenseits der menschlichen Natur«, sagte Brett. »Fremd in jeder Bedeutung des Wortes. Nichts hier, was den Verstand eines Menschen bewahren würde. Wie konnte Carrion nur allein hier länger als zweihundert Jahre überleben?«


      »Er wollte ein Ashrai sein«, erklärte Lewis. »Wer weiß schon, wie ihn das Labyrinth des Wahnsinns verwandelt hat oder was er selbst aus diesen Veränderungen gemacht hat?«


      »Haben wir irgendeine Vorstellung davon, wie ein Ashrai aussieht?«, fragte Rose.


      »Alle offiziellen Unterlagen wurden vor langer Zeit auf Befehl von Robert und Konstanze gelöscht«, antwortete Lewis. »Nur Andeutungen sind geblieben. Gewaltige, tödliche Kreaturen mit Fängen und Klauen und Dämonengesichtern.«


      »Nein«, entgegnete Jesamine sofort. »Falls das die Drachen sind, die Owen aufrief, an seiner Seite zu kämpfen, dann waren sie weise und wundervoll und sehr schön. Ich habe früher von ihnen geträumt, als ich noch ein Kind war. Bin wie Owen mit ihnen durchs offene Weltall geflogen.«


      »Nach den Staubigen Ebenen …«


      »Ich weiß, was sie gesagt haben, Lewis. Sie sagten, es wäre Carrion gewesen. Wir werden sehen.« Und sie schleppten sich weiter, während die hohe Schwerkraft wie Gewichte an ihnen zerrte. Die Hitze ließ niemals nach, und es war kein Hauch von einer kühlen Brise zu spüren. Die Bäume schienen immer größer, breiter und höher zu werden, je länger sie zwischen ihnen einhergingen, und leuchteten dabei hell im Streulicht. Es war, als wanderte man durch die Gewölbe endloser Katakomben, und ein wachsendes Gefühl der Ehrfurcht und erstickender Bedrückung senkte sich auf die Gefährten, sodass sie sich nur noch im Flüsterton unterhielten. Der Wald war einfach zu groß, zu gewaltig für rein menschliche Gefühle. Sogar der Echsenmann Samstag schien etwas beunruhigt.


      Brett andererseits verhielt sich deshalb still, weil er sich immer mehr mit Überlegungen befasste, wie viel das Metall der Bäume wert war. Metall von Unseeli war sehr selten und deshalb auch sehr wertvoll. Und falls er schon nicht mal eine einzige der Statuen mitnehmen durfte, sicherlich missgönnte ihm dieser Miesepeter von Todtsteltzer zumindest nicht einen kleinen Zweig. Oder drei. Müsste recht leicht sein. Ein unvermitteltes Stolpern, ein sorgsam gezielter Sturz, und es müsste sich als Kinderspiel erweisen, einige der kleineren Zweige mit dem Körpergewicht abzubrechen. Und dann, na ja, dann konnten sie die Zweige genauso gut mitnehmen, statt sie herumliegen zu lassen … nicht wahr?


      Brett fiel ein bisschen hinter die anderen zurück und ließ sich Zeit dabei, damit es niemandem auffiel. Er war tatsächlich schon nur noch wenige Fuß vom nächsten Zweig entfernt, als er urplötzlich stehen blieb, weil alle seine Instinkte ihn anschrien. Seine Esperkraft schaltete sich mit Macht ein, als ihn die schiere lebendige Präsenz des Baumes wie ein Hammer genau zwischen die Augen traf. Der Baum wusste, dass Brett da war. Er wusste, was Brett plante. Er knurrte Brett an. Brett wimmerte laut und tat sein Bestes, um in Gedanken Verzeihung, Verzeihung, Verzeihung zu senden und sich eilig wieder den anderen anzuschließen. Zu seiner Entrüstung hatte keiner auch nur bemerkt, dass er auf Abwegen gewandelt war.


      Der ursprünglich angedachte Fußmarsch von dreißig Minuten dauerte inzwischen schon länger als eine Stunde, und Lewis glaubte nicht, dass es nur an der höheren Schwerkraft lag. Unseeli war ein exotischer Ort mit exotischen Naturgesetzen. Nach wie vor war von den Ashrai nichts zu sehen, und Lewis fragte sich, ob sie womöglich entschlossen waren, sich nicht mit Menschen abzugeben. Und falls sich dieser Carrion inzwischen als Ashrai betrachtete, reichte vielleicht nicht mal der legendäre Name Todtsteltzer, um seine Kooperation zu erreichen. Obwohl Lewis es weder laut noch in Gedanken zugab, hatte er insgeheim gehofft, dass er Carrion dafür gewinnen konnte, Unseeli zu verlassen und sich der Suche nach Owen anzuschließen. Mit einem Überlebenden des Labyrinths auf ihrer Seite würde es sich sogar Finn zweimal überlegen, ob er ihnen in die Quere kam. Lewis schnitt ein finsteres Gesicht, während er sich weiter dahinschleppte und in Gedanken diverse Argumentationslinien durchging.


      Jesamine schritt schweigsam neben Lewis her, blickte stur nach vorn und redete demonstrativ nicht mit ihm, wiewohl sie nicht recht wusste, ob er es bemerkte. Er konnte in mancher Hinsicht sehr begriffsstutzig sein. Sie hatte auch niemanden sonst, mit dem sie reden konnte. Brett schmollte wieder, und Rose gab sich wie immer geheimnisvoll. Von ihnen allen hatte die harte Wanderung durch den Wald Rose am wenigsten in Mitleidenschaft gezogen. Die schlaksige Kuh erweckte den Eindruck, als könne sie endlos weiterlaufen. Samstag andererseits wirkte immer unruhiger. Er kam einfach nicht klar mit dieser lautlosen, leblosen Welt, wo er nichts fand, was er essen oder töten oder mit dem er Sex haben konnte. Die großen Bäume vermittelten ihm das Gefühl, klein und schwach zu sein, und das war er nicht gewöhnt.


      Fast anderthalb Stunden nach dem Aufbruch von der Herwärts hatte der Wald endlich Mitleid mit ihnen, hörte auf und gab den Blick frei auf eine große Lichtung mit Basis Dreizehn in der Mitte. Sie war eine massige Stahlkonstruktion, umgeben von reichlich Platz, als wollte keiner der Bäume ihr nahe kommen. Die Anlage war auf Funktion ausgelegt, nicht auf Ästhetik, aber trotzdem waren die Jahre nicht gnädig mit ihr gewesen. Die stählernen Außenwände waren verrostet und verwittert und wiesen hier und da schartige Löcher auf. Viele davon schienen von innen ins Metall gehauen, entweder durch Strahlenwaffen oder brutale Kraftentfaltung. Die Vordertür stand offen, aber Lewis konnte nicht ehrlich behaupten, dass sie einladend wirkte.


      Er hieß die Gefährten am Rand der Lichtung anhalten und nahm erst die Lichtung und dann Basis Dreizehn sorgfältig in Augenschein. Nirgendwo war eine Spur von jemandem zu entdecken, der sich mit ihnen zu treffen wünschte. Er aktivierte sein KommImplantat. »Sir Carrion, hier spricht Lewis Todtsteltzer. Wir haben Basis Dreizehn erreicht. Seid Ihr hier?« Er wartete und sah sich um, aber es erfolgte zunächst keine Reaktion. Und dann spürte er nicht weniger, als er es hörte, dass jemand näher kam, und blickte auf. Die anderen taten es ebenfalls, folgten seinem erschrockenen Blick. Und dort sanken am ganzen Himmel Ashrai aus den Wolken herab ins Streulicht. Sie flogen ohne Eile durch die reglose Luft – Hunderte von ihnen, die mit den gewaltigen Flügelmembranen schlugen. Sie waren riesige, monströse, groteske Kreaturen, unter deren Regenbogenhäuten sich Muskeln wölbten; die breiten Gesichter bestanden aus rauen Knochenplatten und Kanten, feurigen goldenen Augen und breiten Mäulern voller langer Nadelzähne. Dabei bewegten sich die Ashrai mit einer unheimlichen Grazie, während sie ihre Bahnen über den Himmel zogen.


      Jesamine starrte verzaubert zu ihnen hinauf. »Oh Lewis, es sind Owens Drachen! Sieh sie dir an! Sie sind nicht so, wie ich gedacht habe – sie sind nicht schön – aber, oh Gott, sie sind wundervoll!«


      »Es sind Furcht erregende Mistviecher, das sind sie!«, behauptete Brett hinter Roses Rücken hervor. »Seht Euch nur mal ihre Größe an! Verdammt, eines dieser Dinger könnte einen Menschen in eine blutige Schweinerei verwandeln, falls es das wollte. Ich würde eines gegen einen Grendel aufstellen. Gegen ein Dutzend Grendels. Und auf den Ashrai wetten.«


      »Ich habe einen Grendel in der Arena umgebracht«, sagte Rose, eine Hand auf dem Schwert an ihrer Hüfte.


      »Ich weiß«, sagte Brett. »Das ist alles, wovon Ihr jemals redet, und ich wünschte wirklich, Ihr tätet es nicht. Bitte fangt jetzt nicht irgendwas an! Oder falls Ihr müsst, warnt mich beizeiten vor, damit ich einen guten Vorsprung erhalte.«


      »Ich frage mich, wie sie wohl schmecken«, sagte Samstag, und Brett funkelte ihn an.


      »Ermutigt sie nicht auch noch! Ihr seid beinahe so schlimm wie sie. Bin ich der Einzige hier, dem auffällt, dass sie uns zahlenmäßig hundert zu eins überlegen sind? Und sie sind groß! Richtig groß! Sie haben wahrscheinlich schon gefährlichere Gegner als uns wieder ausgeschissen. Ich spüre, wie ich wieder Kopfschmerzen kriege.« Er sah sich an, wie die Ashrai über ihnen langsam Kreise zogen. »Wie kann etwas, was so groß und schwer ist, überhaupt in der Luft bleiben? Mir ist egal, was sie für eine Spannweite haben; nichts von solcher Massivität gehört mitten in die Luft, besonders nicht, wenn ich darunter stehe.«


      »Beruhigt Euch, Brett«, mahnte Lewis. »Ihr schwatzt sinnloses Zeug. Die Ashrai fliegen mit Hilfe ihrer Esperkraft. Vielleicht können sie ja doch ungeschützt durch den Weltraum fliegen … Es sind eindeutig machtvolle Kreaturen.«


      »Das Lied ist wieder da«, sagte Jesamine, die den Hals fast schmerzhaft zurückbog, während sie voller Bewunderung zum Himmel hinaufblickte. »Es ist hier so viel deutlicher zu hören. Es sind nicht einfach die Bäume. Es sind die Ashrai. Die Ashrai und der Wald, die gemeinsam singen, aneinander gebunden. Hört Ihr es nicht?« Keiner sagte etwas, weil alle den Eindruck hatten, dass sie etwas hörten. Jesamine öffnete den Mund und stimmte ein zartes, beschwingtes Lied an, älter als das Goldene Zeitalter, älter als das Zeitalter der Helden, aus den Tagen des Ersten Imperiums, als die Menschheit das erste Mal zu den Sternen aufbrach. Der Text war in Vergessenheit geraten, aber die Melodie blieb, eine alte, tief bewegende Erinnerung an lange zurückliegende Tage, als ein Mensch zu sein noch bedeutete, an einem großen Abenteuer teilzuhaben. Die Worte waren vergessen, nicht jedoch die Bedeutung. Tief im Gebein und in der Seele erinnerte sich die Menschheit.


      Jesamine sang, und die Ashrai fielen ein. Ihre gewaltigen Stimmen erfüllten die Luft; fremdartige Harmonien mischten sich in Jesamines Gesang und verstärkten ihn, ohne ihn zu übertönen. Das Lied erfüllte die Lichtung – eine Feier des Lebens, eine Preisung der Daseinsfreude und Ausdruck des drängenden Bedürfnisses, eine Bedeutung dafür zu finden. Jesamine sang mit verzückter Miene, und die Ashrai sangen mit ihr. Lewis starrte seine Geliebte an, benommen von der Kraft ihrer Stimme. Ihm schien, als bewegte er sich in Gegenwart von etwas Heiligem. Jesamine hörte schließlich auf zu singen, und die Ashrai taten es ebenfalls. Jesamine senkte langsam den Kopf; Schweiß tropfte ihr vom Gesicht, und sie streckte eine zitternde Hand nach Lewis aus. Er nahm Jesamine in die Arme, schenkte ihr seine Kraft, und sie klammerte sich an ihn.


      »Oh Lewis«, sagte sie schließlich und drückte ihm das Gesicht an die Brust. »Ich denke, ich verstehe jetzt endlich, was andere Menschen fühlen, wenn ich singe. Das war … erstaunlich.«


      »Woher wusstest du, dass zu singen jetzt das Richtige war?«, wollte Lewis wissen.


      »Ich bin nicht der erste Mensch, der zusammen mit den Ashrai gesungen hat«, sagte Jesamine. »Vor zweihundert Jahren hat Diana Vertue es schon getan. Ehe aus ihr Johana Wahn wurde. Es war genau dieses Lied, das sie anstimmte. Es schwingt nach wie vor hier in der Luft und den Bäumen und den Ashrai. Sie haben es nie vergessen. Sieh sie dir an, Lewis! Wenigstens wissen wir jetzt, dass einige der alten Legenden wahr sind. Das sind die Drachen, und sie sind herrlich …« Lewis hielt sie in den Armen und sagte nichts. Die Ashrai waren gewiss eindrucksvoll und mächtig, aber es erforderte schon mehr als eine hübsche Weise, um ihn zu überzeugen, dass sie Freunde waren. Hunderte Menschen waren umgekommen, nur weil sie gewagt hatten, Unseeli aufzusuchen. Und wiewohl die Ashrai zweifellos machtvoll waren, sahen sie in seinen Augen hässlich wie die Sünde aus. Und obendrein verdammt gefährlich. Er spannte sich an, als sich ein einzelner Ashrai aus dem am Himmel kreisenden Schwarm löste und zu den Besuchern herabstieß. Lewis schob Jesamine nicht weg, aber er drehte sie herum, damit er leichter nach seiner Waffe greifen konnte. Der Ashrai wurde immer größer, während er zu ihnen herabsank. Lewis schätzte, dass die Kreatur gute vierzehn Meter vom Dämonenkopf bis zum Stachelschwanz maß und eine fast ebenso große Flügelspannweite hatte. Die Flügel flappten schwer, um die Luft zu komprimieren, als das Geschöpf landete, und die mächtigen Krallenfüße setzten auf, ohne dass ein nennenswerter Stoß erfolgte. Die goldenen Schwingen faltete der Ashrai auf dem schimmernden Silberrücken ordentlich zusammen, und er verschränkte die muskulösen Arme auf der gewaltigen Brust, während er die Besucher mit goldenen Augen musterte, ohne zu blinzeln. Rose Konstantin zog das Schwert.


      »Ich muss das einfach tun«, verkündete sie munter. »Ich muss es erfahren! Verdammt, du hässliches Vieh, bei deinem Anblick werde ich so heiß …!« Sie sprang mit breitem Lächeln vor, das Schwert vor sich ausgestreckt. Der Ashrai richtete sich auf, hob einen gewaltigen Fuß und stampfte auf sie nieder. Sie wurde in den unnachgiebigen Boden gerammt und verschwand fast vollständig unter dem riesigen Fuß. Das Schwert flog ihr aus der Hand, als ihr der Aufprall die Luft aus den Lungen drückte. Brett schrie auf, wandte sich um und sprintete zur Deckung der Bäume hinüber. Lewis schüttelte langsam den Kopf.


      »Samstag?«


      »Ja, Lewis?«


      »Hol Brett zurück!« Der Echsenmann nickte und setzte Brett nach. Seine langen Schritte fraßen Bretts Vorsprung rasch auf. Lewis schob Jesamine sachte weg und näherte sich dem Ashrai vorsichtig. Das raue Gesicht musterte ihn nachdenklich aus leuchtenden goldenen Augen. Aus der Nähe klang der schwere Atem der Kreatur wie Donner, roch aber nach überhaupt nichts. Verdammt, war sie groß! Lewis räusperte sich vorsichtig.


      »Hallo. Ich bin Lewis Todtsteltzer. Nette Art zu kämpfen. Könnten wir bitte unsere Psychopathin zurückbekommen? Sie ist impulsiv und nervtötend und hat mehrere abstoßende Angewohnheiten, von denen Ihr bestimmt nichts wissen möchtet, aber sie hat für uns einen gewissen Gefühlswert. Falls Ihr sie gehen lasst, kann ich ziemlich sicher garantieren, dass sie dergleichen nicht aufs Neue probieren wird. Oder irgendetwas anderes, bis sie wieder geradeaus blicken kann.« Der Ashrai dachte nach, nickte mit seinem entsetzlichen Schädel, trat zurück und hob dabei den gewaltigen Fuß an. Lewis und Jesamine zerrten Rose darunter hervor und lehnten sie mit dem Rücken an einen Baum. Es fiel ihr schwer, die Augen wieder parallel zu stellen, aber sie schien zu wissen, wer und wo sie war.


      »Hat mich auf dem falschen Fuß erwischt«, sagte sie mit belegter Stimme. »Stellt mich wieder auf die Beine und sucht mein Schwert, und ich reiße ihm die Flügel aus und schlage ihn mit den nassen Enden tot.«


      »Nein, das werdet Ihr nicht«, sagte Lewis. »Ihr benehmt Euch stattdessen und hört auf, mich in Verlegenheit zu bringen, oder ich schieße Euch persönlich nieder.«


      »Ihr seid Euch doch darüber klar«, sagte Rose, »dass ich jeden anderen filetieren würde, der so mit mir spräche? Gut für Euch, dass ich ein bisschen angeschlagen bin. Und dass Ihr ein Todtsteltzer seid.«


      »Jawohl«, knurrte Lewis. »Was ich für ein Glückspilz bin!« Samstag kam wieder anmarschiert, Brett sicher unter den Arm geklemmt. Brett belegte ihn mit schier jedem geläufigen Schimpfwort, und Lewis hoffte wirklich, dass der Echsenmann die meisten nicht verstand. Samstag warf Brett vor Lewis’ Füße und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


      »Nächstes Mal beiße ich irgendetwas Überflüssiges ab. Flucht im Angesicht des Feindes? Was für eine Vorstellung! Was für einen Eindruck macht das denn?« Brett rappelte sich unter Schmerzen wieder auf. »Tut mir Leid. Antrainierter Reflex. Auch tief verankerte Feigheit. Ich habe Euch nun wirklich vorgewarnt! Wie geht es Rose?«


      »Sobald ich mich wieder sicher auf den Beinen fühle, bringe ich jeden auf dieser Lichtung um«, erklärte Rose.


      »Sie ist wieder bei sich«, sagte Brett. »Unterhaltet Ihr Euch mit dem Monster, Sir Todtsteltzer. Ich kümmere mich um Rose. Aus sicherer Entfernung.« Und dann hörten sie alle auf zu reden und drehten sich scharf um, als sich der Ashrai erneut hoch aufrichtete und ihnen die breite, geschwungene Brust präsentierte. Die schimmernden Silberschuppen öffneten sich plötzlich, entfalteten sich wie die Blütenblätter einer Rose, und aus dem rosa Innenraum des Ashrai trat ein ganz in Schwarz gekleideter Mann hervor. Er näherte sich ohne Eile Lewis und seinen Gefährten, und der Spalt in der schloss sich hinter ihm langsam. Und dann war das riesenhafte Fremdwesen auf einen Schlag verschwunden, als hätte es nie dort gestanden. Nur der Mann blieb zurück. Er blieb vor Lewis stehen. Er war groß und schlank wie eine Peitschenschnur, trug schwarzes Leder und darüber einen wehenden schwarzen Umhang. Er hatte dunkle Haare und ein blasses Gesicht, und seine Züge wirkten auf unterschwellige Weise alterslos. Die Lippen bildeten eine grimmige flache Linie, und die Augen blickten dunkel und anklagend. Er trug einen langen Stab aus poliertem Gebein, der fast so hoch war wie er selbst. Seine Bewegungen wirkten nicht ganz menschlich. Wenn er ihn nur ansah, lief Lewis schon ein kalter Schauer über den Rücken. Er wusste, wem er hier gegenüberstand, wer es einfach sein musste. Er spürte, wie sich Jesamine, einem ängstlichen Kind gleich, an seine Seite schmiegte.


      »Ihr seid der Todtsteltzer?« Es war dieselbe krächzende, nichtmenschliche Stimme, die sie schon an Bord des Schiffes vernommen hatten.


      »Ja, ich bin Lewis Todtsteltzer, Nachfahre des seligen Owen.«


      »Ich bin Carrion«, sagte der schwarz gekleidete Mann, obwohl er dessen nicht ganz sicher schien. »Ich bin seit vielen Jahren ein Ashrai. Ich bin schon kein Mensch mehr, seit Johann Schwejksam und ich auf diesen Planeten zurückkehrten. Ich hatte vergessen, ein wie kleines und begrenztes Ding ein Mensch ist. Sogar Eure Gedanken sind kleiner. Ich bin vom Himmel herabgestiegen, um mit Euch zu reden. Es sollte sich lieber lohnen!«


      »Niemand redet so«, fand Brett. »Nicht im wirklichen Leben.«


      »Du solltest mich mit ihm reden lassen«, schlug Jesamine vor. »Ich beherrsche die Sprache der Opern fließend.«


      »Ich möchte das mal klarstellen«, sagte Brett. »Dieses Fremdwesen – wart Ihr das? Ihr habt Euch von einem Menschen in dieses … Ding verwandelt?« Carrion sah Lewis an. »Gehören diese Leute zu Euch?«


      »Leider ja«, antwortete Lewis. »Ich würde mich für sie entschuldigen, aber es wäre Zeitverschwendung. Ignoriert sie getrost. Ich tue es auch.« Carrion wandte Brett die volle Kraft seines dunklen, beunruhigenden Blickes zu, und Brett huschte sofort hinter Lewis und lugte über dessen Schulter.


      »Es ist wundervoll, ein Ashrai zu sein«, sagte Carrion. »Das hatte ich mir immer gewünscht. Es machte mich glücklich, das Menschsein hinter mir zu lassen wie etwas, aus dem ich hinausgewachsen war. Und jetzt seid Ihr hier und erinnert mich an das, was ich mehr als alles andere vergessen wollte. Was wollt Ihr von mir, Todtsteltzer? Ihr habt vom Schrecken gesprochen. Wie kann er so schnell gekommen sein?«


      »Die Warnung des seligen Owen liegt jetzt zweihundert Jahre zurück«, erklärte ihm Lewis.


      »Ist das so?«, fragte Carrion. »Das war mir gar nicht bewusst. Die Ashrai erleben die Zeit anders. Für uns liegt der gestrige Tag in der fernen Vergangenheit, und die ferne Vergangenheit ist für uns gestern. Ihr seid der erste Mensch, mit dem ich rede, seit ich dem Kapitän Lebewohl sagte und die menschlichen Schwächen aufgab, um ein Ashrai zu werden. Ihr werdet mir verzeihen, falls ich die Maßstäbe nicht mehr beherrsche.«


      »Warum wolltet Ihr uns an dieser Stelle treffen?«, fragte Lewis und deutete auf den verlassenen Stützpunkt. Er stellte die Frage nicht so sehr, weil er sich für die Antwort interessierte, sondern um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Diese Begegnung lief gar nicht so, wie er es erwartet hatte.


      Carrion blickte zu Basis Dreizehn hinüber. »Es ist das einzige menschliche Bauwerk, das man noch auf dem Planeten vorfindet. Wir behalten es als Mahnung, niemals in unserer Wachsamkeit nachzulassen. Ich dachte, es könnte mir vielleicht helfen, mich wieder zu erinnern, wie es ist, ein Mensch zu sein. Seit Jahrhunderten ist die Basis nicht mehr in Betrieb. All die Minen und die Minenausrüstung, die hier überwacht wurden, sind lange verschwunden. Sie wurden von den Bäumen absorbiert und wieder aufbereitet. Trotzdem ist dies für mich ein Ort … starker Erinnerungen. Üble Dinge sind hier geschehen. Erzählt man heute noch die Geschichte von den schrecklichen Ereignissen auf Basis Dreizehn? Von dem unbekannten Fremdwesen und den entsetzlichen Geschenken, die es brachte?« Lewis und seine Gefährten blickten einander an. Lewis zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich fürchte nein, Sir Carrion. Viel von der Geschichte Eurer Zeit ist bei uns in Vergessenheit geraten. Nur Legenden sind geblieben. Und Ihr werdet nur kurz in den … inoffiziellen Legenden erwähnt.« Carrion lächelte zum ersten Mal. »Ich schätze, ich dürfte nicht überrascht sein. Kapitän Schwejksam hat es in die offiziellen Legenden geschafft, vermute ich? Natürlich hat er. Er war schließlich ein Held. Während ich … ein Verräter war und auch noch stolz darauf. Ich habe an der Seite der Ashrai gekämpft, damals in ihrem Krieg gegen die Menschheit. Ich habe Männer und Frauen aus meiner eigenen Mannschaft umgebracht – bis Kapitän Schwejksam diesen Planeten aus dem Orbit sengte und jedes lebende Wesen auf Unseeli vernichtete, abgesehen von den Bäumen und mir.« Er lächelte erneut über ihre schockierten Gesichter. »Oh ja, Kinder, Euer großer Held Johann Schwejksam hat hier im Namen des Imperiums einen Völkermord verübt. Einige Jahre später erweckte Owen die Ashrai wieder zum Leben. Er machte aus Unseeli wieder eine lebendige Welt. Deshalb trägt Euch der Name Todtsteltzer auch dieses Publikum ein.« Er blickte von neuem zu Basis Dreizehn hinüber. »Ich war früher ein Investigator. Ausgebildet vom Imperium in der Kunst, wie man Fremdwesen am besten studierte und umbrachte. Aber nicht einmal das hatte mich auf das Grauen dessen vorbereitet, was Kapitän Schwejksam und ich an diesem dunklen Ort vorfanden.


      Auf Unseeli traf das Wesen einer unbekannten Lebensform aus der endlosen Nacht jenseits des Randes ein, und sein Schiff stürzte unweit dieser Stelle ab. Wir hatten noch nie so etwas wie dieses Schiff gesehen – ebenso gezüchtet wie gebaut, aus Fleisch und Gebein nicht weniger denn aus Stahl und Kristall. Wir schnitten die Seitenwand auf, und Eingeweide purzelten daraus hervor. Aber das Fremdwesen war nicht mehr darin. Es war schon in Basis Dreizehn eingedrungen und metzelte jedes Lebewesen nieder, das es dort antraf. Danach stellte es fürchterliche Dinge mit den Leichen an. Letztlich konnten wir das Fremdwesen töten. Johann Schwejksam, ich, die junge Esperin Diana Vertue und Investigator Frost. Johann. Mein Freund, mein Feind. Wir standen einander immer so nahe; aneinander gebunden und voneinander getrennt durch Ehre und Verantwortung.


      Das Schiff des Fremdwesens ist nicht mehr da. Wissenschaftler des Imperiums holten es ab, erforschten es und entwickelten auf Grundlage seiner Technik die nächste Generation von Sternentriebwerken – die E-Klasse – und noch weiteres. Das Fremdwesen, das wir umgebracht hatten, war nur Vorbote einer sehr weit fortgeschrittenen, sehr tödlichen Lebensform. Johann und ich rechneten stets damit, dass weitere von ihnen kamen, das Imperium herausforderten und darin eindrangen, aber das ist nie geschehen. Vielleicht hat der Schrecken sie zuerst erwischt. Das Universum ist groß …« Carrion blickte Lewis erneut an. »Zweihundert Jahre also. Ist Johann …?«


      »Johann Schwejksam starb vor langer Zeit«, sagte Lewis. »Es tut mir Leid. Man findet im ganzen Imperium Statuen, die ihn darstellen. «


      »Also«, stellte Carrion fest, »ist mein einziger Freund tot. Meine letzte Verbindung zur Menschheit ist dahin.« Er sagte es langsam, als wäre er unsicher, was er dabei fühlte. »Und Ihr seid der neue Todtsteltzer. Ihr seht wie ein Krieger aus und seid in diesem Punkt Owen voraus, außer wenn er mal wütend auf jemanden war. Ich bin ihm nur ein paar Mal begegnet. Eine düstere, traurige, beunruhigende Gestalt. Zweifellos ein guter Mann, aber er hat mir fürchterliche Angst eingejagt.«


      »Warum erscheint Ihr nicht in den offiziellen Legenden?«, wollte Rose wissen. Sie war wieder auf den Beinen, wahrte jedoch respektvolle Distanz. »Falls Ihr den übrigen Helden doch so nahe standet, wie Ihr behauptet?« Brett zuckte zusammen. »Sie gibt dem Wort unverblümt eine ganz neue Bedeutung, was?«


      »Wahrscheinlich hat man mich verschwiegen, weil ich ihnen allen peinlich war«, antwortete Carrion ganz ungerührt. »Ich habe mich nie für meinen Verrat entschuldigt. Ich habe ihn mir ganz zu Eigen gemacht. Und ich habe niemals einen Dreck auf das Imperium oder die Menschheit gegeben. Ich habe nur an Johanns Seite gekämpft, weil er mich darum bat.«


      »Ihr meint … Ihr seid dem seligen Owen nicht gefolgt?«, fragte Jesamine.


      »Verdammt, nein!«, antwortete Carrion. »Ich war schlau genug, auf Distanz zu bleiben. Er verbreitete diesen Heldengestank. Und jeder weiß doch, dass Helden jung und auf blutige Art und Weise sterben und meistens ihre Freunde und Gefährten mitnehmen.« Er bedachte Lewis mit kaltem Lächeln. »Genau wie es Euch ergehen wird, Todtsteltzer.« Lewis entschied, dass es eindeutig Zeit war, das Thema zu wechseln. Die Chance, Carrions Gefolgschaft zu gewinnen, schrumpfte zusehends. »Erzählt uns von den Helden, die Ihr kanntet, Sir Carrion. Wir kennen nur die Legenden. Wie waren sie wirklich?« Carrion runzelte die Stirn und wirkte zum ersten Mal unsicher. »Wenn Helden zu Legenden werden, geht stets viel von der Wahrheit verloren. Ich kannte Männer und Frauen von Fleisch und Blut. Wichtige Gestalten, gewiss, aber trotzdem … Zu allererst waren sie Menschen, fehlerhaft und verletzlich – was ihr Heldentum umso großartiger erscheinen lässt. Owen war vielleicht der einzige wahre Held, den ich je kennen lernte. Ein Todesbringer auf zwei Beinen. Ehrenvoll, tapfer, verdammt. Wusste, dass er das Ende seines Krieges nicht selbst erleben würde, ließ sich davon aber nicht abschrecken zu tun, was er für richtig hielt. Hazel – ein freier Geist, egal was es sie kostete. Überlebenskünstlerin, Rebellin, die anderen nie viel von sich selbst offenbarte, weil sie fürchtete, verraten zu werden. Sie hätte es wirklich besser wissen müssen, als sich in einen Todtsteltzer zu verlieben.


      Jakob Ohnesorg und Ruby Reise habe ich weder richtig gekannt noch ihnen vertraut. Ich wusste von jeher, dass sie ganz eigene Ziele verfolgten. Und dem Hadenmann bin ich weder vor noch nach seinem Tod begegnet. Nein, ich war nur dabei, weil Johann einen Freund brauchte, eine rechte Hand, jemanden, der ihm den Rücken freihielt. Trotz all des Todes und Leides und der gebrochenen Versprechungen zwischen uns war er doch ein besserer Mensch, als er selbst dachte. Er hat den Tod seiner einzigen wahren Liebe, Investigator Frost, nie ganz verwunden.« Er brach ab, als er die leeren, verwirrten Mienen seiner Zuhörer sah. »Und verstehe ich das richtig, dass auch sie es nie in die offiziellen Legenden geschafft hat?«


      »Nicht mal in die Apokryphen, soweit ich sie kenne«, sagte Lewis. »Wer war sie, Sir Carrion?« Carrion schüttelte langsam den Kopf. »Sie hätte es verdient, dass man sich ihrer erinnert. Sie und Johann waren ein tolles Team. Unaufhaltsam. Sie hat das Labyrinth des Wahnsinns betreten und überlebt. Eine mörderische Kämpferin. Sie war kalt und bösartig, und ich habe sie nie gemocht. Verdammt, ich denke nicht, dass irgendjemand außer Johann sie je mochte, aber ich habe sie zumindest respektiert. Er liebte sie, obwohl sie Investigator war. Ich habe keine Ahnung, ob sie ihn jemals liebte. Ob sie dazu überhaupt fähig war. Sie starb an Löwensteins Hof in seinen Armen. Es scheint mir nicht richtig, dass sie vergessen wurde … Reden wir über den Schrecken: Eine Stimme ertönte aus dem Nirgendwo, nachdem die Neugeschaffenen besiegt und als die neuen Randplaneten wiedergeboren worden waren. Ich habe nie erfahren, wessen Stimme. Sie behauptete, die Ashrai wären ursprünglich für einen bestimmten Zweck geschaffen worden und nicht nur dafür, sich um ihre Metallbäume zu kümmern. Sie sind alt, die Ashrai, und haben viel vergessen. Vielleicht ist es ihr Zweck und ihr Schicksal, gegen den Schrecken zu kämpfen. Vielleicht dient Ihr diesem Schicksal, indem hierher kamt. Ihr habt Euch und Eure Gefährten als Gesetzlose bezeichnet, wie es Owen und seine Leute waren. Was ist geschehen? Und weshalb genau seid Ihr hier?«


      »Wir haben gehofft, den vermissten Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark zu finden«, antwortete Jesamine. »Unsere populärste Legende besagt, dass Owen zurückkehren und uns alle retten wird, wenn für das Imperium die Stunde der größten Not gekommen ist. Falls überhaupt jemand weiß, wie man den Schrecken aufhalten kann, dann muss er es sein. Niemand sonst wird es tun. Im Imperium herrscht das Chaos. Ein kompletter Psychopath zieht die Fäden; wir alle wurden zu Gesetzlosen erklärt, weil wir ihm nicht folgen wollten, und das Goldene Zeitalter wird die Toilette hinuntergespült.«


      »Nichts verändert sich …«, brummte Carrion.


      »Also haben wir nach Überlebenden aus dem Zeitalter der Helden gesucht«, erklärte Lewis. »Dabei hofften wir, auf Hinweise zu stoßen, wo wir nach Owen und Hazel Ausschau halten sollten. Dass wir mit Euch den Anfang machen, das zeugt von unserer Verzweiflung, Sir Carrion. Was keine Beleidigung sein soll.«


      »Legenden«, sagte Carrion fast freundlich. »Das Schema ändert sich nie, auch wenn Jahrhunderte verstreichen. Ich war jedoch nur ein Teil der Geschichte, nicht der Legende, sodass ich Euch nicht mehr zu bieten habe als die schmerzliche Wahrheit. Owen Todtsteltzer ist tot. Er starb vor langer Zeit und weit entfernt und hat uns damit alle vor dem Zorn der Neugeschaffenen gerettet.« Eine ganze Weile lang sagte niemand etwas. Sie alle waren schwer getroffen, sogar Lewis und Jesamine, denen man das schon vorher gesagt hatte. Es war jedoch eine Sache, es von Shub und den Staubigen Ebenen der Erinnerung zu hören, von Maschinen, die vielleicht eigene Absichten verfolgten, und eine ganz andere, es von einem Zeitgenossen Owens zu vernehmen -jemandem, der dabei gewesen war, als es geschah. Brett entdeckte etwas in Lewis’ und Jesamines Gesichtern.


      »Ihr wusstet es, nicht wahr? Ihr wusstet es schon und habt nichts gesagt!«


      »Wir hatten Grund zu glauben, dass Owen zurückkehren wird«, erwiderte Lewis vorsichtig. »Und nein, ich habe keine Ahnung, wie das geschehen sollte. Zuzeiten … braucht man einfach ein wenig Vertrauen.«


      »Wie steht es mit Hazel D’Ark?«, fragte Brett und bedachte Carrion mit einem beinahe bösen Blick. »Ist sie auch tot?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Carrion. »Sie verließ Haden, nachdem sie von Owens Tod erfahren hatte. Vielleicht hat Johann herausgefunden, was aus ihr wurde, aber er lebt nicht mehr. Eure einzige Chance, Antworten zu finden, liegt auf Haden selbst und darin, das Labyrinth des Wahnsinns zu durchschreiten. Man findet viele Antworten und viele Geheimnisse im Labyrinth.«


      »Ihr wart selbst darin«, sagte Jesamine. »Erzählt uns davon!«


      »Man findet im ganzen Imperium nichts Vergleichbares«, antwortete Carrion. »Das Labyrinth ist beinahe lebendig. Es atmet und schwitzt und weiß, was den Besucher bewegt. Es verändert jeden auf andere Art und Weise. Oder vielleicht hilft es uns nur, uns selbst zu ändern. Es ist ein Ding der Macht und der Wunder, und es ist sehr alt. Und es birgt noch mehr, ein tieferes Geheimnis, verborgen tief im Herzen des Labyrinths. Es ließ Johann und mich nie nahe genug heran, um es herauszufinden. Wir wurden nicht für würdig erachtet. Nur Owen durfte jemals ins Herz des Geheimnisses vordringen.«


      »Nur Owen?«, fragte Lewis stirnrunzelnd. »Was ist mit Hazel D’Ark?«


      »Nur der Todtsteltzer«, antwortete Carrion. »Zwischen den Todtsteltzers und dem Labyrinth des Wahnsinns besteht eine unbekannte Verbindung.« Er brach abrupt ab und blickte zum undurchsichtigen, schimmernden Himmel hinauf. »Nun, heute scheint wirklich Unseelis Tag der unerwünschten Besucher zu sein. Fünf imperiale Sternenkreuzer sind soeben aus dem Hyperraum gefallen und gehen gerade auf eine Umlaufbahn um diesen Planeten. Ganz wie in alten Zeiten …« Alle sahen ihn an. Niemand zweifelte an seinen Worten. Er hatte etwas an sich … »Woher wisst Ihr das?«, fragte Brett, und es war beinahe nur ein Flüstern.


      »Das Labyrinth«, antwortete Carrion. »Ich weiß heute vieles, ob ich es nun möchte oder nicht. Jemand versucht, mit den Ashrai zu kommunizieren. Ich vermute, dass ich genauso gut mit ihm reden könnte, solange ich Mensch bin. Wir müssen dazu die Funkanlagen in Basis Dreizehn benutzen. Bleibt da drin dicht bei mir. Die Basis ist seit Jahrhunderten tot, aber nach wie vor ein gefährlicher Ort für den Unvorsichtigen.«


      »Er meint Euch, Brett«, sagte Lewis. »Fasst nichts an!«


      »Ich bin gekränkt und verletzt«, sagte Brett.


      »Das werdet Ihr tatsächlich sein, falls Ihr Euch nicht an diese Anweisung haltet!«, warnte Lewis ihn. »Samstag, Ihr solltet lieber an der Tür Wache halten, solange wir im Stützpunkt sind. Nehmt Euch die Freiheit, alles zu verspeisen, das nicht wir oder die Ashrai sind.«


      »Essenszeit!«, sagte der Echsenmann fröhlich und blickte zum bewölkten Himmel hinauf. »Ist mir recht. Einige von Euch haben für mich allmählich besonders lecker gewirkt.«


      »Macht er Witze?«, fragte Jesamine. »Wir fragen lieber nicht«, sagte Lewis.


      Carrion betrat Basis Dreizehn als Erster. Die mächtige Eingangstür aus Metall hing schlaff in den Angeln. Die Türflügel trennten sich ruckartig unter Carrions Händen, denn Strom war nicht mehr vorhanden. Das Innere der Eingangshalle war, soweit überblickbar, ein Chaos. Das Licht, das zur offenen Tür hereinfiel, konnte nicht weit in die jahrhundertealte Düsternis eindringen. Hier schien alles gründlich zerschlagen worden zu sein: das Mobiliar zertrümmert, der Metallboden voller Dellen und Risse und sogar ein paar Löcher in der Außenwand, durch die etwas Licht widerstrebend hereinfiel. Nirgendwo schien Strom zu fließen oder ein Licht zu brennen oder sonst eine technische Anlage zu funktionieren. Am Rande der beleuchteten Zone konnten die Gefährten mit knapper Not einen altmodischen Empfangstisch erkennen.


      Lewis und seine Gefährten zögerten unmittelbar hinter der Tür und warteten darauf, dass sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnten. Keinem von ihnen gefiel die Atmosphäre, die hier herrschte. Sie spürten regelrecht die aufgehäuften Jahre aus der schlechten alten Zeit des Imperiums, die nur darauf warteten, ihnen einen Hinterhalt zu legen. Basis Dreizehn roch nach Tod. Carrion ging voraus in die Dunkelheit, das Gesicht völlig gelassen. Er blieb vor dem Empfangstisch stehen und fuhr mit einer Hand langsam darüber. Tief im Innern der Basis erwachten träge alte Anlagen, und widerstrebend flackerten Lichter auf, eins nach dem anderen, bis eine Art Dämmerlicht die Empfangszone komplett erhellte, das, falls das überhaupt möglich war, der Umgebung einen noch gespenstischeren Eindruck verlieh. Brett traf Anstalten zurückzuweichen, bis Rose ihn fest am Arm packte. Funkpaneele auf dem Empfangstisch summten plötzlich und verbreiteten Rauschen, und ein einzelner Monitor erwachte an der Wand gegenüber zum Leben und ging in den Standby-Modus. Von überall hörte man Maschinen anlaufen, während eine Anlage nach der anderen wieder mit Strom gespeist wurde.


    

  


  »Ich kapiere das nicht«, sagte Jesamine leise. »Falls die Basis vor zweihundert Jahren abgeschaltet wurde, woher stammt dann diese Energie?«


  »Von mir«, sagte Carrion. Er hätte sie auf diese Entfernung nicht hören dürfen, aber eigentlich überraschte es niemanden, dass er es doch konnte. Seine Hände fuhren langsam über die Kommsteuerung, als erinnerten sie sich widerstrebend an Fertigkeiten, die lange vergessen waren, seit er ein Ashrai geworden war. Der Wandmonitor zeigte jetzt das Bild eines Flottenkapitäns, der auf der Brücke seines Schiffes aufrechte Haltung wahrte. Die Uniform war gebügelt und gereinigt, als ginge es dabei um Leben und Tod, und trug dazu bei, das jugendliche Gesicht vergessen zu machen. Wahrscheinlich eine von Finns Kreaturen, dachte Lewis. Speziell für diesen Einsatz frisch befördert. Ein erfahrener Flottenoffizier hätte es besser gewusst, als nach Unseeli zu kommen. Der Kapitän wirkte einen Augenblick lang erschrocken über das unerwartete Gesicht vor ihm, aber dann schob er den Unterkiefer vor und funkelte aggressiv vom Monitor herab.


  »Hier spricht Kapitän Kamal vom imperialen Sternenkreuzer Hektor in offiziellem Auftrag. Identifiziert Euch!«


  »Ich bin Carrion von den Ashrai.« Carrions Stimme klang rau, flach, unterschwellig unmenschlich. Seine Augen waren sehr dunkel. »Warum seid Ihr nach Unseeli gekommen, Kapitän? Sicher wisst Ihr, dass wir uns nicht über Besucher freuen.«


  »Ihr gewährt den bekannten Verrätern Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume sowie ihren Kumpanen Unterschlupf. Sie alle haben Verbrechen gegen die Menschheit begangen. Ich stehe unter dem Befehl, sie tot oder lebendig nach Logres zurückzubringen. Ich verlange von Euch, mir dabei zu helfen. Und was Eure verschleierte Drohung angeht: Fünf Sternenkreuzer befinden sich derzeit im Orbit um Euren Planeten. Das Imperium geht, wohin es möchte, und tut, was es möchte. Ihr werdet im Namen von König und Parlament kooperieren oder Euch den Konsequenzen stellen.«


  »Er ist nicht mein König«, wandte Carrion ein. »Und Euer Parlament hat hier keinerlei Vollmachten. Dies ist Unseeli, die Heimat der Ashrai. Dies ist kein Ort für Menschen, und Ihr hättet nicht kommen dürfen. Verschwindet, solange Ihr noch könnt.« Kapitän Kamal schien gleich explodieren zu wollen. »Was zum Teufel denkt Ihr, wer Ihr seid, dass Ihr so mit mir redet! Ich vertrete das Imperium! Ich spreche im Namen der Menschheit!«


  »Und ich bin Carrion. Investigator. Verräter. Ashrai. Ich bringe Unglück. Ich bin Zerstörer von Nationen und Planeten. Mit Owen Todtsteltzer und Kapitän Johann Schwejksam habe ich die atmenden Korridore im Labyrinth des Wahnsinns durchwandert. Ich spreche für Unseeli. Verschwindet oder sterbt. Euch bleibt keine dritte Wahl.«


  »Lügen, Aufsässigkeit und offene Drohungen«, sagte Kapitän Kamal mit gepresstem Lächeln. »Ihr werdet diese Unverschämtheit noch bedauern, ehe ich Euch hinrichten lasse. Meine Pinassen setzen schon zur Landung an – mit genug Kriegsmaschinen, Gravitationsbarken und bewaffneten Soldaten an Bord, um sicherzustellen, dass jedes Fremdwesen, das sich einmischt, dies bedauern wird. Ich werde die Verräter auf die eine oder andere Art in die Hand bekommen. Ich habe keine Ahnung, wer Ihr seid, Sir Carrion, aber zweifellos werden meine Verhörspezialisten es Euch später in aller Ruhe entreißen.« Er hatte noch mehr zu sagen, aber Carrion schaltete die Kommpaneele aus, und der Bildschirm wurde dunkel.


  Carrion starrte nachdenklich ins Leere, während Lewis und die anderen langsam vortraten und sich an der Empfangskonsole zu ihm gesellten. Lewis räusperte sich unsicher. Carrions Blick schien in weite Ferne zu gehen.


  »Tut mir Leid, dass wir Euch in unseren Schlamassel hineingezogen haben, Sir Carrion. Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns so schnell aufspüren. Führt uns zu unserem Schiff zurück, und wir verschwinden wie der Teufel von hier. Sie fangen uns nie, sobald wir erst mal gestartet sind. Ihr werdet schier nicht glauben, wie schnell die Herwärts ist und über welche Tarneigenschaften sie verfügt, obwohl es mir lieber wäre, wenn Ihr gar nicht nach dem Grund fragt. Ich denke, je schneller wir fort sind, desto besser; wir möchten keinen Krieg zwischen dem Imperium und den Ashrai provozieren.«


  »Zu spät«, sagte Carrion und betrachtete dabei etwas, was nur er sah. »Hunderte von Pinassen sinken auf Unseeli herab. Die Sternenkreuzer feuern ihre Disruptorkanonen ab und brennen so Lichtungen frei, auf denen die Pinassen landen können. Ich höre die Bäume schreien und sterben. Die Ashrai sammeln sich. Sollen die imperialen Truppen nur kommen. Keiner von ihnen wird lebend wieder fortgehen.« Er drehte sich plötzlich zu Lewis um, der angesichts der dunklen, fremden, unpersönlichen Macht in diesem Blick beinahe zusammenzuckte. »Aber Ihr müsst eins begreifen, Todtsteltzer. Eure Audienz ist beendet. Was wir jetzt tun, das tun wir für uns selbst. Wir kämpfen nicht für Euch. Euer Schicksal, Eure Mission, bedeuten uns nichts. Kehrt zu Eurem Schiff zurück und reist ab, falls Ihr könnt. Findet Owen, falls Ihr könnt. Wir möchten nichts mit der Menschheit und dem Imperium zu tun haben. Wir bewahren uns selbst, damit wir uns dem Schrecken stellen können, wenn er kommt.« Er lächelte auf einmal. »Lebt wohl, Todtsteltzer. Viel Glück. Und falls Ihr Owen tatsächlich findet … erinnert ihn an mich.«


  »Das ist alles?«, fragte Jesamine wütend. »Dafür sind wir den ganzen Weg gekommen? Was ist los mit Euch? Die ganze Menschheit ist von der Ausrottung bedroht!«


  »Ihr sprecht das aus, als wäre es etwas Schlechtes«, sagte Carrion. »Die Menschheit dringt gerade auf meinem Planeten ein. Aufs Neue. Ihr wart schon immer eine selbstsüchtige, brutale Lebensform. Vielleicht wird etwas Besseres entstehen und an Eure Stelle treten.«


  »Ihr denkt doch nicht wirklich, dass Ihr den Schrecken aus eigener Kraft aufhalten könnt, oder?«, fragte Rose mit ihrer tiefen, kalten Stimme.


  »Wir haben die Neugeschaffenen aufgehalten.«


  »Mit Owens Hilfe«, gab Lewis zu bedenken. »Ihr steht in unserer Schuld, Sir Carrion. Ihr steht im Namen meines Vorfahren in meiner Schuld. Gewährt uns zumindest sicheres Geleit bis zu unserem Schiff. Es ist ein langer Weg zur Herwärts, und Ihr könnt darauf wetten, dass Kamal sie inzwischen geortet hat und Truppen entsendet, um uns den Weg zu versperren. Verdammt, zeigt uns wenigstens, wem wir gegenüberstehen!« Carrion rührte sich nicht, aber der Wandmonitor wurde wieder hell. Ganze Abschnitte des Metallwaldes explodierten; die riesigen Bäume wurden von den Energiestrahlen zertrümmert, die aus dem Orbit herabstachen. Das Bild wechselte und zeigte unzählige Pinassen, die sich einen Weg durch die Wolkenschicht bahnten, Transportschiffe mit allem an Bord, was das Imperium brauchte, um auf Unseeli Krieg zu führen. Das Bild wechselte erneut und zeigte, wie Kriegsmaschinen schwerfällig aus den Laderäumen gelandeter Pinassen hervortappten – große massige Monstrositäten aus glänzendem Stahl, mit Geschützen übersät. Gravobarken stiegen langsam auf und schimmerten hinter ihren Kraftfeldern, während sie sich durch die dicht stehenden Metallbäume pflügten. Truppen stiegen in strenger Formation aus, imperiale Marineinfanterie mit dem Scharlachkreuz der Militanten Kirche auf der Gefechtspanzerung. Sie fächerten im Wald aus, erbarmungslos wie Soldatenameisen.


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Lewis grimmig. »Finn hat die Truppe mit seinen eigenen Leuten unterwandert. Ich wette zehn zu eins, dass es außerdem Neumenschen sind. Die Reine Menschheit, Sir Carrion, ein neuer Glaube, der sich seit Eurer Zeit entwickelt hat. Löwensteins illegitime Kinder, die glauben, nur ein totes Fremdwesen wäre ein gutes Fremdwesen. Und das Scharlachkreuz weist sie auch als religiöse Fanatiker aus. Wir können getrost davon ausgehen, dass sie mehr daran interessiert sind, uns tot zurückzubringen, als lebendig.«


  »Ein klassischer Fall von Kanonen auf Spatzen«, sagte Brett bitter. »Eine ganze Armee, nur für uns? Das ist nicht fair. Ich habe Magenschmerzen.«


  »Wird aber auch Zeit für ein paar gesunde Übungen«, warf Rose ein. Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten. »Die Chancen machen daraus sogar eine ernsthafte Aufgabe.«


  »Ja«, stimmte ihr Samstag zu, der den mächtigen Schädel durch die Tür steckte. »Es wird schön sein, mal wieder zu töten. Mir macht wirklich der kleine Hunger zu schaffen.« Lewis sah Carrion zerknirscht an. »Heh, ich habe keine Gelegenheit gefunden, mir meine Gefährten selbst auszusuchen.«


  »Owen auch nicht«, sagte Carrion. »Dabei hat er sich gar nicht übel geschlagen. Und nachdem ich Ruby Reise kennen gelernt hatte, gibt es wirklich nicht mehr viel, was mich noch zu schockieren vermag.« Er blickte wieder auf den Monitor. »Zweihundert Jahre liegt der Sturz der Eisernen Hexe zurück, und im Grunde hat sich nichts verändert. Armer Johann. Er wäre so enttäuscht gewesen.«


  »Könnt Ihr die Funkverbindung zur Hektor wiederherstellen?«, fragte Lewis. »Womöglich kann ich einen Waffenstillstand aushandeln … oder irgend so was.« Der Monitor flackerte, und Kapitän Kamal war wieder zu sehen. Lewis trat vor den Bildschirm und zeigte unwillkürlich wieder die alte befehlsgewohnte Haltung eines Paragons. »Ich bin Lewis Todtsteltzer. Ihr seid meinetwegen gekommen, nicht der Ashrai wegen. Meine Gefährten sind auch nicht wichtig. Ihr wollt mich haben. Blast Euren Krieg ab und lasst meine Gefährten ziehen, und ich ergebe mich Euch.«


  »Nein!«, beschwerte sich Jesamine sofort. »Lewis, das kannst du nicht tun! Sie bringen dich um!«


  »Nein«, sagte Lewis leise. »Falls ich mich ergebe, wird Finn dem Gedanken an einen Schauprozess nicht widerstehen können. Ich bin derjenige, auf den er wirklich scharf ist. Er ist darauf angewiesen, mich zerbrechen zu sehen, am Boden – um aller Welt zu beweisen, dass ich niemals an seiner Stelle zum Champion hätte berufen werden dürfen. Ihr anderen seid nicht wichtig für ihn. Und ihr müsst frei bleiben. Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen.« Lewis wandte sich erneut Kamal zu. »Was sagt Ihr, Kapitän? Können wir zur Abwechslung nicht mal vernünftig und verantwortungsbewusst vorgehen, damit niemand verletzt wird?«


  »Ihr seid weich geworden, Todtsteltzer.« Kapitän Kamal spie die Worte regelrecht hervor. »Die Militante Kirche bringt keine Gnade für Verräter auf. Ihr – und die Jezabel und der Abschaum, den Ihr angelockt habt – Ihr alle werdet nach Logres zurückkehren, tot oder lebendig. Euer Wort ist wertlos. Ihr habt Euren Namen und Eure Stellung entwürdigt. Ihr seid ein abscheuliches Übel im Angesicht Gottes. Keine Absprachen, Todtsteltzer. Nur Blut kann Sühne für Eure Sünden leisten.« Lewis nickte langsam. »Nett von Euch zu bestätigen, dass Ihr und Eure Leute in erster Linie religiöse Irre seid und erst danach Soldaten. Durchgeknallte sind immer so viel leichter auszutricksen als ausgebildete Profis. Wo ich Euch schon hier habe, Kamal, welche Befehle genau habt Ihr im Hinblick auf die Ashrai?«


  »Tod den Ungläubigen!« Kapitän Kamal trennte die Verbindung, und der Bildschirm war wieder leer.


  Lewis blickte Carrion an. »Nun ja, das war interessant. Kurz, beleidigend und entschieden bedrohlich, aber interessant.«


  »Ja«, bekräftigte Carrion. »Das war es.« Er knallte das Ende seines Knochenstabes auf den Fußboden, und die Eingangshalle war auf einmal strahlend hell erleuchtet, während neue Energiemengen durch Basis Dreizehn donnerten. Alte Mechanismen rührten sich von neuem, waren durch die Willenskraft eines einzelnen unversöhnlichen Mannes aus jahrhundertelangem Schlaf gerissen. Überall in der Eingangshalle leuchteten Bildschirme auf und zeigten lange Stränge durchlaufender Daten. Brett blickte sich unbehaglich um.


  »Die Generatoren hier sind tot, Lewis, wurden vor Jahrhunderten heruntergefahren. Ihr habt die Sensorenanzeigen gelesen. Und in Anbetracht solcher Schäden dürfte die Basis ohnehin nicht mehr funktionieren. Wie zum Teufel macht er das?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Lewis. »Und mir ist eigentlich nicht danach, ihn zu fragen.«


  »Das Labyrinth«, warf Jesamine ein. »All die Geschichten, all die Legenden, und ich habe sie nie richtig verstanden … Er ist jetzt auch nicht menschlicher als in seiner Ashraigestalt. Er ist das, was das Labyrinth aus ihm gemacht hat.«


  »Zuzeiten hieß es früher schon, noch ehe ich das Labyrinth des Wahnsinns betrat, ich wäre eigentlich kein Mensch«, sagte Carrion, ohne sich umzudrehen. »Ich war schließlich Investigator. Ich benutze jetzt meine alten Sicherheitscodes, um die Sicherheitsdateien der Hektar zu knacken. Wie damals. Investigatoren verfügten über alle möglichen Zugangscodes als Hintertürchen, um an Informationen zu gelangen, die sie eigentlich nicht haben sollten, und wie es scheint, funktionieren überraschend viele dieser Codes immer noch.«


  »Seit Löwensteins Zeiten trifft man keine Investigatoren mehr an«, bemerkte Lewis.


  »Wahrscheinlich nur gut so«, fand Carrion. »Ah, was haben wir denn da? Persönliche Befehle für den Kapitän der Hektar, nur für ihn selbst bestimmt.« Der Hauptmonitor leuchtete auf und zeigte Finn Durandals klassisch schöne Züge. Er lächelte ruhig und gefasst vom Bildschirm.


  »Das ist er«, sagte Jesamine. »Der Durandal. Der eigentliche Verräter.«


  »Hier sind Ihre tatsächlichen Befehle, mein lieber Kapitän«, sagte Finn lässig. »Ihr dürft mit niemandem darüber sprechen, nicht mal mit Personen, die einen höheren Rang in der Flotte bekleiden als Ihr. Diese Befehle stammen von der Reinen Menschheit. Zunächst werdet Ihr alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen, um den Todtsteltzer und alle seine Gefährten erst ausfindig zu machen und dann zu exekutieren. Ihr werdet keine Form von Kapitulation akzeptieren. Bringt möglichst ihre Köpfe. Als Zweites werdet Ihr Truppen auf Unseeli absetzen und an den Ashrai ein Exempel statuieren. Sie müssen für ihre frühere Arroganz bestraft werden. Tötet so viele, wie Euch in der verfügbaren Zeit möglich ist, und sorgt dafür, dass es live ausgestrahlt wird. Leistet gute Arbeit, Kapitän; das ganze Imperium wird zusehen. Wir müssen in diesem Punkt einen starken Eindruck hinterlassen – macht aller Welt klar, dass die alten liberalen Methoden der Vergangenheit angehören und Fremdwesen ab jetzt tun werden, was ihnen gesagt wird, oder sie bezahlen dafür. Sobald Ihr fertig seid, füllt Eure Laderäume mit dem Metall der Bäume. Ich sehe nicht ein, warum das Imperium die Kosten dieses Einsatzes selbst tragen sollte. Oh, und Kapitän, lasst weder den Todtsteltzer noch irgendeinen seiner Gefährten entkommen. Oder macht Euch gar nicht erst die Mühe zurückzukehren.« Das Bild verblasste. Carrion betrachtete nachdenklich den dunklen Bildschirm, während die übrigen ihn betrachteten.


  »Nun?«, fragte Lewis schließlich. »Ihr seht selbst – unser Feind ist auch Euer Feind. Wir haben ein gemeinsames Anliegen.«


  »Sie werden alle hier sterben«, sagte Carrion. »Es ist so lange her, und sie haben vergessen, wozu die Ashrai fähig sind. Sogar in der schlechten alten Zeit Löwensteins brauchte man mehr als Armeen und Kriegsmaschinen, um die Ashrai aufzuhalten. Deshalb sengte Kapitän Schwejksam den Planeten. Also, das Rad dreht sich weiter, und von neuem sind wir im Krieg. Wir werden hier ein Exempel statuieren. Und falls sie es wagen sollten, uns wiederum zu sengen, zeige ich ihren mickrigen Sternenkreuzern dasselbe Gesicht, das ich auch den Neugeschaffenen vorhielt. Ich werde ihre Schiffe in der Nacht brennen lassen …«


  »Oh, toll«, murmelte Brett. »Noch ein Irrer.«


  »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Lewis. »Sir Carrion, wir haben verdammt geringe Chancen, wieder unser Schiff zu erreichen, sofern Ihr uns nicht schützt. Unser Feind ist Euer Feind. Ihr müsst uns helfen, in Owens Namen!«


  »Falls Ihr wirklich ein Todtsteltzer seid, braucht Ihr keine Hilfe«, lehnte Carrion ab. »Meine letzte Bindung an die Menschheit ist mit Johann Schwejksam gestorben. Ich schulde Euch nichts. Geht nun. Ich muss einen Krieg führen.« Rose sprang vor, das Schwert in der Hand und auf Carrions Hals gezielt. Ihre Bewegungen waren kaum zu erkennen, waren unmenschlich schnell, und sie hatte trotzdem keine Chance. Sie hatte kaum die halbe Distanz zu Carrion überbrückt, als dessen Stab plötzlich vor Energie aufflammte; Rose wurde mitten im Sprung erwischt und rückwärts geschleudert, wirbelte durch die Eingangshalle und krachte an die Wand gegenüber. Sie schloss die Augen und rutschte langsam an der Wand herab, wobei sie das Schwert weiter festhielt. Brett lief zu ihr hinüber. Lewis wandte sich Carrion zu, das hässliche Gesicht zu harten, gefährlichen Linien verzogen, die Hand über dem Disruptor. Jesamine trat dicht an seine Seite. Samstag sah von der offenen Tür aus zu, und sein Schwanz Fuhr nachdenklich hin und her.


  »Haltet Euren Kampfhund an der Leine, Todtsteltzer«, verlangte Carrion. »Oder ich lege ihr einen Maulkorb an. Euer Name trägt Euch keinen unbegrenzten Schutz ein. Widmet Euch jetzt Euren eigenen Angelegenheiten und lasst die Ashrai sich um ihre kümmern.« Lewis wich langsam zurück, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick von dem schwarz gekleideten Mann zu wenden. Jesamine zog sich mit ihm zurück, die Hände zu machtlosen Fäusten geballt. Erstaunlicherweise war auch Rose wieder auf den Beinen, obwohl ihr Blick benommen wirkte und sie sich schwer auf Brett stützte. Lewis führte die Gruppe aus Basis Dreizehn und wieder in den Metallwald. Und Carrion blieb allein in der Eingangshalle zurück, umgeben von Geistern, während ein Monitor nach dem anderen imperiale Angriffstruppen zeigte, die sich zum ersten Mal seit über zweihundert Jahren wieder auf dem Boden Unseelis bewegten.


  Ich bin Carrion, Zerstörer von Welten. Ich bringe Unglück. Oh Johann, war letzten Endes alles vergebens?


  Die imperialen Marineinfanteristen rückten langsam durch den Metallwald vor, wahrten streng ihre Formationen und hielten die Waffen schussbereit. Sie verteilten sich, den schmalen Pfaden folgend, angetrieben von religiösem Eifer und stimuliert von Gefechtsdrogen, die man seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt und nicht mehr gebraucht hatte; sie hielten sich bereit, auf alles zu feuern, was sich bewegte und nicht zu ihnen gehörte. Die meisten hatten nie zuvor einen Fremdwesenplaneten betreten und waren schon ernstlich beunruhigt. Es lag nicht nur an der höheren Schwerkraft und den riesigen leuchtenden Bäumen; der ganze Planet vermittelte eine unterschwellige Angst, als spazierte man ahnungslos auf ein übersinnliches Minenfeld. Manche Soldaten glaubten, Stimmen zu vernehmen, die zwischen den Bäumen flüsterten oder sogar sangen. Kalte Schauer liefen über so manchen Rücken, begleitet von der Empfindung, von ungesehenen Augen betrachtet zu werden. Mehr als ein Soldat eröffnete plötzlich das Feuer und konnte nicht sagen warum. Angesichts der schieren Größe der Bäume fühlten sie sich wie Kinder, die auf dem Fußboden einer Albtraumwelt von Erwachsenen herumkrochen. Alle atmeten inzwischen schwer und hatten dicke Schweißtropfen im Gesicht, die Augen geweitet von Adrenalin, Gefechtsdrogen und Ängsten, für die sie nicht mal Namen wussten. Sie fühlten sich gar nicht mehr wie Aggressoren. Sie empfanden sich als … gejagt. Was als flotter, selbstbewusster Vormarsch begonnen hatte, kroch nur noch darin, und nur die strenge Disziplin, wie die Offiziere sie durchsetzten, hielt die Leute überhaupt in Bewegung – denn nur die wirklich in der Wolle gefärbten Fanatiker brachten es heutzutage noch zum Offizier. Und doch musterten selbst sie die Bäume der Umgebung mit umherhuschenden, argwöhnischen Augen. Das hier entsprach überhaupt nicht den Erwartungen, die man ihnen eingetrichtert hatte.


  Und dann kamen die Ashrai, stürzten sich aus der Wolkenschicht und zogen ihre Bahn über den dicht gedrängten Reihen der Soldaten. Die Ashrai waren gewaltig und prachtvoll mit ihren Dämonengesichtern und grausamen Fängen und Klauen, und es waren Tausende. Sie erfüllten den Himmel mit ihren funkelnden Schuppen und weit ausgebreiteten Membranflügeln, leuchtend wie Regenbogen mit gebleckten Zähnen und flammenden Augen. Unter ihnen stoppten die Soldaten in benommener Unordnung, ungeachtet der hektischen Befehle ihrer Offiziere. Viele standen einfach nur da und deuteten in die Luft, die Gesichter schlaff von Ehrfurcht, die Waffen vergessen.


  »Es sind die Drachen!«, sagte mehr als eine Stimme. »Die Drachen, die mit dem seligen Owen gegen die Neugeschaffenen flogen! Niemand hat es uns gesagt … Wir können nicht gegen sie kämpfen. Nicht gegen Owens Drachen …« Manche warfen sogar ihre Waffen weg. Die Soldaten schwatzten nun laut und zankten sich. Einige lagen auf den Knien und beteten. Alte Worte, die schwer an Bedeutung wogen, zogen durch die Reihen: Drachen, Fremdwesen, Engel … Und damit hätte womöglich die Sache ein Ende gefunden, hätte nicht die Militante Kirche ihre Offiziere klug ausgesucht. Es waren Personen von standhaftem Glauben, kalter Disziplin und erbarmungslosem Charakter, und so schritten sie gelassen durch die schwatzenden Reihen und erschossen jeden, der seine Waffe nicht wieder aufheben wollte. Sie attackierten ihre Männer mit harten, hasserfüllten Worten und erinnerten sie an die Eide, die sie vor ihrem Imperium und ihrem Gott geleistet hatten. Ein paar Soldaten versuchten zu fliehen, kamen aber nicht weit. Die Offiziere schritten weiter durch die Reihen, Blut auf Panzerung und Stiefeln, und niemand konnte ihren feurigen Augen standhalten. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich die zu einem Pöbel zerfallene Armee wieder aufgerafft, und die Marineinfanteristen packten fest ihre Waffen, beschämt und wütend und kampfbereit. Die Offiziere befahlen ihnen, das Feuer auf die Ashrai am Himmel zu eröffnen, aber kein einziger Energiestrahl erreichte sein Ziel.


  Die Offiziere riefen die Gravobarken zu Hilfe, aber den Fahrzeugen fiel es schwer, einen Weg durch die Wipfel der dicht stehenden Bäume zu finden. Der Metallwald war zwar kein Gegner für Kraftfelder und Disruptorkanonen, aber trotzdem blieb es ein mühsamer Weg. Und den Kriegsmaschinen am Boden ging es nicht viel besser. Die Pfade waren viel zu schmal für sie, und sie mussten sich ihren Weg mit Gewalt bahnen. Dabei half auch nicht, dass die meisten von ihnen seit Löwensteins Zeit eingemottet gewesen waren und sie von Personen ohne Ausbildung und Übung gesteuert wurden. Sie brachen durch den Wald und ließen breite Spuren der Verwüstung zurück, und ihre Geschütze schwenkten dabei auf der Suche nach einem Feind nutzlos hin und her.


  In Basis Dreizehn verfolgte Carrion ihren Anmarsch auf dem Monitor und empfand beinahe so etwas wie Nostalgie. Er erkannte die Kriegsmaschinen aus den Tagen des letzten Ashrai-Aufstands wieder. Damals war alles so viel einfacher gewesen. Er hatte nie daran gezweifelt, auf welcher Seite er stand, obwohl dabei sein ältester Freund zum meistgehassten Feind wurde. Aber jetzt rückte der Schrecken an, und Carrion hatte den Todtsteltzer weggeschickt, wahrscheinlich in den Tod von der Hand des Imperiums. Carrion betrachtete die Monitore und fragte sich, ob er nicht zu viel Wichtiges vergessen hatte, während er den Ashrai spielte.


  Lewis wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich irgendwelchen der vorrückenden Truppenteile frontal entgegenzustellen. Die Chancen waren geradezu aberwitzig schlecht, und nur er und Rose führten Strahlenwaffen mit. Also führte er seine Leute lautlos durch den Metallwald, hielt sich in den Schatten und führte nur dann, wenn es unbedingt nötig wurde, blitzartige Überfälle aus, um sich gleich anschließend wieder zurückzuziehen. Eine Menge Soldaten blockierten inzwischen den Weg zur Herwärts, aber die schmalen Pfade zwangen sie, ihre Kräfte auf Dimensionen zu reduzieren, mit denen Lewis und seine Gefährten fertig werden konnten, und überall traf man auch Soldaten an, die hinter den anderen hertrödelten. Lewis erinnerte sich selbst daran, dass es gnadenlose Fanatiker waren und sie einem Verräter dienten, und er verschloss sein Herz.


  Einige waren zweifellos gute Männer, die ehrlich glaubten, im Recht zu sein, aber das Schicksal des Imperiums stand auf dem Spiel, und sie hatten sich für die falsche Seite entschieden.


  Also stürmte Lewis unerwartet zwischen den Bäumen hervor und überfiel erschrockene Truppen von einer Seite, während Rose Konstantin hart von der anderen aus zuschlug. Jesamine hielt Lewis den Rücken frei, während Samstag glücklich brüllend über die Nachzügler herfiel. Und Brett tat sein Bestes, niemandem in die Quere zu kommen. Schwerter blitzten im Streulicht hell auf, und Blut spritzte durch die Luft und platschte dick auf den mattgrauen Boden. Die Soldaten schrien vor Schreck und Panik. Das Letzte, womit sie gerechnet hatten, war ein Angriff. Lewis haute die gepanzerten Marineinfanteristen mit professioneller Leichtigkeit nieder, das hässliche Gesicht vor lauter Konzentration grimmig verzogen. Er ging schnell und stürmisch zu Werke; jede seiner Bewegungen entsprach perfekt den Vorschriften des Handbuchs, und niemand hielt ihm stand. Jesamine schwang ihr leichteres Schwert mit entschlossener Geschicklichkeit, schützte Lewis’ Rücken und tötete, wenn sie musste. Sie wahrte ruhige Miene und Hände, hielt Angst und Panik aber nur mit eisernem Willen in Schach. Es war eine Sache, auf der Bühne die Kriegerin zu spielen, und eine ganz andere, eine zu sein.


  Rose hieb sich ihren Weg durch die Truppen frei, ein Lied auf den Lippen und ein warmes Glücksgefühl im Herzen. Sie ragte hoch über die meisten Soldaten auf, ein Todesengel in blutrotem Leder, und stieß zu jedem tödlichen Hieb einen Freudenschrei aus. Niemandem gelang es auch nur annähernd, sie zu erreichen, und sie tanzte mit fast verächtlicher Grazie durch die Reihen ihrer Gegner. Ihr Schwert zuckte hin und her, zu schnell fürs Auge, und hinterließ eine blutige Spur. Samstag stampfte ohne jede Grazie durch den ungeordneten Mob, riss mit schnellen Bewegungen Hälse auf und Herzen heraus und biss Köpfe mit den gewaltigen Zähnen ab.


  Die Stacheln auf seinem heftig peitschenden Schwanz durchstießen Menschen und zermalmten sie in ihren Gefechtspanzerungen. So bahnte sich der Echsenmann einen grausigen Weg durch die demoralisierten Truppen, unversöhnlich wie eine Naturgewalt. Blut lief ihm dick aus dem grinsenden Maul. Samstag hatte richtig Spaß.


  Das Blutbad dauerte nur Minuten, gerade lange genug, um die Nachzügler in eine blutige Schweinerei zu verwandeln; dann führte Lewis seine Gefährten wieder zwischen die Bäume, ehe die Hauptmacht der Armee sie einholte. Es war ganz leicht, sich in dem Irrgarten aus schmalen Pfaden zu verstreuen, so die Verfolger abzuschütteln und sich später an einem vorher festgelegten Punkt wieder zu treffen. Die Soldaten verfügten zwar über die stärkere Feuerkraft, aber Strahlenwaffen nützten nicht viel, wo so viele Metallbäume im Weg standen und die Disruptorstrahlen auffingen.


  Die Formation der Armee löste sich immer mehr auf, während verschiedene Gruppen zwischen den Bäumen herumstolperten und verzweifelt nach den Verrätern suchten, denen anscheinend nicht klar war, dass sie gefälligst die Beute zu sein hatten. Lewis setzte seine Blitzüberfälle fort, spaltete die Truppen so in immer kleinere Gruppen und demoralisierte die Überlebenden. Und die ganze Zeit lang führte er seine Gefährten immer näher an die Stelle, wo sie die Herwärts zurückgelassen hatten.


  Er war viel zu beschäftigt, um den Ausdruck zu bemerken, mit dem Jesamine ihn ansah. Sie hatte bislang nicht geahnt, wie sehr sich ihr Lewis im dichtesten Kampfgetümmel zu Hause fühlte. Wie unbekümmert er sich kaltlächelnd ins Gemetzel stürzte, wie jemand, der endlich daheim war – weil er ein Todtsteltzer war und das einfach seinem Wesen entsprach. Zuletzt hatte sie ihn während des Aufstands der Neumenschen vor dem Parlamentsgebäude mit so unbarmherziger Wut kämpfen sehen, scheinbar nicht achtend, wie viele er dabei umbrachte. Das war nicht der Lewis, den sie kannte – oder zu kennen glaubte.


  Rose Konstantin andererseits begeisterte sich an den miesen Chancen. Es lag lange zurück, dass ihre Fähigkeiten zuletzt ernsthaft gefordert worden waren. Und wiewohl es Spaß machte, Fremdwesen in der Arena umzubringen, befriedigte nichts sie so sehr wie das Metzeln von Menschen. Ihr Herz sang, während sie zwischen den kreischenden Soldaten herumtanzte, und falls sie einen Wunsch offen hatte, dann den nach einem höheren Kampfeswert der Soldaten. Manche drehten sich gar um und flüchteten, statt sich ihr entgegenzustellen. Natürlich brachte sie die auch um, aber es war nicht das Gleiche. Sie hatte schließlich ihre Anforderungen.


  Samstag tollte zwischen den Soldaten herum, Klauen und Kiefer nass von Blut. Er war groß, schnell und stark, und Menschen starben so hübsch. Und am besten war, dass ihm hier niemand untersagte, seine Beute anschließend zu verspeisen. Menschenfleisch schmeckte genauso gut, wie er immer erwartet hatte.


  Brett verfolgte das Geschehen zitternd und bebend hinter Bäumen hervor. Gern wäre er davongerannt, aber nirgendwo bot sich ihm eine Zuflucht. Also betätigte er sich unter Einsatz von Roses Disruptorwaffe als Heckenschütze, wann immer er freie Schussbahn zu haben glaubte, und tat andererseits sein Bestes, um nicht aufzufallen. Inzwischen brummelte er fast fortlaufend vor sich hin, ein schrilles Gejammer, das nicht einmal für ihn selbst Sinn machte. Er hatte hier nichts verloren. Er war kein Kämpfer. Er hatte Bauchschmerzen.


  Immer wieder zuschlagen, den Feind treffen und zwischen den Bäumen verschwinden und dabei immer näher an die Herwärts heranrücken. Alle wurden sie inzwischen müde, außer möglicherweise Samstag. Sogar Rose wurde langsamer, als die Verletzungen, die sie durch Carrion eingesteckt hatte, sie schließlich einholten. Trotzdem kämpften die Gefährten weiter – inzwischen sogar Brett. Bei so vielen bewaffneten Soldaten, die wie verrückt im Wald herumrannten, schien sich nirgendwo mehr ein sicheres Versteck zu bieten, also zog Brett das Schwert und gab sich Mühe, gefährlich auszusehen. Zwangsläufig verließ ihn das Kampfesglück jedoch schnell. Drei stämmige Soldaten schnitten ihn von den anderen ab und rückten lächelnd gegen ihn vor, die Schwerter gezogen und summende Kraftfelder an den Armen. Brett brüllte um Hilfe und hielt panisch Ausschau nach einem Fluchtweg, aber sie hatten ihn umzingelt.


  Und so warf er sich mit der ganzen Wut und Angst einer in die Enge getriebenen Ratte auf sie und ging dabei mit bösartiger Schnelligkeit und recht wenig Fertigkeit zu Werk. Ihm gelang ein Überraschungstreffer gegen einen Marineinfanteristen und stach ihm in die Leistengegend, ehe er sich vor dem Angriff der übrigen beiden rasch zum Rückzug gezwungen sah. Er führte das Schwert in großen Schwüngen hin und her und ließ es beinahe fallen. Einer der Soldaten lachte. Brett fluchte und weinte wütende Tränen der Enttäuschung. Er warf das Schwert zu Boden und reckte beide Hände so hoch, wie es nur ging. Er war kein Kämpfer, und es war töricht gewesen, jemals zu denken, er könnte einer sein. Aber die Marineinfanteristen drangen weiter auf ihn ein und grinsten dabei hässlich, und Brett erinnerte sich an Finns Worte vom Monitor in der Basis: Ihr werdet keine Form von Kapitulation akzeptieren. Sie hatten also vor, ihn umbringen.


  Brett verlor die Nerven. Er schlug mit seiner Esperkraft zu und rammte seine gedankliche Zwingkraft direkt in den Verstand des nächsten Soldaten. Und dann war es für Brett die leichteste Sache auf der Welt, den Mann auf seinen Kameraden schießen zu lassen. Auf Kernschussweite getroffen, war der andere Soldat schon tot, ehe er am Boden aufschlug. Der gesteuerte Mann stand mit leerem Gesicht einfach nur da, während Brett das weggeworfene Schwert wieder aufhob und es durch ihn rammte.


  Brett stand eine Zeit lang da, atmete schwer und betrachtete die drei Marineinfanteristen, die er umgebracht hatte. Er hatte Kopfschmerzen und Nasenbluten, war aber im Gegensatz zu ihnen noch am Leben. Er lachte kurz – ein leiser, beunruhigender Klang –, spazierte anschließend ganz offen zwischen den Bäumen einher und strahlte den Esperzwang vor sich aus, sodass niemand ihn sah. Die Kopfschmerzen wurden stetig schlimmer, und er spürte, wie ihm das Blut aus der Nase tropfte und auch unter den Augenlidern hervorquoll, aber er war einfach zu wütend, um sich darum zu scheren. Immer wieder mal tastete er mit den Gedanken um sich, und irgendein Marineinfanterist brachte einen anderen ohne jeden Grund um, und Brett lachte erneut. Hätte er Zeit gefunden nachzudenken, dann wäre ihm womöglich bewusst geworden, dass er das gar nicht war, aber es fiel ihm erst viel später auf.


  In Basis Dreizehn betrachtete der Mann, der Carrion hieß, weiter seine Monitore und dachte darüber nach, welche Möglichkeiten sich ihm boten, als unvermittelt ein anderer Mann aus dem Nichts auftauchte. Carrion spürte sofort seine Anwesenheit und wirbelte herum, und dann sah er, wer es war, und lächelte.


  »Ich hätte es wissen müssen. Wenn sich so viel Vergangenheit wiederholt, ist unausweichlich, dass auch du letztlich auftauchst. Hallo Johann. Für einen Toten siehst du gut aus. Wie kommt es, dass du mich immer nur besuchst, wenn du etwas möchtest?«


  »Hallo Sean«, sagte Johann Schwejksam. »Es ist lange her, nicht wahr? Weißt du, du bist von meiner ganzen Vergangenheit als Einziger übrig geblieben. Alle anderen, die ich einst kannte, sind entweder tot oder vermisst. Aber du und ich, wir machen trotzdem weiter, sind zu dickköpfig, um aufzuhören und es gut sein zu lassen.«


  »Du bist das Einzige aus meiner Vergangenheit als Mensch, an das ich mich überhaupt erinnern möchte«, sagte Carrion. »Wir sind immer noch miteinander verbunden durch all die Dinge, die wir getan haben und nicht hätten tun dürfen. Was möchtest du diesmal, Johann?« Schwejksam deutete auf den Bildschirm, der Lewis und seine Gefährten zeigte, wie sie sich ihren Weg durch eine renitente Gruppe Marineinfanteristen bahnten. Weitere Soldaten drangen von hinten auf sie ein, aber Lewis hatte sie noch nicht entdeckt.


  »Du musst ihnen helfen, Sean. Dieser neue Todtsteltzer und sein Sammelsurium aus Gefährten, sie sind womöglich die letzte Hoffnung des Imperiums. Der Schrecken ist schließlich eingetroffen, und die gesamte Menschheit ist von der Ausrottung bedroht.«


  »Du sagst das, als wäre es schlimm«, meinte Carrion, aber er war nicht mit dem Herzen dabei.


  Schwejksam dachte über die Bilder auf den Monitoren nach. »Wieder imperiale Truppen auf Unseeli. Marineinfanteristen und Kriegsmaschinen und Gravobarken. In den Wald geschossene Lichtungen und zerstörte Bäume und gute Leute, die grundlos mit dem Tode bedroht werden. Wir dürfen nicht dulden, dass das von neuem geschieht, Sean. Du hast die Geheimbefehle des Durandal gehört. Das Imperium wirft dieses Ausmaß an Feuerkraft hier nicht in die Schlacht, nur um ein paar Verräter zu fangen. Das neue Regime benutzt Unseeli als Testgelände, um seine neuen Stoßtruppen und seine neuen Schlachtpläne zu erproben. Wir müssen es aufhalten! Das Regime gibt sich erst zufrieden, wenn alle Ashrai tot sind und Unseeli erneut ein imperialer Planet geworden ist. Ein Symbol für die neue Ordnung. Du musst dem Todtsteltzer helfen, solange du noch kannst. Die Ashrai sind in der Lage, ihren Planeten zu verteidigen, aber der Todtsteltzer ist der Schlüssel für die Abwehr des Durandal und all der schlimmen Dinge, die auf uns zukommen. Das ist ein Todtsteltzer immer. Du darfst nicht zulassen, dass er hier umkommt.« Carrion betrachtete nachdenklich den Monitor vor ihm. Als er sich wieder umblickte, war er allein in der Eingangshalle.


  Lewis lehnte sich schwer an den dicken Stamm eines goldenen Baums und schnappte nach Luft. Das Schwert hing schlaff in der Hand, war im Augenblick zu schwer, um es zu heben. Blut tropfte von der verbeulten und zerkratzten Rüstung, und zum Teil war es sein eigenes. Er sah sich um, aber alle Soldaten in seinem Blickfeld waren tot. Er hörte weitere von ihnen lärmend zwischen den Bäumen herumlaufen und einander unzusammenhängendes Zeug zurufen, aber die meisten schienen sich von ihm zu entfernen. Jesamine saß neben ihm auf dem Boden und ließ erschöpft die Schultern hängen. Lewis sorgte sich um sie. Sie war für derlei Dinge nicht geschaffen.


  Brett und Rose saßen zusammen, nicht weit von ihnen entfernt. Rose hatte ein Tuch in der Hand und wischte Brett damit langsam und vorsichtig das Blut vom Gesicht, als hätte sie so etwas noch nie gemacht. Brett verhielt sich ganz ruhig und duldete es.


  Ein Stückchen weiter weg verspeiste Samstag etwas mit großem Genuss. Keiner der anderen blickte ihn an.


  Lewis blickte zum Himmel hinauf, wo nach wie vor die Ashrai kreisten. »Zur Hölle mit ihnen«, sagte er rasch. »Wir sind auch ihretwegen gekommen. Warum helfen sie uns nicht? Wissen sie denn nicht, dass der Schrecken sich auch sie vornehmen wird, falls wir ihn nicht aufhalten? Wir können hier nicht sterben, nicht so früh auf unserer Suche …«


  »Das wissen sie«, entgegnete Jesamine. »Es ist ihnen nur egal. Sie interessieren sich nur dafür, Menschen zu töten, mit ihrem Krieg fortzufahren, der schon vor Jahrhunderten hätte enden sollen.«


  »Wenn es mir doch nur gelungen wäre, bei Carrion Gehör zu finden …«, sagte Lewis.


  »Ach verdammt!«, sagte Jesamine und rappelte sich unsicher auf. »Ich bin vielleicht keine großartige Kämpferin, aber falls es etwas gibt, was ich noch immer tun konnte, dann war es die Fähigkeit zu erreichen, dass mir Leute zuhören.« Finster blickte sie zu den am Himmel kreisenden Ashrai hinauf, holte tief Luft, öffnete den Mund und sang. Auf einer Ebene vernahm sie immer noch den Gesang der Bäume und der Ashrai, das Lied Unseelis, und jetzt beantwortete sie es mit einem eigenen Lied, einer Harmonie und einem Kontrapunkt, dem Lied der Menschheit. Ihre Stimme erklang so klar wie nur irgendeine Glocke und machte sich mühelos durch den Lärm der Soldaten ringsherum bemerkbar. Sie sang mit stolzer und echter Stimme, stimmte Worte und Melodien aus einem Dutzend Liedern an – aus sämtlichen Opern, die sie in ihrer langen Karriere gesungen hatte –, und es schien, als hielte die ganze Welt inne, um ihr zuzuhören.


  Und die Ashrai beantworteten ihr Lied, und ihre Stimmen vereinigten sich zu einem herrlichen Ganzen, das weit mehr war als die Summe seiner Teile. Jesamine Blume sang, und die Ashrai antworteten, und die beiden Lieder verschmolzen und wurden zu einem. Dann hörte Jesamine auf zu singen, und die Ashrai taten es ebenfalls. Und in dieser nachhallenden Stille stürzten sich die Ashrai aus dem leuchtenden Himmel und fielen über die imperialen Soldaten her, die Lewis und seine Gefährten umringten. Die Marineinfanteristen schrien vor Schreck und Entsetzen, als die Ashrai mit fast übernatürlicher Anmut zwischen den turmhohen Bäumen herabstießen und auf ihnen waren, ehe die Soldaten auch nur die Waffen anlegen konnten. Überall im Metallwald schrien und starben die Soldaten, und Jesamine sah mit Tränen in den Augen den hässlichen Resultaten eines solch schönen Liedes zu.


  Carrion verfolgte das alles auf seinen Monitoren und spürte, wie ihm ein schwerer Stein vom Herzen fiel, als jemand anders die Entscheidung für ihn traf. Er hätte daran zurückdenken sollen, dass die Todtsteltzers letztlich immer ihren Willen bekamen. Ah, na gut, murmelte er und verließ Basis Dreizehn. Er sprang vom Boden hoch und flog in die Höhe, durch das Streulicht und die schwere Wolkendecke und hinaus ins Weltall. Er spürte die Kälte nicht und brauchte nicht zu atmen, und Energie fuhr prasselnd an seiner Energielanze entlang, dieser uralten verbotenen Waffe. Er konzentrierte sich, und seine Geschwindigkeit nahm zu, bis der erste Sternenkreuzer rasch vor ihm größer wurde. Carrion durchschlug die Kraftfelder des Schiffes, als existierten sie gar nicht, und hämmerte sich dann in weniger als einer Sekunde den Weg durch die vielen Schichten Stahl frei, ehe er auf der anderen Seite wieder aus dem Schiffsrumpf hervorplatzte. Er wendete und traf das Schiff erneut, nahm diesmal die Triebwerke aufs Korn und stanzte mit fröhlicher Lässigkeit Löcher durch die stählernen Decks. Explosionen erschütterten den Sternenkreuzer, und Carrion schwebte ein Stück entfernt im All und lächelte in der Kälte und der Dunkelheit, während die Herakles langsam zerbrach; das lange stählerne Schiff erblühte in hellen aktinischen Flammen, und die Schreie der Sterbenden verhallten ungehört im Vakuum des Alls. Carrion wandte dem sterbenden Schiff den Rücken zu, als es langsam aus der Umlaufbahn fiel und bedächtig, aber unerbittlich in den Tod sank.


  Die übrigen Sternenkreuzer wendeten langsam, um sich Carrion zu stellen, während er mühelos auf sie zuflog. Sie eröffneten aus sämtlichen Geschützen das Feuer, und die Disruptorkanonen wurden von den besten Leitsystemen gesteuert und gaben ausreichend zerstörerische Energie frei, um damit ein Dutzend Schiffe zu vernichten, geschweige denn einen einzelnen, unbewaffneten und ungeschützten Mann. Aber dieser Mann war Carrion und hatte das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten, und außerdem hatte er sich den Neugeschaffenen gestellt. Er war Mensch und Ashrai und so viel mehr. Und letztlich blieb von den fünf Sternenkreuzern nicht mehr zurück als ein paar verstrahlte Schalen, die langsam und sich überschlagend in die feurige Umarmung von Unseelis gastfreundlicher Atmosphäre hinabsanken.


  Carrion schwebte allein im All, blickte auf seine erwählte Heimatwelt hinab und dachte an viele Dinge.


  Johann Schwejksam wanderte ohne Eile durch den schimmernden Metallwald, und wohin er auch blickte, explodierten Kriegsmaschinen. Er blickte auf, und wo immer sein Blick auf eine Gravobarke fiel, litt sie an Störungen und stürzte vom Himmel, um sich an den Spitzen und Ästen der Metallbäume aufzuspießen oder brennend auf dem grauen Boden darunter aufzuschlagen. Heftige Explosionen donnerten überall durch den Wald, und der Imperiale Vormarsch wurde langsamer und stockte schließlich ganz. Soldaten rannten lieber schreiend weg, als sich Johann Schwejksam zu stellen, nur um den tödlichen und unaufhaltsamen Ashrai in die Arme zu laufen, die sich ihren Planeten von denen zurückholten, die ihn hatten plündern wollen. Sie erzeugten lokale Psistürme, wohin immer sie sich wandten, und änderten so Wahrscheinlichkeiten, damit Waffen klemmten und Unfälle geschahen und Männer niedergestreckt wurden von Schlaganfällen, Embolien und Herzattacken. Finns Leute hatten keine Esper dabei, die sie beschützt hätten, nur eine Hand voll leicht überwältigter ESP-Blocker.


  Und natürlich waren da noch Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume, Rose Konstantin und Brett Ohnesorg und der Echsenmann Samstag, und auch ihnen vermochte niemand standzuhalten.


  Finn Durandal hatte eine Armee nach Unseeli entsandt. Religiöse Fanatiker, ausnahmslos Anhänger der Reinen Menschheit, ausgebildete Soldaten. Und letztlich hatten sie nie eine Chance, denn die Ashrai waren ihrerseits nicht daran interessiert, eine Kapitulation entgegenzunehmen. Menschen waren nach Unseeli gekommen, den Tod im Sinn, und genau das fanden sie dort.


  Lewis Todtsteltzer und seine Gefährten kehrten schließlich auf die Lichtung zurück, wo sie die Herwärts zurückgelassen hatten. Hier wirkte alles ganz still und ruhig. Nichts deutete darauf hin, dass in der Nähe eine entsetzliche Schlacht getobt hatte. Lewis und Jesamine nickten Rose und Brett zu, und alle betrachteten schließlich voller Abscheu Samstag, der an etwas nagte, was ganz offenkundig der Rest eines Menschenbeins war. Der Echsenmann bemerkte, dass ihn alle böse anschauten, und bot ihnen großzügig an, das Mahl mit ihm zu teilen. Er war ehrlich verdutzt, als sie alle lautstark ablehnten. Er zuckte die Achseln und brach beiläufig den langen Knochen auf, um an das Mark zu kommen. Lewis wandte den Blick ab, suchte verzweifelt etwas anderes, worauf er sich konzentrieren konnte. Ringsherum ertönte ein lautes Knarren und Ächzen, als die beschädigten Metallbäume langsam regenerierten. Bald schon würde keine Spur mehr davon zu sehen sein, dass jemals Menschen nach Unseeli gekommen waren. Lewis dachte, dass er damit leben konnte.


  Jesamine ging langsam zur Luftschleuse der Herwärts hinüber, lehnte sich an die Luke und drückte das heiße, rote Gesicht ans kalte Metall. Sie zitterte unter dem Schock und der Reaktion auf all das, was sie durchgemacht hatte. Es lag nicht nur an der Anstrengung, mit den Ashrai zu singen, obwohl ihr immer noch der Kopf schwamm und die Kehle schmerzhaft wund war, sondern auch am schieren Grauen der Kämpfe, die sie miterlebt und an denen sie widerstrebend teilgenommen hatte. Sie hatte geglaubt, früher schon die dunkle Seite des Lebens erblickt zu haben, damals zu Beginn ihrer Laufbahn, als sie erlebte, wie sich Menschen einander in billigen Clubs und Kneipen umbrachten, in denen sie auftrat. Aber das hier war richtiger Krieg, und Krieg war etwas ganz anderes. All das Blut und Leid, die verzweifelten Schreie der Sterbenden, das Wissen, dass man selbst jeden Augenblick umkommen konnte, falls man zu langsam oder dumm war oder einfach nur das Pech hatte, zur falschen Zeit an der falschen Stelle zu sein. Inmitten des Lärms und des Chaos und des plötzlichen Gestanks frisch verstreuter Eingeweide hatte sie selbst getötet, weil sie musste, und sie hegte keinerlei Zweifel an der Notwendigkeit. Sie empfand nichts als Verachtung für die Fanatiker der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit. Trotzdem zitterte und bebte sie und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu weinen. Sie wusste nicht, ob sie es noch einmal tun konnte … sei es auch für Lewis und seine Sache.


  Lewis wurde schließlich auf sie aufmerksam, ging schnell zu ihr hinüber und legte tröstend einen Arm um sie. Sie drehte sich um und vergrub das Gesicht an seiner Brust und nahm sich an Trost das, was sie von ihm erhalten konnte.


  Nicht allzu weit entfernt stand Brett vorgebeugt da, die Arme fest um den schmerzenden Bauch geschlungen. Er hatte sich schon übergeben, bis der Magen völlig trocken war, und es hatte nicht geholfen. Er war ein Betrüger, kein Krieger, Ein Dieb, kein Killer. Er wollte nicht, dass irgendjemand ums Leben kam, am wenigsten er selbst. Und doch erinnerte er sich jetzt, dass er zwischen den Bäumen einhergeschritten war und Menschen dazu gebracht hatte, dass sie sich gegenseitig und sich selbst umbrachten, als wäre er dabei eine ganz andere Person gewesen. Rose stand geduldig neben ihm, verstand zwar nicht, aber leistete ihm Gesellschaft.


  »Es ist vorbei«, sagte sie. »Wir haben gesiegt. Ihr habt ganz ordentlich gekämpft. Ihr solltet stolz sein.«


  »Ich wollte das nie«, sagte er mit belegter Stimme. »Das bin ich nicht. Ich mache so etwas nicht. Ich möchte nach Hause.«


  »Dinge ändern sich«, fand Rose. »Nach einer Weile macht es Euch gar nichts mehr aus.«


  »Das ist es ja, was mir Angst macht«, erklärte Brett.


  Samstag sah ihnen allen zu und schwieg.


  Carrion trat aus dem Wald hervor, begleitet von einem weiteren Mann, und beide Seiten waren überrascht festzustellen, dass die andere den Neuen kannte.


  »Ihr habt mir erzählt, Johann Schwejksam wäre tot«, sagte Carrion vorwurfsvoll.


  »Das lag daran, dass wir ihn als Samuel Sparren kannten«, erklärte Lewis schließlich, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich wusste, dass Ihr eine wichtige Gestalt aus dem Zeitalter der Helden sein musstet, aber ich hatte ja keine Ahnung … seid Ihr das wirklich? Kapitän Johann Schwejksam von der Unerschrocken?«


  »Das war ich früher. Vor langer Zeit.«


  »Deshalb wart Ihr zu all diesen erstaunlichen Leistungen in der Halle der Verräter fähig!«, sagte Jesamine mit fast schmerzhaft großen Augen. »Warum … habt Ihr es uns nicht gesagt? Warum habt Ihr alle Welt glauben lassen, Ihr wärt tot? Und warum hat niemand erkannt, dass Samuel Sparren in Wahrheit eine der größten Legendengestalten unserer Zeit ist?«


  »Menschen sehen, wenn sie mich anblicken, das, was sie sehen möchten«, antwortete Schwejksam.


  »Ich habe mich um die Sternenkreuzer gekümmert«, erzählte Carrion und lächelte über die unverhohlene Ehrfurcht in den Gesichtern von Lewis, Jesamine und Brett. Rose stand nur schweigend da. »Ein paar Rettungsboote konnten fliehen, um von den hiesigen Ereignissen zu berichten. Ich denke nicht, dass das Imperium noch einmal herkommt. Ich hoffe doch, dass die ganze Aufregung nun vorbei ist und ich mit meinem Leben fortfahren kann?«


  »Wir hatten gehofft, dass Ihr uns womöglich begleitet, Sir Carrion«, sagte Lewis zaghaft. »Um nach dem seligen Owen zu suchen. Wir müssen so viel tun …«


  »Nein«, sagte Carrion. »Nicht mal für einen Todtsteltzer. Nicht mal für dich, Johann.« Lewis wandte sich Schwejksam zu, aber der schüttelte auch den Kopf. »Ich gehe dorthin, wo man mich braucht. Ihr braucht mich nicht, Todtsteltzer.«


  »Warum habt Ihr Euch nicht vorher offenbart?«, wollte Jesamine fast wütend wissen. »Warum habt Ihr Finn und seinen Leuten gestattet, an die Macht zu kommen? Warum habt Ihr nicht all die entsetzlichen Dinge verhindert, die sich zugetragen haben?«


  »Ein Mann allein kann das Imperium nicht retten«, sagte Schwejksam. »Sogar ein Todtsteltzer braucht Gefährten.«


  »Warum habt Ihr nicht früher in die Kämpfe hier eingegriffen?«, fragte Brett.


  »Weil Ihr die Erfahrung brauchtet.«


  »Wir hätten alle umkommen können!«


  »Das gehört zu Euren Lektionen.«


  »Was ist mit dem Schrecken?«, fragte Lewis. »Mit Eurer Macht …«


  »Nein«, entgegnete Schwejksam. »Das ist Eure Bestimmung, Todtsteltzer. Fahrt nach Haden. Alle Antworten, die Ihr sucht, findet Ihr dort im Labyrinth des Wahnsinns. « Er blickte Carrion an. »Ich muss gehen, Scan. Sag mir: Bist du glücklich, jetzt, da du ein Ashrai bist?«


  »Ja«, antwortete Carrion. »Das ist alles, was ich mir je gewünscht habe.«


  »Gut«, sagte Schwejksam. »Ich freue mich, dass die Dinge wenigstens für einen von uns einen glücklichen Ausgang genommen haben.«


  »Sie haben mir erzählt, du wärst tot, Johann.«


  »Das bin ich«, sagte Schwejksam und verschwand.


  Carrion nickte langsam. »Nun«, sagte er. »Dies ist schließlich ein Planet der Geister.« Er verwandelte sich in einen Ashrai zurück, riesig und machtvoll, breitete die Membranschwingen aus und flog hinauf zum leuchtenden Himmel, um sich wieder seinem Volk anzuschließen.


  


  


  


  
    
      KAPITEL ZWEI

    


    
      BRÜDERLICHE LIEBE UND ANDERE GESICHTSPUNKTE


      


      Es war dunkel in den Privatgemächern des Königs. Alle Vorhänge waren zugezogen, die Tür war sicher verschlossen. Und Douglas Feldglöck, der letzte privilegierte Nachfahre einer adligen Linie, Parlamentspräsident und gewählter König des größten Imperiums der Menschheit, saß allein in seinen luxuriösen Gemächern, trug nur einen verblassten alten Morgenmantel, war unrasiert und zerzaust und starrte ins Leere. Sein früher gut aussehendes Gesicht war schlaff, die Augen leer, und das, was er an Gedanken hatte, war langsam und verdrießlich, wies keinerlei Bedeutung für irgendjemanden auf, nicht mal für ihn selbst. Jemand klopfte an seine Tür und tat dies schon seit einiger Zeit, aber er konnte sich einfach nicht aufraffen. Es interessierte ihn einen Dreck. Sie gaben bestimmt letztlich auf und entfernten sich, ließen ihn wieder in Ruhe, ganz wie es alle Welt heutzutage tat.


      Er hatte sie alle weggeschickt, Freunde und Kollegen und Diener, hatte sie mit harten Worten und düsteren Ausdrücken verjagt. Er brauchte in seinem Schmerz die Einsamkeit, und er fand keine Verwendung mehr für Worte wie Pflicht oder Verantwortung. Er hatte eine Menge zu tun, was Nachsinnen und Hintergedanken und Selbstmitleid anging … und ihm war gerade genug Würde verblieben, dass er dabei von niemandem gesehen zu werden wünschte. Besonders nicht von seinen Dienern. Trotz ihres ewigen Lächelns, ihrer freundlichen Worte und unterschriebenen Treueschwüre war nicht einer unter ihnen, dem er zugetraut hätte, selbst dann nicht mit seiner Story zu den Medien zu rennen, wenn der Preis stimmte. Früher wäre das undenkbar gewesen. Aber andererseits war früher eine ganze Menge undenkbar gewesen – ehe sein engster Freund ihn mit der einzigen Frau betrog, die Douglas je geliebt hatte.


      Douglas wusste nicht recht, wie lange er schon allein im Dunkeln saß und sich bemühte, weder zu denken oder zu fühlen noch sich zu sorgen. Er tat ganz generell nicht mehr viel. Meist saß er einfach nur in seinem Sessel, aß und trank, wenn es ihm einfiel, und döste und schlief so viel, wie er nur konnte, weil er nur dann nicht daran denken musste, wie sein ganzes Leben zum Teufel gegangen war. Seit Zeitaltern hatte er sich nicht mehr rasiert oder gebadet, und es war ihm egal. Er hatte eine Schüssel mit etwas Lauwarmem auf dem Schoß, ohne dass er wusste, was es war. Er hatte keine Ahnung, ob es Zeit fürs Frühstück oder fürs Abendessen war, aber hin und wieder nahm er ein bisschen was mit den Fingern zu sich. Es schmeckte nicht besonders. Er war fix und fertig, und er wusste es. Irgendwie erschien es ihm passend.


      Den Monitor vor sich hatte er seit Tagen nicht mehr eingeschaltet. Zu Anfang war das Ding ständig gelaufen und diente ihm als Ersatz für Gesellschaft. Er saß zusammengesunken davor und zappte benommen durch Hunderte von Nachrichtenkanälen, und er hoffte, irgendwo dort jemanden zu Finden, der ihm erklären konnte, wie alles in Douglas’ Leben so schnell hatte schief gehen können. Aber die Nachrichten erreichten nichts weiter, als ihm erbarmungslos vor Augen zu führen, wie rasch sein kostbares Goldenes Zeitalter wie aus eigenem perversen Willen zu etwas Düsterem verfiel. Wie es schien, gab es keine guten Nachrichten mehr. Die Militante Kirche war inzwischen in jeder bedeutsamen Hinsicht Staatsreligion des Imperiums. Tausende Fanatiker marschierten auf Hunderten Planeten durch die Straßen der Städte, hielten brennende Kreuze erhoben, verkündeten lautstark ihren grausigen Glauben und verdammten alle Ungläubigen. Die Reine Menschheit hatte sich ebenfalls in den Besitz der öffentlichen Stimmung gebracht und sie sich ganz zu Eigen gemacht, und überall erblühte der Hass auf alles und jeden, der oder das für nichtmenschlich erklärt werden konnte. Esper, Fremdwesen … und überhaupt jeder, der nicht zur Reinen Menschheit oder zur Militanten Kirche gehörte. Es waren gefährliche Zeiten für Freidenker. Selbst auf belebten Straßen wurden Ketzer gejagt und abgeschlachtet, und niemand rührte auch nur einen Finger, um ihnen zu helfen.


      Die Nachrichtensendungen selbst erklärten bislang nicht offen ihre Einstellung, aber die Anzeichen waren schon zu erkennen, wenn man ein Auge dafür hatte – in den Worten, wie die Kommentatoren sie wählten, in der Sprache, die nicht verurteilte, in den Anliegen und Personen, die überhaupt keine Sendezeit mehr erhielten. Douglas wurde müde, während er verfolgte, wie alles zerfiel. Alle Stimmen der Vernunft waren verstummt. Die meisten Politiker hatten Angst; die alte Kirche war mit ihrem sanften Patriarchen untergegangen; und die Paragone hatten sich zu ihrer großen Suche nach dem vermissten Owen Todtsteltzer davongemacht. Bislang gab es nirgendwo einen Hinweis auf den seligen Owen, und ein paar Paragone waren schon zurückgekehrt und verdammten die Suche als nutzlos.


      Von Lewis Todtsteltzer und seinen verräterischen Gefährten war nichts zu hören. Douglas wusste noch nicht recht, ob das eine gute oder schlechte Nachricht war. Mit Sicherheit wusste er nur eins: Er erkannte gar nicht mehr wieder, was aus seiner Welt und seinem Imperium geworden war. Also schaltete er den Monitor aus und saß allein in der zunehmenden Düsternis und fühlte sich verloren, zerstört und nutzlos.


      Das Türklopfen brach unvermittelt ab, und als er sich vage umblickte, hörte er scharf und eindeutig, wie jemand sein Türschloss öffnete. Jemand hatte einen Schlüssel – was eigentlich hätte unmöglich sein müssen. Die Tür ging auf, und Licht strömte ins Zimmer. Douglas hob die Hand, um die tränenden Augen zu schützen, und spähte schmerzhaft auf die dunkle Silhouette unter der Tür. Er hatte niemanden gerufen. Er hatte seit Zeitaltern niemanden mehr gerufen. Er fragte sich, ob seine Wachsoldaten ihn schließlich auch verraten hatten, und dann fiel ihm ein, dass das neue grausame Imperium womöglich entschieden hatte, ein König wäre nicht mehr erwünscht oder nötig, und dass nun jemand kam, um ihn von seinem Elend zu erlösen.


      Zorn strömte durch seine Adern und vertrieb die angehäufte Lethargie. Er fuhr aus dem Sessel hoch und schwankte auf den Beinen, während er finster nach seinen Waffen Ausschau hielt. Er wusste aber nicht mehr, was er mit Pistole oder Schwert gemacht hatte, geschweige denn seiner Rüstung, also packte er eine schwere hölzerne Fußbank und funkelte die Gestalt an der Tür trotzig an, entschlossen, sein Leben teuer zu verkaufen.


      »Gott, bist du fertig, Douglas!«, sagte Anne Barclay. »Du siehst fürchterlich aus und riechst noch schlimmer. Was hast du nur mit dir gemacht?« Douglas senkte langsam die Fußbank, während seine alte Freundin Anne langsam ins Zimmer kam, sich umsah und laut schniefte.


      »Manchen Leuten dürfte man gar nicht erlauben, allein zu leben. Ich habe Monate darauf verwandt, die richtigen Möbel für dieses Zimmer auszusuchen, und du hast eine Müllhalde daraus gemacht.« Sie ging rasch umher, öffnete die Vorhänge und schwatzte ohne Unterlass, während Tageslicht das Zimmer durchflutete. »Und ganz nebenbei: Deine Wachsoldaten taugen überhaupt nichts! Ich konnte mir durch Drohungen und Einschüchterungen viel zu leicht einen Weg an ihnen vorbeibahnen. Ich habe sie durch einige meiner eigenen Leute ausgewechselt. Und stell diese Fußbank hin, ehe du einen Muskelkater bekommst. « Douglas setzte die Fußbank ab und bemühte sich um eine aufrechte Haltung. Das fiel ihm nicht leicht; die Beine waren wackelig, und das viele Licht erzeugte mörderische Kopfschmerzen. Aber es war eine Sache, sich selbst gegenüber einzuräumen, wie weit er sich hatte sinken lassen, und schon eine ganz andere, die Erkenntnis in Annes Augen zu erblicken. Er zog den Morgenmantel fest zu und gab sich Mühe, ihren anklagenden Blick mit gleicher Münze heimzuzahlen.


      »Was machst du hier, Anne? Ich habe nicht nach dir geschickt. Und wie zum Teufel bist du hereingekommen? Die Tür war verschlossen.«


      »Ich habe einen Schlüssel«, antwortete Anne lebhaft. »Ich leite schließlich deinen Sicherheitsdienst, erinnerst du dich? Und ich bin hier, weil du seit zwei Monaten nach niemandem mehr geschickt hast. Manche halten dich schon für tot. Und das ist ein Luxus, den du dir nicht mehr leisten kannst, Douglas. Es wird Zeit für dich, in die Welt zurückzukehren. In einer guten Stunde steht ein wichtiges Medienereignis bevor, und es ist ganz unumgänglich, dass du dabei zugegen bist.« Douglas schniefte laut und setzte sich wieder. »Ich muss nirgendwo zugegen sein, Anne. Das Imperium braucht keinen König mehr, falls das überhaupt je anders war. Ich habe Nachrichten gesehen. Da draußen geht es zu wie in einem Irrenhaus.«


      »Die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns mit ihnen ändern.« Anne blieb vor ihm stehen, die Hände in den Hüften, und betrachtete ihn finster. »Sieh mal, ich habe eigentlich keine Zeit hierfür, Douglas. Etwas wirklich Wichtiges hat sich zugetragen, das dich persönlich angeht – dich und das ganze verdammte Imperium. Derzeit bin ich darauf angewiesen, dass du dich wäschst, deine allerbesten Sachen anziehst und mich begleitest. Du kannst in deiner Freizeit deprimiert sein, so lange du willst. Nur jetzt ist keine Zeit dafür. Nun, sitz nicht einfach nur herum! Auf, ins Schlafzimmer und flugs umgezogen! Und trödele bloß nicht, oder ich komme herein und helfe dir beim Anziehen. Und ich habe wirklich kalte Hände.« Douglas funkelte sie an, während er sich widerstrebend aufrappelte. »Immer noch dieselbe alte Anne.« Nur, dass das nicht ganz zutraf. Douglas fiel es immer noch schwer, sich daran zu gewöhnen, wie sehr seine alte Freundin sich körperlich verändert hatte. So lange er zurückdachte, war Anne Barclay immer klein und stämmig gewesen und hatte ein eckiges, entschlossenes Gesicht unter brutal kurzen roten Haaren gehabt. Sie trug schicke Anzüge von einförmigem Grau und schritt überall mit einer Haltung herum, die andeutete, dass ihr jeder andere lieber rasch aus dem Weg ging. Sie führte den Sicherheitsdienst wie ihre Privatarmee, war immer über jedes Problem auf dem Laufenden und einschüchternd tüchtig. Und etwa so glamourös wie ein Vorschlaghammer.


      Aber vieles hatte sich seither verändert, und Anne Barclay ebenfalls. Die neue Anne war groß und gertenschlank, hatte eine blasse, perfekte Haut und eine gewaltige Mähne fließender dunkelroter Locken. Gesicht und besonders das Kinn waren unterschwellig zu mehr modisch femininen Zügen umgeformt worden, und sie verfügte jetzt auch über eine absolut prachtvolle Oberweite. Sie war im Körperladen gewesen und hatte dort ein nicht geringes Vermögen ausgegeben, um sich in das Abbild ihrer persönlichen Träume zu verwandeln. Und sie hatte wirklich etwas für ihr Geld bekommen. Sie war jetzt absolut umwerfend. Aber ungeachtet ihres hinreißenden Seidenkleids und eleganten Make-ups bewegte sie sich immer noch wie die alte Anne und ging und stand überall wie ein Soldat. Sie legte weder Stil noch Grazie an den Tag. Sie war vielleicht schön, aber sie bewegte sich, als glaubte sie im Grunde nicht daran. Weiblich zu sein, das war etwas völlig Neues für sie.


      Douglas blieb vor der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen und blickte zu ihr zurück. »Warum?«, fragte er unvermittelt. »Du hast dich doch früher nie dafür interessiert, wie du aussiehst. Du hast dich nie dafür interessiert, was irgendjemand von dir hielt. Warum dann diese Wendung der Dinge? Warum hast du es aufgegeben, du selbst zu sein?«


      »Weil ich mich dafür entschieden habe«, erklärte Anne rundheraus. »Du hast nur geglaubt, du würdest mich kennen. Du hast nie geahnt, was ich möchte. Was ich mir wirklich wünschte. Und du hast dir nie genug aus mir gemacht, um es herauszufinden. Ich war nur dazu da, um benutzt zu werden, um nützlich zu sein. Nun, innerlich habe ich mich nicht verändert. Ich bin nach wie vor ich selbst, und ich habe einen Job zu erledigen. Und das Gleiche gilt für dich, Douglas. Wir haben deinem ausgedehnten Schmollen lange genug tatenlos zugesehen. Deine Abgeschiedenheit ist mit sofortiger Wirkung vorbei. Und nein, du wirst nicht gefragt. Finn und ich haben dich so lange geschützt, wie wir konnten, aber jetzt ist eine neue Lage eingetreten, und du wirst gebraucht.«


      »Etwas ist passiert«, stellte Douglas langsam fest. »Hat man Jesamine und Lewis entdeckt?«


      »Nein. Noch nicht. Nicht alles dreht sich nur um dich und sie, Douglas.«


      »Ist es der Schrecken? Hat er schon einen weiteren Planeten erreicht?« Douglas versuchte verzweifelt nachzurechnen, wie viel Zeit er verloren hatte. Hatte Anne wirklich von zwei Monaten gesprochen?


      »Nein. Es dauert noch vier Monate und drei Tage, ehe man die Ankunft des Schreckens auf Herakles IV erwartet. Das jetzt … ist etwas Neues. Etwas Unerwartetes. Ich kann es dir nicht erklären. Du musst es dir selbst ansehen. Und das kannst du nicht tun, solange du so aussiehst. Zieh dich an! Voller königlicher Ornat, einschließlich der Krone. Nach so langer Zeit außerhalb des Blickfelds der Öffentlichkeit kannst du es dir nicht erlauben, anders vor den Kameras zu erscheinen als in deiner allerbesten Aufmachung.« Etwas später folgte König Douglas Anne Barclay durch die breiten, großzügig dekorierten Flure des Palastes, und er musste sich sputen, um mit ihr Schritt zu halten. Sie nahmen Kurs auf den Imperialen Thronsaal, und Douglas hatte dabei ein richtig mieses Gefühl. Er hatte den Thronsaal seit seiner Krönung nicht mehr betreten. Immer mehr gewann er den Eindruck, dass sich alle seine Probleme aus diesem Anlass herleiteten. Zuvor war er als Paragon glücklich gewesen und hatte Lewis zum Freund gehabt. Damals wären sie füreinander gestorben. Jetzt war er von neuem unterwegs zum Hof und empfand dabei ein seltsames Grauen, als stünde seinem ganzen Leben eine weitere unwiderrufliche Veränderung bevor.


      Er war angemessen gekleidet, trug all seine königlichen Gewänder und die mächtige Krone mit den geschliffenen Diamanten auf dem Haupt. Er hatte gebadet, sich rasiert und Unter Annes wachsamem Blick sogar eine warme Mahlzeit zu sich genommen, und er musste einräumen, dass er sich besser Und frischer fühlte als seit … ganzen Zeitaltern. Fast war er wieder ganz der Alte. Das miese Gefühl zeigte sich jedoch hartnäckig, und er warf Anne einen weiteren verstohlenen Seitenblick zu. Sie hatte ihm nach wie vor nicht erklärt, worum zum Teufel es diesmal ging – sie wollte einfach gar nichts sagen. Früher hätte sie ihn längst umfassend ins Bild gesetzt und ihn mit sorgfältig ausgearbeiteten Antworten auf die wahrscheinlichsten Fragen der Pressevertreter versorgt, sogar mit einem halben Dutzend unterschiedlicher Strategien für eine Rettung der Lage, falls alles schief ging. Das war Annes Job, und von jeher bezog sie ihren Stolz daraus, ihn gut zu machen. Jetzt jedoch überging sie alle seine Fragen und stolzierte vor ihm her, und das altbekannte Stirnrunzeln verzog das neue, schöne Gesicht. Menschen, an denen sie vorbeikamen, wichen hastig aus, um ihr aus dem Weg zu gehen – ihr und nicht Douglas. Er übersah es nicht. Ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr sich die Lage während seiner Abgeschiedenheit verändert hatte.


      Er hörte den Hofstaat schon lange, bevor sie dort eintrafen. Nach dem lauten Geplapper zu urteilen, musste dort eine ganze Armee von Reportern warten und schien dabei keine allzu große Geduld an den Tag zu legen. Als Douglas und Anne zur Hintertür hereinschlüpften und sich den großen Vorhängen näherten, die sie vom eigentlichen Hofsaal trennten, wurde der Lärm geradezu ohrenbetäubend. Douglas runzelte die Stirn. Was zum Teufel konnte so wichtig sein, ohne dass es dabei um Lewis oder den Schrecken ging? Sicher nicht die Rückkehr des seligen Owen; Anne hätte keinen Grund gehabt, ihm das vorzuenthalten. Aber andererseits: Was konnte sie überhaupt bewegen, ihm irgendetwas nicht zu sagen?


      Douglas straffte die Schultern. Was immer es war, alles sprach dafür, dass es keine gute Nachricht sein würde; je früher er sich dem stellte, desto besser also. Man hatte ihn lange genug im Dunkeln gelassen. Er ließ seine Erscheinung von Anne noch einmal rasch prüfen, um sicherzustellen, dass alles am richtigen Platz war, und nickte dann den beiden Wachleuten scharf zu, die die Vorhänge zurückzogen, damit er seinen Auftritt haben konnte. Er marschierte hinaus aufs Podium, begleitet von einem Fanfarenstoß vom Band, und setzte sich auf den Thron, während Anne sich beeilte, zu ihm aufzuholen. Douglas lächelte in sich hinein. Er war vielleicht fort gewesen, aber jetzt war er zurück, und je rascher alle Welt das erkannte, desto besser. Zeit, die Leute – und ihn selbst vielleicht am meisten – daran zu erinnern, dass er immer noch der König war.


      Er blickte wohlwollend durch den großen, weitläufigen Thronsaal, der zum größten Teil dicht mit Reportern gefüllt schien. Hunderte ferngesteuerte Kameras schwebten über dem Rudel und gerieten gelegentlich heftig aneinander, wenn es um die besten Blickwinkel ging. König Douglas lächelte auf die ganze Versammlung hinab und ignorierte absichtlich das Gebrüll der Fragen, während er es sich auf dem antiken Thron so bequem wie nur möglich machte. Ein paar Jubelrufe über seinen Auftritt ertönten, aber nicht annähernd so viele, wie es eigentlich hätte sein sollen. Wie es schien, erzeugte Abwesenheit nicht immer einen Zuwachs an Herzenswärme. Und welche Story der Mob anscheinend auch immer erwartete, sie hatte eindeutig nichts mit seiner Rückkehr zu tun.


      Anne trat vor und baute sich steif neben ihm auf, und auch das war neu. Normalerweise blieb sie bei allen öffentlichen Anlässen im Hintergrund. Eine weitere Trompetenfanfare ertönte vom Band, und das Gebrüll der Reporter wuchs erneut an, als die Vorhänge sich teilten und den Blick auf den Imperialen Champion freigaben, auf Finn Durandal. Er schritt aufs Podium hinaus, so groß und muskulös und klassisch gut aussehend wie immer, und er lächelte und nickte dem Medienmob freundlich zu. Umgeben war er von der eigenen Ehrengarde aus sechs Paragonen mit grimmigen Gesichtern, angetan mit polierten Rüstungen und dramatischen Purpurumhängen. Finn war es noch nie schwer gefallen, ganz und gar wie ein Held auszusehen, obwohl er aus der Nähe betrachtet kalt und berechnend wirkte. Und er sah in der offiziellen schwarzen Lederrüstung des Champions viel besser aus, als Lewis Todtsteltzer dies jemals gelungen war.


      Finn trug nach wie vor seinen alten purpurfarbenen Paragonumhang über der glänzenden Rüstung, als wollte er zeigen, dass er nicht vergessen hatte, woher er kam. Er legte eine grandiose Pose am vorderen Rand des Podiums hin und winkte und lächelte dem Medienmob zu, und sie begrüßten den Champion mit der Art Jubel, der früher nur dem König gegolten hätte. Douglas musterte die sechs Paragone in Finns Begleitung. Sie hatten sich zu einer Leibwächterformation aufgestellt und bedachten die Reporter mit kalten, feindseligen Blicken. Douglas konnte nicht umhin, sich zu fragen, wovor der anscheinend populäre Finn Durandal glaubte, so gründlich geschützt werden zu müssen. Und die Paragone hatten irgendwas an sich, das … nicht ganz stimmte. Sie trugen die Rüstungen nachlässig und deuteten in ihrer Haltung eher den Schläger an als den Krieger. Und keiner von ihnen hatte Douglas auch nur einen Blick zugeworfen, obwohl er früher einige von ihnen Freunde genannt hatte.


      Was konnte dort draußen auf ihrer gescheiterten Suche nur passiert sein, das sie so gründlich verändert hatte?


      Finn Durandal schenkte der Hofversammlung ein liebenswürdiges Lächeln, als wäre er hier der Hausherr, und er wahrte seine edle heroische Pose mit der Lässigkeit, die aus langer Übung resultierte. So erhielt das Medienrudel Gelegenheit, ihn anzuhimmeln. Endlich hob er die Hand, und der Beifall der Menge legte sich augenblicklich. Die Schwebekameras stürzten sich zu Nahaufnahmen heran. Ein paar nahmen auch Douglas aufs Korn, nur um sicherzugehen, dass sie auch nichts versäumten. Es war jedoch der Champion und nicht der König, der jede Aufmerksamkeit genoss, und alle hier wussten es.


      »Meine Freunde«, sagte Finn würdevoll, »ich überbringe Euch wie versprochen die Story des Jahrhunderts. Nein, leider noch nicht die Rückkehr des seligen Owen Todtsteltzer. Die große Suche dauert an, aber ich muss Euch sagen, dass immer mehr unserer edlen Paragone enttäuscht zurückkehren. Vielmehr stehe ich hier, um Euch von der Rückkehr eines beinahe so legendären Mannes zu berichten, so geliebt und beinahe so lange vergessen. Ein Mann, der lange als tot galt, wurde sehr lebendig wieder aufgefunden; ein Held kehrt in der Stunde der Not zu uns zurück! Meine Freunde … gestattet mir, Euch James Feldglöck vorzustellen, den ersten Sohn von William und Niamh Feldglöck, den Mann, der geboren wurde, um König zu sein!« Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille im Thronsaal, und dann schritt ein großer und gut aussehender Mann in königlichen Gewändern hinter den Vorhängen heraus und kam aufs Podium, als gehörte er dorthin und stände schon immer dort. Die Medienmenge flippte aus und kreischte vor Freude und Schrecken und Beifall, obwohl die Reporter sich nicht so weit vergaßen, ihre Kameras nicht zu den bestmöglichen Aufnahmen vom unerwartetsten Comeback des Imperiums zu bewegen. James Feldglöck stand neben Finn, der ihm warmherzig die Hand schüttelte und ihm dann kameradschaftlich den Arm um die breiten Schultern legte, während sie beide in die Kameras lächelten – während Douglas Feldglöck zusammengesunken auf dem Thron saß, als hätte ihm gerade jemand einen Hieb in die Magengrube versetzt.


      Es konnte einfach nicht James sein! Nicht Bruder James. Das war nicht möglich. Sein älterer Bruder war einem dummen Verkehrsunfall zum Opfer gefallen, lange vor Douglas’ Geburt. Alle Welt wusste das. Aber der Mann auf dem Podium hatte genau dieses lächelnde Gesicht, das Douglas von so vielen Holobildern der Familie her kannte; dazu kamen die gleiche lange goldene Mähne, wie sie auch Douglas trug, und ähnliche recht gut aussehende Züge. Seite an Seite betrachtet, hätte jeder Fremde sie als Brüder erkannt. Aber wie konnte es nur James sein, der perfekte Prinz, dessen Angedenken zu verehren man Douglas erzogen hatte? Douglas stellte fest, dass er doch tatsächlich zitterte, als sähe er sich von Angesicht zu Angesicht einem Geist gegenüber.


      James war groß und breit und von lässiger Herzlichkeit, ganz der vorgetäuschte Frohgemut, während er der Menge gut gelaunt zurief, sie möge die Klappe halten, damit er ein paar Worte sagen konnte. Das Medienrudel wurde sofort still, und sogar die härtesten Vertreter ihres Standes drängten nach vorn an den Rand des Podiums, wobei ihre Augen von mehr leuchteten als der Freude an einer guten Story. James Feldglöck: der Mann, der eigentlich hätte König werden sollen, der größte Monarch aller Zeiten. Seine Rückkehr war ein Wunder, und bei all dem, was sich in jüngster Zeit zugetragen hatte, hungerten die Medien wie alle anderen nach guten Nachrichten und einem Helden, an den sie glauben konnten. Falls sie den seligen Owen nicht bekamen, nun, dann war James Feldglöck ein vollkommen annehmbarer Ersatz.


      James hielt eine kurze Rede und mimte dabei charmante Aufrichtigkeit: er wäre so froh, zurück zu sein, und wünschte sich nichts weiter, als der Menschheit nach besten Kräften zu dienen. Es war eine aalglatte und polierte Darbietung, und für Douglas klang sie nach mehr als nur ein paar Proben. Ganz das, was Anne sonst für ihn geschrieben hatte – früher mal. Er blickte sie an, aber sie hatte nur Augen für James. Kaum hörte dieser auf zu reden, spendeten die Reporter ihm spontan Beifall, ein fast unerhörtes Ereignis. Douglas Schloss sich an, obwohl er nach wie vor nicht recht wusste, was er im Hinblick auf James empfand oder glaubte.


      Schließlich erinnerte sich das Medienrudel wieder daran, warum es eigentlich hier war, und brüllte Fragen, aber James schüttelte nur den Kopf und sagte, Finn würde zunächst an seiner Stelle antworten – was sich als der erste falsche Ton erwies. Nach allem, was Douglas über seinen toten Bruder gelesen hatte, waren sich sämtliche Historiker darin einig, dass er ein geborener Redner mit fließendem und befehlsgewohntem Ausdruck gewesen war, der sich niemals davor fürchtete, seine Meinung zu sagen. Dieser James hätte nie jemand anderen für sich reden lassen. Douglas blickte von neuem zu Anne hinüber und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie ignorierte ihn und starrte Finn und James mit einem beinahe selbstgefälligen Lächeln an. Das verlieh ihrem sorgfältig gestalteten schönen Gesicht einen hässlichen Zug. Douglas wurde sich bewusst, dass sie schon lange vorher über James Bescheid gewusst haben musste. Sie musste mitgeholfen haben, dieses Schauspiel zu inszenieren, diese sorgfältig organisierte Wiedereinführung des Imperiums. Bislang hatte sie Douglas gegenüber jedoch geschwiegen. Bis es … zu spät für ihn war, noch einzugreifen? Douglas erwog diese Vorstellung, und sie schmeckte ihm überhaupt nicht. Anne Barclay gehörte zu seinen ältesten Freunden. Finn Durandal war sein Freund und sein Champion. Und keiner von beiden hatte ihm gegenüber die Rückkehr seines toten Bruders auch nur mit einem Wort erwähnt. Falls er ihnen nicht mehr trauen konnte … Douglas spürte, wie ihm das Herz kalt wurde. Er bemerkte, dass Finn inzwischen sprach, und überwand sich zuzuhören, wie der Champion sich in der epischen Geschichte der Rückkehr James’ von den Toten erging. Es war eine fantastische Story voller Nervenkitzel und erstaunlicher Wendungen, und Douglas wurde dabei durch und durch übel.


      Wie es schien, war James nicht den Verletzungen erlegen, die er vor all diesen Jahren bei dem berühmten Verkehrsunfall erlitt. Vielmehr wurde er schwer verletzt und scheußlich entstellt, weit jenseits der medizinischen Möglichkeiten jener Tage. Man fürchtete sogar, er würde geistig zurückgeblieben wieder aus dem Regenerationstank zum Vorschein kommen. Also entschieden König William und Königin Niamh, ihren verkrüppelten, hässlichen Sohn in den Tiefen der alten Heimstatt, Haus Feldglöck, zu verstecken und seine Existenz geheim zu halten, bis neue medizinische Verfahren entwickelt wurden, die ihm helfen konnten. Das konnte jedoch Jahre dauern, gar Jahrzehnte, ohne Garantie auf einen Erfolg. Während also vertrauenswürdige Dienstboten das scheußliche Monster in seinem versteckten Zimmer pflegten, beschlossen William und Niamh, James offiziell für tot zu erklären und einen weiteren Sohn aufzuziehen, der seine Stelle einnahm.


      All das war schon schlimm genug, aber dazu kamen noch Hinweise, dass William nur froh war über eine Ausrede, um James durch einen weiteren Sohn zu ersetzen. Hinweise, dass James – der perfekte und ehrenwerte James – zu eigenständig geworden war, zu sehr eine Macht aus eigenen Rechten; dass William eifersüchtig geworden war auf einen Sohn, der ein viel größerer König zu werden drohte, als er selber war. Anscheinend entschied William, den neuen Sohn sorgfältiger anzuleiten und zu steuern. Douglas sollte ein beispielhafter Sohn werden und dem Vater zur Ehre gereichen, nichts weiter.


      Und so wäre es vielleicht auch gekommen, hätte nicht jemand heimlich mit Finn Kontakt aufgenommen -jemand, der mit dafür zuständig war, James in seiner Zelle tief unter Haus Feldglöck zu bewachen. Und dieser Wachmann berichtete Finn, dass sich James vor Jahren schon körperlich und geistig völlig erholt habe, dass William aber trotzdem entschieden hatte, ihn gefangen zu halten, statt den Lieblingssohn Douglas wieder abzusetzen. William gelangte gar zu dem Entschluss, dass James nicht mehr gebraucht wurde, nachdem für Douglas eine Heirat vereinbart war und eigene Erben ins Haus standen; so entschied William, den älteren Sohn töten zu lassen, statt zu riskieren, dass nach ihm die Wahrheit ans Licht kam. Das war zu viel für den Wachmann, der James ins Herz geschlossen hatte, und er nahm Kontakt zum einzigen Mann auf, dem er noch vertrauen zu können glaubte: dem Imperialen Champion.


      Finn stellte sofort eine eigene kleine Armee auf- die natürlich völlig loyal zu ihm stand – und führte einen Angriff auf Haus Feldglöck. Der Wachmann schaltete im richtigen Augenblick die Abwehranlagen aus, und Finn überraschte William und seine Leute. Die guten Jungs stürmten Haus Feldglöck und erreichten James gerade noch rechtzeitig. Finn führte James hinaus, der nun zum ersten Mal seit Jahren wieder blinzelnd ins Tageslicht blicken konnte, und Finn und seine Leute bejubelten James’ Rückkehr von den Toten. William stand derzeit im Haus Feldglöck unter Hausarrest, wartete auf seinen Prozess und stand vorläufig nicht für Fragen zur Verfügung.


      Douglas wusste nicht, was er davon halten sollte. Nicht, was Finns Story anging – die war offenkundig von A bis Z völliger Blödsinn. Douglas war in Haus Feldglöck aufgewachsen, hatte es als Kind vollständig durchstreift und dabei jenen Stellen besondere Aufmerksamkeit zugewandt, die er eigentlich nicht betreten durfte. Auf keinen Fall hätte eine Geheimkammer vor ihm versteckt bleiben können. Und außerdem hatte er Aufnahmen von dem Unfall gesehen. Diese liefen ewig und drei Tage lang in allen Nachrichten und Boulevardsendungen, bis William sämtliche Rechte erwarb und Niamh davor schützte, es immer wieder sehen zu müssen. Der Aufnahme zufolge war James sofort tot gewesen, sein brillantes Hirn überall auf dem Fahrzeug verspritzt, das ihn erwischt hatte. Aber falls der ältere Bruder wirklich tot war, mit wem hatte er es dann hier zu tun? Er sah gewiss wie James aus. Und was gewann Finn, wenn er eine solche Story erfand? Er glaubte doch nicht ernsthaft, mit einem Doppelgänger durchzukommen, oder? Einer der älteren Reporter brachte das Thema der alten Aufnahmen zur Sprache, und Finn lächelte gelassen.


      »Meine Leute untersuchen das zurzeit. Ich bin ziemlich sicher, dass wir sie als Fälschung entlarven werden, mit der William und Niamh ihre Spuren verwischen wollten.«


      »Das reicht!« Douglas war vom Thron aufgesprungen, ehe er selbst überhaupt bemerkte, was er tat. Alle Augen und Kameras wandten sich sofort ihm zu, und unvermittelt herrschte Stille im Thronsaal, und eine Erwartungshaltung lag schwer in der Luft. Douglas blickte sich langsam um und wusste, dass man ihn genau zu diesem Zweck hergebracht hatte. Man hatte ihn im Dunkeln gelassen, damit er ahnungslos hier erschien und seine Reaktion öffentlich wurde. Finn und Anne waren nicht mehr seine Freunde. Sie hatten sich James zugewandt oder wer immer das in Wirklichkeit war. Douglas stand allein da. Und er fühlte sich lebendiger als seit Zeitaltern. Er trat langsam vor an den Rand des Podiums und achtete dabei auf Distanz zu Finn und James.


      »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater oder meine Mutter an einer solchen Machenschaft mitgewirkt haben. Sie liebten James – sein Tod zerstörte beinahe auch sie. Ich verlange, mit meinem Vater zu sprechen.«


      »Natürlich«, sagte Finn. »Das wird arrangiert, Eure Majestät. Aber vorläufig steht Euer Vater zu seinem eigenen Schutz unter bewaffneter Bewachung. Sobald sich die Nachricht von James’ Rückkehr verbreitet, begleitet von Einzelheiten seiner Gefangenschaft … na ja, wir wollen doch nicht, dass gekränkte Bürger die Sache in die eigene Hand nehmen, oder? William ist derzeit so besser geschützt. Ich weiß, dass es für Euch schwer zu akzeptieren sein muss, Douglas. Mir fällt es auch schwer zu glauben, dass ein Mann, dem ich so viele Jahre lang treu diente, des Vertrauens unwürdig sein soll, das wir alle in ihn setzten. Aber ich gebe Euch mein Wort: Das hier ist wirklich James, der uns endlich zurückgegeben wurde! Habt Ihr keinen Willkommensgruß für Euren Bruder?« Aller Augen wandten sich aufs Neue Douglas zu. Er sah James an. Darum ging es also. Man hatte ihn hergeführt, um diese Frage zu beantworten, denn seine Antwort bestimmte, wie das eigene Volk ihn einschätzte. Falls er diesen Mann öffentlich als seinen Bruder akzeptierte, saß er in der Falle und musste in Finns Spiel mitspielen. Und James hatte als der ältere Bruder einen höheren Anspruch auf den Thron. Falls er den Mann als Hochstapler abtat … Douglas war überzeugt, dass Finn sich nicht so weit aus dem Fenster gelehnt hätte, ohne ganz schön beeindruckende Beweise in der Hinterhand zu haben. Und Douglas hätte als Dummkopf oder Lügner dagestanden, der alles sagte, nur um den Thron zu behalten. Finn und Anne hatten ihn genau dort, wo sie ihn haben wollten.


      Nur dass sie sich verrechnet hatten. Sie glaubten, seine Zeit in Abgeschiedenheit hätte ihn gebrochen, und das war nicht der Fall. Er hatte lange geschlafen, aber jetzt war er aufgewacht. Er hatte vielleicht den besten Freund und seine wahre Liebe verloren, aber noch war er der König und nahm die damit verbundenen Pflichten auf sich. Sein Champion hatte sich als Gefahr für sein Volk und seine Familie erwiesen, und Douglas war von jeher bereit, für beide bis zum Tod zu kämpfen. Natürlich konnte er das nicht an Ort und Stelle tun. Man hatte ihn sehr schlau isoliert. Lieber spielte er erst einmal die Rolle, die man von ihm erwartete, und sorgte dafür, dass sie ihn weiter unterschätzten, bis er wieder eine Chance fand, einen Vorteil für sich herauszuholen.


      Also schenkte Douglas dem Mann, der sein Bruder James zu sein behauptete, ein glückliches, wenn auch ein bisschen abwesendes Lächeln und trat mit ausgestreckter Hand vor. Sie schüttelten einander fest die Hände, während die Kameras laut surrten und alle Welt applaudierte. James zog Douglas impulsiv in die Arme, und sie drückten einander fest. Es war eine sehr anrührende Szene, und das Medienrudel liebte sie einfach nur, während die Kameras Luftkämpfe um die besten Perspektiven austrugen. Douglas behielt das Lächeln auf den Lippen und ließ sich von James drücken, empfand dabei jedoch nichts – außer womöglich den Anflug eines Schuldgefühls. Falls dies durch irgendein dunkles Wunder tatsächlich James war, der Mann, der König hätte sein sollen, dann konnte Douglas vielleicht doch zurücktreten und all den Mühen und Zwängen eines Berufes entkommen, den er sich ohnehin nie gewünscht hatte. Sollte doch James König sein! Sollte doch er sich mit der Militanten Kirche, der Reinen Menschheit und dem Schrecken auseinander setzen … Der Gedanke, die Versuchung flackerte nur ganz kurz auf. Douglas wusste von jeher, was seine Pflicht war, auch schon in seiner Zeit als Paragon. Er hatte sein Leben lang für den Schutz der Menschen gekämpft und war nicht bereit, ihr Schicksal diesem … Fremden zu übergeben.


      James gab Douglas letztlich wieder frei, und sie standen einander gegenüber und lächelten sich an. James Lippen wurden ganz zittrig, und er musste sich mit dem Fingerknöchel eine mannhafte Träne aus dem Augenwinkel wischen – wieder ein netter Zug, von dem die Medien einfach nur begeistert waren. Douglas spürte, dass Finns und Annes Augen auf ihm ruhten, und zeigte ihnen sorgsam ein leeres Gesicht. James wandte sich von neuem den Reportern zu und erklärte gewichtig, er wäre überzeugt, dass der jüngere Bruder keine Ahnung davon gehabt hätte, was James in seinem Namen angetan wurde; er wusste mit Bestimmtheit, dass König Douglas nichts von seinen Jahren in Gefangenschaft oder dem drohenden Todesurteil gewusst hatte, vor dem ihn Finn so tapfer rettete. Natürlich hatte, ehe James diesen Punkt zur Sprache brachte, niemand solche Überlegungen angestellt, aber jetzt richteten sich argwöhnische Blicke auf Douglas, hinter denen eindeutig die Frage lauerte, wie viel er gewusst haben konnte oder sollte. Er muss doch etwas gewusst haben! dachten die Leute sicherlich.


      James schenkte Douglas ein warmherziges Lächeln und sagte: »Wir müssen in dieser Krisenzeit zusammenarbeiten, Bruder.« Und Douglas wahrte sein Lächeln und bekräftigte: »Ja, natürlich, Bruder.« James richtete nun die volle Wucht seiner Persönlichkeit und seines Charmes auf das Publikum und sagte all die richtigen Sachen mit fester und hallender Stimme, und Douglas spürte richtig, wie er selbst in aller Augen verglichen mit dem Bruder unvorteilhaft abschnitt. James’ Manieren und Beredsamkeit gewannen die Reporter zunehmend, und allmählich betrachteten sie ihn als so etwas wie die Wiederkunft des seligen Owen – besonders als er schwor, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um eine Antwort auf die Ankunft des Schreckens zu finden. Als er sich dann für die Reine Menschheit und die Militante Kirche aussprach, machten sich diese abgestumpften und zynischen Reporter jede seiner abscheulichen Äußerungen glücklich zu Eigen.


      Ich habe keine Ahnung, wer zum Teufel du in Wahrheit bist, dachte sich Douglas hinter seiner freundlich lächelnden Maske, aber damit wird einiges klar. James hat niemals irgendetwas von diesem Mist geglaubt. Er hatte mehr Verstand und ein zu ausgeprägtes Gewissen … und er lief nie jemand anderem nach als sich selbst. Also, wer bist du in Wirklichkeit?


      James beendete seine Ansprache und erhielt donnernden Applaus, aber Finn war noch nicht fertig. Er baute sich kampflustig neben James auf und fixierte das Medienrudel mit strenger Miene. »Einige von Euch bezweifeln sicher immer noch, dass hier der echte James Feldglöck steht. Natürlich ist das vollkommen verständlich, bedenkt man den äußerst dramatischen Charakter seines Auftauchens. Ich erblicke dort Nigel Schuhmacher von der Logres Zeit, der wie immer ganz dort vorn steht. Ich muss schon sagen, Nigel, Ihr scheint mir nicht ganz überzeugt. Möchtet Ihr eine Frage aufwerfen?«


      »Ich erinnere mich an James«, antwortete der Alte. »Ich war rechtzeitig da, um zu sehen, wie er in eine Ambulanz verfrachtet wurde. Der halbe Kopf fehlte. Woher sollen wir wissen, dass dort nicht ein Doppelgänger aus dem Körperladen vor uns steht? Oder gar ein Klon?« Und weiter kam er nicht. Andere Reporter schrien ihn nieder, einige schubsten ihn gar, und auf einmal stürzte sich der ganze Haufen auf ihn und deckte ihn mit Schimpfworten und Schlägen ein. Douglas blickte sofort zu Finns Paragonen hinüber und erwartete, dass sie sich ins Getümmel stürzten und den Alten retteten, aber sie unternahmen nichts. Sie standen nur da, rümpften die Nasen und grinsten süffisant. Douglas traf schon Anstalten, sich selbst in den Kampf zu stürzen, als James vom Podium in die Menge sprang, den alten Reporter packte und ihn aufs Podium in Sicherheit zog. Der Alte zitterte, war mehr erschrocken als verletzt, und James legte tröstend den Arm um ihn. Die übrigen Reporter liefen unsicher vor dem Podium durcheinander, immer noch in übler Stimmung. Finn trat vor und hob beide Hände zu einer beruhigenden Geste.


      »Das reicht, meine Freunde. Heute ist ein Tag der Freude, nicht der Gewalt. Die Logres Zeit hat eine sehr vernünftige Frage gestellt. Es liegt lange zurück, dass wir uns im öffentlichen Leben vor Hochstaplerklonen hüten mussten, aber in einem so wichtigen Fall musste die Frage letztlich auf die Tagesordnung kommen. Deshalb habe ich zu diesem Anlass auch Elijah du Katt eingeladen, den derzeitigen Klonvertreter im Parlament.« Du Katt tauchte wie aufs Stichwort hinter den Vorhängen auf – ein stämmiger, mittelgroßer, durchschnittlich aussehender Bursche. Er schritt an die Vorderkante des Podiums, blieb neben Finn stehen und sprach mit klarer, fester Stimme: »Auf Bitten des Champions habe ich James Feldglöck einem Gentest unterzogen. Er ist genau der, der er zu sein behauptet. Einzelheiten meiner Ergebnisse werden in Kürze veröffentlicht, und meine Prüfung war sehr gründlich. Unmöglich, dass er eine Klonherkunft vor mir verheimlichen konnte. DNA lügt nicht.« Das Medienrudel jubelte aufs Neue, und ein immer noch zittriger Schuhmacher durfte sich wieder seinen Kollegen anschließen, die ihm keine Beachtung schenkten. Douglas sah weiterhin du Katt an. Man konnte einen Gentest nicht fälschen. Also war James tatsächlich James, oder … die Verschwörung reichte tiefer, als Douglas vermutet hatte. Falls es möglich war, eine angesehene Persönlichkeit wie du Katt zu bestechen, wen hatte Finn sonst noch in die Tasche gesteckt? Immerhin konnte Douglas das eher glauben als die Behauptung, sein Vater und seine Mutter wären solche Schurken gewesen, wie Finn behauptete.


      Du Katt verließ das Podium, und Finn leitete die Frage-und-Antwort-Etappe der Versammlung ein. Die Reporter konnten ihre Fragen gar nicht schnell genug brüllen. Auf viele davon antwortete James, indem er hinsichtlich kürzlicher Ereignisse Unwissenheit vorschützte, was einsichtig war, aber es gelang ihm trotzdem, die Reine Menschheit und die Militante Kirche als die Lösung der meisten Probleme des Imperiums herauszustellen. Douglas bewunderte hinter einer freundlichen Miene hervor diese Darbietung. Anne hatte wie üblich ausgezeichnete Arbeit geleistet, als sie James hierfür vorbereitete. Und Douglas war ziemlich sicher, dass viele Fragen abgesprochen waren. Er selbst wäre so vorgegangen. Interessant war, dass James mit persönlichen Fragen nicht besonders gut umgehen konnte. Fragen wie Wie geht es Euch? und Worauf freut Ihr Euch am meisten? brachten ihn aus dem Konzept, und er bat Finn und Anne mit Seitenblicken um Hilfe.


      Schließlich sprach Finn ein Machtwort und erklärte die Audienz für beendet. Er versprach dem Medienrudel weitere Gelegenheiten für Interviews und sogar Einzelgespräche, aber James wäre inzwischen eindeutig müde und bräuchte Zeit für sich. Die Anpassung an seine neue Welt erforderte offenkundig Zeit. Anne führte James rasch von der Bühne, während Finn noch redete, und er war hinter den Vorhängen verschwunden, ehe es die Reporter überhaupt bemerkten. Douglas rappelte sich auf, senkte königlich das Haupt vor den Reportern und folgt Anne und James vom Podium. Er wollte auf keinen Fall allein dort zurückbleiben, nachdem Finn und seine Leute gegangen waren, und sich mit Fragen konfrontiert sehen, auf die er keine gefahrlosen Antworten wusste.


      Hinter den Vorhängen tätschelte Anne James beruhigend die Schulter, fast als wollte sie ein nervöses Tier beruhigen. Außerhalb der einstudierten Situation wirkte James viel unsicherer und irgendwie … kleiner. Douglas näherte sich ihnen und blieb dann stehen, als Finn und seine Paragone durch die Vorhänge schritten. Finn musterte Douglas gründlich.


      »Du wirkst auch müde, Douglas. Vielleicht solltest du dich in deine Gemächer zurückziehen und etwas schlafen. Du bist ja in recht kaltes Wasser geworfen worden. Du kannst dich später über James ins Bild setzen.«


      »Ja«, sagte Douglas. »Es war eigentlich etwas viel auf einmal. Ich sehe euch alle morgen.«


      »Anne, du begleitest ihn lieber«, schlug Finn vor. »Und ich schicke auch ein paar meiner Leute mit. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.« Anne nickte, und sie und Douglas gingen schweigend zu den Privatgemächern des Königs zurück. Zwei von Finns Paragonen begleiteten sie. Douglas kannte sie nur vage, und sie reagierten nicht, als er mit ihnen zu reden versuchte. Menschen rannten auf den breiten Fluren hin und her und betrachteten Douglas mit großen Augen, und immer wieder hörte er das Wort James von ihren Lippen. Die Paragone hielten alle mit bedrohlichem Stirnrunzeln auf Abstand. Endlich trafen sie vor Douglas’ Tür ein, und er gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, sie möchten zurückweichen, damit er unter vier Augen ein paar Worte mit Anne wechseln konnte. Sie sahen sie an, suchten bei ihr Bestätigung, und zogen sich widerstrebend ein Stück weit durch den Flur zurück, als Anne nickte. Douglas sah Anne an, und sie erwiderte den Blick offen und trotzig.


      »In Ordnung«, sagte Douglas. »Was geht da vor, Anne?«


      »Wie meinst du das, Douglas?«


      »Du, Finn, James. Warum habe ich vorher nichts davon erfahren?«


      »Weil du strikten Befehl erteilt hast, nicht gestört zu werden, egal aus welchem Grund. Und weil wir nicht besonders gut wussten, in welcher Verfassung du warst. Ich habe ein paarmal zu dir hereingeschaut. Du erinnerst dich wohl nicht – du hast ziemlich neben dir gestanden. Und in Anbetracht der heiklen Lage und weil wir keine Ahnung hatten, was du von James wusstest oder nicht wusstest …« Sie brach unvermittelt ab, als Douglas’ Miene kalt und gefährlich wurde. Sie wich tatsächlich einen Schritt weit zurück, ehe Douglas sich wieder beherrschen konnte und erneut das verwirrte, leere Gesicht zeigte. Er konnte sich im Hinblick auf James’ Identität keine Konfrontation mit ihr erlauben; derzeit noch nicht.


      »Tut mir Leid«, sagte er. »Das ist ein wunder Punkt bei mir. Red weiter; was wolltest du sagen?«


      »Wir haben erst abgewartet, bis wir die Fakten über James und deinen Vater kannten, ehe wir dich in die Sache hineinzogen«, sagte sie. »Es war ja möglich, dass es sich nur um Gerüchte handelte. Sogar als wir James in Sicherheit gebracht und einem Gentest unterzogen hatten, ließen wir dich in Ruhe, wobei wir hofften, du würdest dich wieder aufraffen. Du musstest jedoch unbedingt dabei sein, als wir James der Öffentlichkeit präsentierten. Es hätte sehr schlecht ausgesehen, falls du nicht da gewesen wärst, Douglas.«


      »Ich kann nicht glauben, was Finn über meinen Vater sagte«, stellte Douglas fest. »Wann kann ich mit ihm reden, Anne?«


      »Bald. Du glaubst doch, dass es wirklich James ist, oder, Douglas?«


      »Man kann keinen Gentest fälschen. Das weiß doch jeder.« Anne nickte langsam. »Du siehst müde aus. Du hast an deinem ersten Tag, den du wieder unter uns weilst, eine Menge verkraften müssen. Ich habe jetzt mit Finn zu reden; wir möchten eine ganze Folge öffentlicher Auftritte für James arrangieren, damit das ganze Imperium von seiner Rückkehr erfährt und mit ihm vertraut wird. Das wird uns einige Zeit beschäftigen. Du brauchst dich um nichts davon zu kümmern, Douglas. Ruh dich aus und nimm dir alle Zeit, die du brauchst, um dich wieder aufzurappeln; wir sprechen dich an, sobald wir dich brauchen.«


      »Ja«, sagte Douglas. »Ausruhen klingt gut. Wir reden später wieder.« Anne musterte ihn, aber Douglas wahrte seinen müden, besiegten Ausdruck, und nach einer Weile nickte Anne und ging den Flur zurück, wobei sie unterwegs die beiden Paragone einsammelte. Douglas blickte ihnen nach und dachte dann über die beiden Wachposten nach, die vor seiner Tür standen. Es waren nicht seine Leute. Anne hatte die ursprünglichen Wachen durch neue Leute ersetzt, die zweifellos nur der neuen Ordnung gegenüber loyal waren. Sie dienten nicht weniger dazu, ihn festzuhalten, als anderen den Zugang zu versperren. Douglas nickte ihnen freundlich zu und betrat seine Privatgemächer. Er verschloss die Tür hinter sich und blockierte sie anschließend noch mit einem Stuhl, nur für alle Fälle.


      Auf eigenem Territorium wieder in Sicherheit, ließ er die freundliche Maske fallen und blickte so finster drein, dass es beinahe wehtat. Er stampfte hin und her, die Hände zu Fäusten geballt, und in seinem Kopf überstürzten sich Rachepläne. Am liebsten hätte er ordentlich aufs Mobiliar eingetreten, aber das wäre zu laut gewesen, und er zweifelte nicht daran, dass die neuen Wachleute ihn belauschten. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Finn und Anne ihm sonst noch weggenommen hatten, während er zu sehr von Selbstmitleid geblendet war, um es zu bemerken. Waren das wirklich zwei ganze Monate gewesen? Er blickte sich mit neuen Augen um und reagierte ehrlich erschrocken über das Durcheinander. Wie hatte er nur so lange in solch einem Schweinestall hausen können, ohne es überhaupt zu bemerken? Kein Wunder, dass Anne ihn nicht mehr ernst nahm. Er zwang sich zur Ruhe, verbannte den Zorn, öffnete die Fäuste. Er musste kühl, ruhig, beherrscht sein. Aufgaben warteten auf ihn.


      Er ging zu seinem privaten Kommgerät hinüber und wählte mit Hilfe alter Sicherheitscodes der Familie eine Verbindung zu Haus Feldglöck. Der Aufbau der Verbindung dauerte länger als gewohnt, und als der Bildschirm endlich hell wurde, blickte ihm von dort ein Fremder entgegen. Er trug eine anonyme Gardepanzerung ohne Kennzeichen. Er erkannte jedoch Douglas sofort und senkte den Kopf.


      »Eure Majestät, wie kann ich Euch dienen?«


      »Ich möchte mit meinem Vater sprechen«, sagte Douglas. »Warum reagiert Ihr auf seine Privatnummer?«


      »Niemand darf mit William Feldglöck sprechen«, antwortete der Wachmann. »Es tut mir Leid, Eure Majestät, aber ich habe meine Befehle direkt vom Durandal erhalten.«


      »Finn ist mein Champion«, entgegnete Douglas. »Er ist mir verantwortlich. Ich bin Euer König und möchte mit meinem Vater reden.«


      »Die Befehle des Durandal waren absolut unmissverständlich«, sagte der Wachmann ungerührt. »Niemand darf ohne die ausdrückliche Erlaubnis des Durandal mit dem Gefangenen sprechen. Und in diesem Fall leitet sich seine Autorität vom Parlament ab und nicht von Eurer Majestät.«


      »Ich könnte persönlich erscheinen und ihn besuchen«, sagte Douglas.


      »Ich rate davon ab, Eure Majestät. Alle Fahrzeuge, die sich Haus Feldglöck unbefugt nähern, werden auf Sicht abgeschossen. So lautet der Befehl des Durandal.«


      »Meine Güte!«, sagte Douglas. »Dann lasse ich es lieber bleiben. Ich werde mit Finn reden. Danke für Euren Beistand. Ihr wart sehr hilfreich. Ich bin sicher, dass ich Euch nicht vergesse.« Er konnte sich diese abschließende Spitze nicht verkneifen und wurde mit einem Hauch Unsicherheit in der Miene des Wachmanns belohnt, ehe er die Verbindung an seinem Ende trennte. Douglas betrachtete finster den Monitor. Die Lage war ihm eindeutig noch stärker entglitten, als er geahnt hatte. Sein erster Impuls war, einen Flieger zu beschlagnahmen, ihn mit richtig dicken Kanonen zu bestücken und Haus Feldglöck persönlich einen königlichen Besuch abzustatten, den die Wachleute nicht mehr vergessen würden. Er wusste jedoch, dass das nicht ging. Finn erwartete bestimmt so etwas. Und Douglas hegte das nachdrückliche Gefühl, dass man ihm nicht mal gestatten würde, so einfach aus dem Palast zu spazieren. Allmählich schwante ihm, welch umfassende Falle Finn und Anne und weiß Gott wie viele Leute sonst noch rings um ihn errichtet hatten. Derzeit blieb ihm nichts weiter übrig, als mitzuspielen und in der Öffentlichkeit den gebrochenen Mann zu spielen, bis er körperlich und geistig wieder in Form war. Dann gedachte er diesen Emporkömmlingen und ihrem falschen Bruder James zu zeigen, wie Douglas Feldglöck es geschafft hatte, schon lange, ehe er König wurde, eine Legende unter den Paragonen zu werden.


      Dann würde er ihnen zeigen, was ein echter Feldglöck zuwege brachte, wenn er auf Vergeltung erpicht war.


      Aber zuerst musste er das Zimmer aufräumen. Er konnte nicht länger auf dieser Müllhalde hausen. Manches hier nur anzublicken, erzeugte schon einen kalten Schauer auf seiner Haut. Und einfache, gleichförmige Aufgaben halfen ihm von jeher beim Nachdenken. Er brauchte lange, um das Durcheinander aufzuräumen, aber er hatte auch viel nachzudenken.


      Im Verlauf der nächsten Wochen arbeitete sich Douglas durch jedes schweißtreibende Training, das er sich nur ausdenken konnte, während er verfolgte, wie Bruder James die Runde durch die besten Nachrichten- und Boulevardsendungen auf dem Monitor machte. Es schien, als wäre James einfach überall und stürmte von einem öffentlichen Auftritt zum nächsten, wobei ihm alle Promikanäle auf Schritt und Tritt folgten. Er wirkte groß und liebenswürdig und gut aussehend mit seinen leuchtenden Augen und dem schüchternen Lächeln. Er gab die größte Sensation seit der Rückkehr des Schreckens ab. Die Leute hungerten richtig nach guten Nachrichten, und die Wiederkehr des Mannes, der zum König bestimmt war, brachte ihnen genau das, was sie brauchten. Er war zwar nicht Owen Todtsteltzer, aber er tat es auch.


      William wurde natürlich als der übelste aller Schurken dargestellt, der James nur widerstrebend am Leben gelassen hatte, um für den Fall vorzubeugen, dass Douglas etwas zustieß, während er den Paragon spielte. Und falls James doch gebraucht wurde, hatten William und Niamh, wie es schien, Vorkehrung getroffen, dass ein mächtiger Esper alle Erinnerungen James’ seit dem Unfall löschte, damit er nichts mehr von seiner Gefangenschaft wusste. Diese Bekanntgabe führte zu offener Feindseligkeit allen Espern gegenüber, obwohl die Überseele nach Kräften bestritt, dass ihre Leute an einer solchen Intrige beteiligt gewesen waren. Niemand glaubte ihr. In Städten auf Planeten des ganzen Imperiums kam es zu Demonstrationen, die an Aufruhr grenzten, und man schrie dabei nach strenger Kontrolle sämtlicher Esper. Aus dem ganzen Imperium kamen Esper heimlich nach Logres und in die schwebende Stadt Neue Hoffnung, wo sie sich hinter machtvoller Abwehr verschanzten und darauf warteten, dass die Menschen wieder zu Sinnen kamen.


      Sie hätten es besser wissen müssen. Die Menschen hatten einen neuen Helden, an den sie glauben konnten, und wollten nicht, dass man ihnen die heiß geliebten Märchen verdarb.


      Douglas trainierte unaufhörlich, nahm die richtigen Speisen zu sich und brachte den erschlafften Körper wieder in Form. Regelmäßig übte er sich mit Schwert und Schild, und die alten Fertigkeiten strömten ihm wieder zu. Er wollte bereit sein, wenn Finns zweiter Fuß herabtrat.


      Er vermisste Jesamine und Lewis. Er vermisste es, Menschen um sich zu haben, denen er trauen konnte. Er hatte jedoch nicht genug Zeit, um sich den eigenen Problemen zu widmen, während die des Imperiums deutlich so viel schwerer wogen.


      Er schien so ziemlich der Einzige im ganzen Imperium zu sein, der unbeeindruckt blieb von James. Dieser überlebensgroße Held auf dem Bildschirm war nicht der lockere, intelligente und tief moralische Mensch, von dem Douglas ein Leben lang gehört hatte. Dieser neue James war einfach zu perfekt. Er hatte immer genau das richtige Wort auf den Lippen, selbst wenn es bei näherem Hinsehen anscheinend gar nicht mehr so bedeutungsschwer war. Er wusste stets die richtige Antwort, selbst wenn sie gar nicht zur Frage passte. Er war fantastisch, was spitze Sentenzen anging, die er mit strahlendem Lächeln und einem Hauch von Blinzeln hervorbrachte, und das Publikum fraß ihm aus der Hand.


      Douglas fand, dass James’ Auftritte doch etwas übertrieben einstudiert wirkten und er dabei nach wie vor in persönlichen Dingen nicht besonders gut abschnitt. Er war toll darin, Hände zu schütteln und interessierte Fragen zu stellen, aber er vermochte ums Verrecken nicht zu improvisieren. Zum Glück hatte er immer ein paar Leute Finns zur Hand, die ihn zu dringenden Aufgaben entführten, falls erkennbar wurde, dass James nicht mehr recht weiterwusste. Douglas hielt ihn für hohl, seinen Charme für oberflächlich, den Kopf bar jeden Gedankens, den nicht ein anderer dort platziert hatte. Douglas verdaute nur schwer, dass niemand sonst es bemerkte. Geblendet waren sie alle … vermutete er. Seit jenem ersten Tag hatte man ihm nicht mehr erlaubt, James zu treffen, aber er bohrte hartnäckig weiter. Früher oder später mussten Finn und Anne die beiden Brüder schließlich wieder zusammentreffen lassen, weil es andernfalls entschieden seltsam gewirkt hätte. Und wenn es schließlich so weit war, gedachte Douglas, eine ganze Latte wirklich peinlicher Fragen vorbereitet zu haben.


      Er zweifelte nicht mehr daran, dass James irgendeine Art von falschem Fuffziger war. Trotz der Einstudierung unterliefen James nach wie vor zuzeiten sachliche Irrtümer hinsichtlich seines Lebens vor dem Unfall. Vielleicht nur Details, die lediglich anderen Mitgliedern vom Clan Feldglöck auffielen, aber für Douglas waren sie sofort erkennbar, denn in all seinen jungen Jahren war er mit dem berühmten, toten älteren Bruder verglichen worden (gewöhnlich unvorteilhaft). Wenn James gelegentlich bei einem Irrtum ertappt und vom Interviewer darauf angesprochen wurde, drehte er nur sein Lächeln eine weitere Kerbe hoch und führte das unsichere Gedächtnis auf Probleme zurück, die von den Kopfverletzungen beim Unfall geblieben waren. Und niemand hakte dann noch nach, um ja nicht den Anschein zu erwecken, er schikaniere einen Invaliden.


      Unzweifelhafter Höhepunkt von James’ Medienrunden war ein Gastauftritt in der populärsten Videosoap: Die feine Gesellschaft. Inzwischen war die Serie in der triumphalen fünften Staffel und wurde zweimal täglich ausgestrahlt, begleitet von Zusammenfassungen am Wochenende. Die feine Gesellschaft präsentierte eine hochgradig idealisierte Sichtweise von Sünde, Skandal und schockierenden Kostümen in der Aristokratie von Löwensteins Zeit. Im ganzen Imperium war es geradezu ein Pflichtprogramm, und sei es auch nur, um überhaupt mitreden zu können.


      James spielte seinen Ahnen Finlay Feldglöck – und er spielte ihn schlecht. Er besaß Charme, aber kein Talent, und sein Schauspiel war hölzerner als die meisten Möbel. Niemand störte sich jedoch daran. Man sah sich eine Soap wie Die feine Gesellschaft ohnehin nicht wegen der schauspielerischen Leistungen an. James bildete das Gegenstück zum unumstrittenen Star der Serie, der fast unmöglich schönen und strahlenden Schätzchen Mackenzie, die die Rolle der flatterhaften Salonschönheit Chantelle spielte. Sie war selbst keine überragende Schauspielerin, aber niemand scherte sich einen Dreck darum, da man von ihr wahrhaftig behaupten konnte, dass sie, wäre sie noch ein klein wenig kurvenreicher gewesen, schon als vierdimensionales Phänomen hätte gelten können. Solange sie lächelte, tief atmete und bei jeder Wendung der Geschichte ihre Kleidung zu verlieren drohte, sahen die Leute weiter zu. Also umschwebte Schätzchen James auf geziemende Art, und dieser las dabei seinen Text brav vom Idiotenmonitor ab und konzentrierte sich darauf, gut auszusehen.


      Die Episode erzielte die höchste Einschaltquote in der Geschichte der Serie.


      Douglas stellte den Bildschirm ab und betrachtete sich selbst kritisch im Spiegel. Er sah gut aus. Er hatte alle überflüssigen Pfunde verbrannt und sah wieder nach einem Kämpfer aus. Sein Verstand war scharf und klar, und er fühlte sich mehr als bereit, seinen zahlreichen Feinden in Erinnerung zu rufen, dass ein Feldglöck immer dann am gefährlichsten war, wenn er nichts mehr zu verlieren hatte. Aber er musste mit Bedacht und Cleverness vorgehen. Er musste in der Öffentlichkeit zunächst weiter verwirrt und besiegt aussehen – besonders in Anwesenheit Finns und Annes –, bis er den Leuten, auf die es ankam, beweisen konnte, dass er wieder ganz der Alte war, um sich auf diese Weise einige nützliche Bundesgenossen zu suchen. Das Problem war nur: Wem konnte er trauen? Wie tief reichte die Fäulnis? In seiner selbstbeweinenden Abgeschiedenheit hatte Finn die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und alle Leute des Königs durch Gesichter ersetzt, die nur dem Durandal treu waren. Douglas’ Wachleute und sogar seine Diener waren nicht mehr da; und viele Menschen, die er früher als Freunde betrachtet hatte, reagierten nicht mal mehr auf seine Anrufe. Man hatte ihn sehr sorgfältig isoliert, sodass er sich an niemanden mehr wenden konnte, selbst wenn er sich wieder von seinem selbstvergessenen Dämmerzustand erholte.


      Noch fand man ein paar Leute, die nicht mal Finn korrumpieren konnte. Zum Beispiel Emma Stahl, Paragon von Nebelwelt, die heute Logres patrouillierte. Und womöglich Stuart Lennox, Lewis’ Ersatzparagon von Virimonde. Falls Douglas doch nur eine Möglichkeit hätte austüfteln können, insgeheim mit ihnen in Verbindung zu treten!


      Und manchmal dachte er nach wie vor an Lewis und Jesamine. Und fragte sich still, ob er auch sie womöglich falsch eingestuft hatte wie so vieles andere. Er wollte glauben, dass sie niemals Verrat verübt hatten. Schließlich hatte er sie beide lieb gehabt.


      Nach Douglas verfügte James über die größte und luxuriöseste Suite an Privatgemächern im Palast. Anne hatte sie ihm beschafft, indem sie einfach die ursprünglichen Bewohner mit Fußtritten hinauswarf und ihnen jede Möglichkeit verwehrte, etwas dagegen zu tun. Die ursprünglichen Bewohner waren vernünftig genug zu erkennen, woher der Wind wehte, und gingen, ohne Theater zu machen. Sie warfen ihrerseits Personen geringerer Stellung aus Quartieren, um diese zu übernehmen. Die nächsten paar Tage lang konnte niemand im Palast herumlaufen, weil die Flure voller Menschen waren, die in andere Unterkünfte umzogen. Der Befehl, James im Palast unterzubringen, trug König Douglas’ Namen, aber alle Welt wusste, dass er in Wirklichkeit von Anne stammte – und damit letztlich von Finn.


      James fand eigentlich keinen großen Gefallen an seiner neuen Bleibe. Sie war zu groß, zu opulent, zu überwältigend. Er spazierte von einem Zimmer ins nächste und fühlte sich verloren und unwohl, und er fürchtete sich, irgendetwas anzufassen, damit er auch ja nichts kaputtmachte. Hier war alles voller Technik neuester Bauart, die er nicht bedienen konnte. Leibdiener wurden ihm nicht zugestanden – sie erfuhren vielleicht etwas und redeten. James hatte jedoch einen Lieblingssessel, den er in eine Ecke des Schlafzimmers schob, um dort den größten Teil seiner Freizeit zu verbringen. Das Problem war: Diese Unterkunft war für einen König gedacht, und James wollte nicht König werden. Schon der Gedanke machte ihm Angst. Nicht weniger Angst hatte er davor, James Feldglöck zu sein, wenn er an all die Erwartungen dachte, die mit diesem Namen verbunden waren. Aber noch mehr als alles fürchtete er Finn Durandal, also behielt er diese Gedanken streng für sich. Nur Anne wagte er zuzeiten etwas zu sagen, aber obwohl sie nie zu beschäftigt war für ein Lächeln oder ein tröstendes Wort, hörte sie ihm doch nicht richtig zu.


      James gehörte Finn und Anne. Er wusste es. Sie besaßen seinen Körper und seine Seele. Er war ihr Geschöpf.


      Er übte gerade aufrichtiges Lächeln vor dem Salonspiegel, als Finn eines späten Vormittags eintraf und den Vertreter der Klone mitbrachte, Elijah du Katt. James begann sofort zu zittern, als er du Katt erblickte. Es war schrecklich, dem eigenen Schöpfer zu begegnen. Noch immer erlebte James Albträume von einigen der chirurgischen Eingriffe, denen du Katt ihn auf Befehl Finns unterzogen hatte, aber er machte keinerlei Theater, als der Genetiker seine Diagnosetasche aufklappte; James zog einfach das Rüschenhemd aus und wartete geduldig. Er wollte Finn nicht wütend machen. Du Katt ließ sich mit der Diagnose Zeit und verglich James’ Messwerte sorgfältig mit den erwarteten Optimalwerten. Endlich schniefte er ein paarmal und machte sich daran, seine Sachen zusammenzupacken. James entspannte sich ein bisschen und zog schweigend wieder das Hemd an, während du Katt mit Finn über ihn sprach, als wäre er gar nicht da.


      »Er ist in ausgezeichneter Verfassung, Sir Durandal. Keine Abweichung vom Originalprozess. Der perfekteste Klon, den ich jemals geschaffen habe.«


      »Das hoffe ich auch, wenn ich bedenke, wie viel Geld Ihr und Eure Leute mir für seine Herstellung abgeknöpft habt«, sagte Finn.


      »Ah«, sagte du Katt lächelnd und zuckte die Achseln, »Klone sind nun einmal nicht billig, besonders nicht die illegal angefertigten, und Ihr wolltet nun einmal wirklich etwas Besonderes. Bedenkt man all die Verbesserungen, die ich in dieses Modell eingebaut habe, kann man ihn praktisch als Hadenmann betrachten.« Finn runzelte auf einmal die Stirn. »Ich hatte doch gesagt: keine Implantate! Keine Technik! Nichts, was womöglich auf einem Scanner erkennbar wird. Ich hoffe, Ihr wart nicht allzu kreativ, Elijah. Falls ich dieses Modell auseinander nehmen und noch mal von vorn anfangen muss, mache ich mit Euch das Gleiche. Ganz langsam.«


      »Entspannt Euch, Sir Durandal, entspannt Euch!« Du Katts Hände flatterten nervös, und sein Versuch, ein gelöstes Lachen hervorzubringen, fiel nicht gänzlich überzeugend aus. »Ich versichere Euch: Er ist vollkommen organisch. Er ist schneller und kräftiger und verfügt über bessere Reflexe als die meisten Kämpfer, die man heutzutage in der Arena antrifft. Ein geborener Killer, ganz wie Ihr verlangt habt.«


      »Schade nur, dass er nicht ein bisschen schlauer ausgefallen ist«, fand Finn und musterte James ohne jedes Gefühl. »Wirklich verdammt lästig, ihm immer die Antworten auf die Fragen einzutrichtern und sie nachplappern zu lassen, nur damit er die Interviews übersteht.« Du Katt zuckte erneut die Achseln. »Potenziell ist er so intelligent wie das Original – möglicherweise intelligenter. Ihm fehlt nur ein Kontext, auf dessen Grundlage er arbeiten kann. Man kann aus Büchern nichts lernen. Ein gewisser Mangel an sozialen Fertigkeiten vermag nicht zu überraschen. Er ist schließlich erst sechs Monate alt!« Er lachte, aber Finn fiel nicht ein, und so hörte er schnell wieder auf. James stand einfach nur herum, legte sorgsam ein leeres Gesicht an den Tag und wartete darauf, dass man ihm sagte, was er tun sollte. Er tat nie freiwillig etwas. Das stand ihm nicht zu. Und Finn tat ihm weh, falls er je den Eindruck erweckte, er würde vergessen, wer er war. In der Öffentlichkeit trat James immer ruhig und selbstbewusst und souverän auf, weil Finn das so wollte. Privat war James still, schüchtern und fügsam – weil er weiterleben wollte. Finn gab du Katt letztlich mit einem Wink zu verstehen, er möge sich entfernen, und betrachtete sein Erzeugnis, seinen Besitz, seine neueste Waffe. Und schwelgte lächelnd in Erinnerungen.


      Finn Durandal führte den Überfall auf Haus Feldglöck persönlich an und wurde begleitet von seiner persönlichen Garde aus sechs zurückgekehrten Paragonen und vier Angriffsschiffen voll mit Truppen der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit. Bewaffnet und gepanzert waren diese, bis auf den letzten Mann und die letzte Frau allesamt Fanatiker, voll gepumpt mit Rechtschaffenheit und benebelnden Gefechtsdrogen, darauf eingeschworen, in Finns Namen und für die Sache zu kämpfen und zu sterben. Im Grunde Kanonenfutter. Finn kommandierte selbst das Flaggschiff. Manche Freuden waren einfach zu köstlich, um sie mit anderen zu teilen.


      Williams Sicherheitspersonal rief ihn sofort an, als es ihn entdeckte, aber die Leute entspannten sich gleich, als sie Finns Gesicht erkannten. Finn hatte Haus Feldglöck als alter Freund von Douglas häufig besucht. Er brauchte nicht mehr vorzubringen als vage Anspielungen auf einen möglichen Sicherheitsalarm, und William befahl, alle Abwehranlagen auszuschalten, und lud Finn und seine Leute ein. So einfach war das. William sah keinen Grund, dem Imperialen Champion zu misstrauen.


      Finns Schiffe landeten unangefochten auf dem Privatlandeplatz des Hauses, und seine bis an die Zähne bewaffneten Sturmtruppen verteilten sich sofort und brüllten ihre bösartigen Slogans. Finn hätte lieber überraschender zugeschlagen, aber man musste Kompromisse eingehen, wenn man mit Schlägern und Fanatikern arbeitete. Strategie blieb ein Geheimnis für Menschen, die für alles außer ihrer Sache blind waren. Also wies Finn ihnen die Richtung und ließ sie von der Leine. Sie stürmten vom Landeplatz auf das Grundstück und brachten jeden um, den sie erblickten. Die Sicherheitsgarde ging als Erstes zu Boden, gefolgt von Gärtnern und Dienstboten und alten Faktoten des Hauses. Natürlich verfügten nur die Gardisten über Waffen, und die meisten erhielten nicht einmal eine Chance, sie auch zu benutzen. Die wenigen, denen es gelang, wurden rasch von einer Übermacht überrannt. Alle anderen starben, wo sie standen. Oder wurden, falls sie flüchteten, von hinten niedergeschossen. Finn war nicht daran interessiert, Gefangene zu machen.


      Niemand erhielt Gelegenheit, eine Warnung zu übermitteln. Und Finn war gut vorbereitet und hatte eine Spezialausrüstung an Bord des Flaggschiffs, mit deren Hilfe er sicherstellen konnte, dass keine Komm-Nachricht Haus Feldglöck verließ. Er schlenderte ohne Eile über den großen grünen Rasen zum Haus hinüber, begleitet von seinen sechs strahlenden Paragonen, und genoss den Rauchgestank in der Luft, als seine Leute die alten Gärten in Brand steckten. Bäume loderten wie Fackeln; Blumenbeete wurden zu Asche, und das alte Heckenlabyrinth brannte hell wie ein Scheiterhaufen. Und überall lagen tote Männer und Frauen, deren Blut, Hirne und Eingeweide ins sauber geschnittene Gras sickerten. Aus den angestammten Liegenschaften von Haus Feldglöck war ein Schlachthof geworden, und Finn Durandal hätte nicht glücklicher sein können.


      Er stolzierte wie ein Eroberer in die große Halle von Haus Feldglöck, zerstörte im Vorbeigehen lässig unersetzliche Kunstschätze und wärmte sich die Hände am großen Kamin. Es war ein kalter Morgen, ungewöhnlich für die Jahreszeit. Er blickte sich lächelnd um, als seine Leute einen verprügelten und blutbefleckten William Feldglöck in die Reste seiner großen Halle zerrten und den alten Mann wie einen nassen Sack vor Finns Füße warfen. Dort lag er, atmete schwer und zitterte, während Finn nachdenklich die Schläger in ihren Panzerungen der Militanten Kirche betrachtete. Sie wanden sich unbehaglich unter seinem Blick.


      »Hat er sich gewehrt?«, fragte er. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass der Alte noch so viel Mumm in sich trägt.«


      »Nicht … direkt«, sagte einer der Schläger. »Aber er hat Dinge gesagt …«


      »Oh, na ja«, sagte Finn. »Ich denke nicht, dass es etwas ausmacht. Ich habe ihn nie gemocht, und ich bewundere Eiferer nun wirklich. Bringt ihn hinaus.« Finn ging den anderen voran hinaus und über das verwüstete Grundstück zu James’ Grab. William stolperte ihm nach und konnte kaum mithalten, aber die Paragone machten ihm mit Fußtritten und allgemeiner Misshandlung Beine. Sie hatten richtig Spaß. Finn gab dem Alten schließlich die Möglichkeit, vor dem Grab seines ältesten Sohns ins Gras zu sinken, während Finn selbst gelassen über den künstlichen See hinwegblickte. Tote Schwäne trieben im blutigen Wasser. Finns Lächeln wurde breiter. Er schätzte Gründlichkeit. William rappelte sich langsam wieder auf die Knie auf und blickte Finn an. Seine blutverkrusteten Lippen bebten vor Entrüstung. Einer der Paragone legte ihm schwer die Hand auf die Schulter, um dafür zu sorgen, dass William auf den Knien blieb.


      »Um Gottes willen, warum, Finn? Was hat das zu bedeuten? Weiß Douglas, dass Ihr hier seid?« Finn ließ sich mit der Antwort Zeit. »Douglas weiß heutzutage kaum noch etwas von dem, was geschieht«, sagte er und lächelte charmant. »Aber es wäre auch ohne Belang, falls er es doch wüsste. Douglas ist verbraucht, so wie Ihr es seid; und keiner von Euch bedeutet für die Entwicklung der Dinge noch irgendetwas. Ich habe das alles getan … weil ich dazu fähig war. Weil es mir gefallen hat. Wartet nicht auf Rettung. Alle Eure Leute sind tot, und niemand wird von außen kommen. Eure Zeit ist abgelaufen, William. Und meine beginnt gerade. «


      »Wie konntet Ihr das nur tun?«, fragte William benommen. »Ihr seid Douglas’ Freund! Ihr wart hier stets willkommen. Ihr beide hattet hier immer so schöne Tage …«


      »Dinge ändern sich, Menschen ändern sich«, gab Finn zu bedenken. »Man könnte sagen, dass ich seitdem erwachsen geworden bin. Ihr kanntet mich nie, William. Aber jetzt kennt Ihr mich.« William betrachtete unsicher James’ Grab. »Was sucht Ihr hier? Was könnte dieses Massaker und diese Zerstörung lohnend machen?«


      »Ich bin froh, dass Ihr diese Frage stellt, William. Ich bin wegen James gekommen. Er nützt niemandem etwas, solange er nur in der Erde herumliegt, aber ich habe Verwendung für ihn.« Er beugte sich über den Grabstein und blies beiläufig das ewige Licht aus, das dort brannte. »Grabt ihn aus, Jungs.« William stieß einen Wutschrei aus und versuchte aufzuspringen, aber der Paragon schlug ihn, und er stürzte hilflos zu Boden.


      »Ah, William«, sagte Finn. »Kinder sind ja solche Geiseln des Schicksals, nicht wahr? Sogar wenn sie schon tot sind.« Finns Leute schaufelten das Grab auf, während William hilflos zusah. Es dauerte nicht lange, bis sie den Sarg erreicht, den Deckel aufgebrochen und den Leichnam freigelegt hatten. Die Bestattungstechniker hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die Leiche war perfekt erhalten, und die zahlreichen Verletzungen waren geschickt getarnt. Man konnte glatt den Eindruck gewinnen, dass James nur schlief. William stieß einen leisen Laut des Schmerzes aus, aber niemand achtete auf ihn. Finn kletterte ins offene Grab, damit er James aus der Nähe ins Gesicht blicken konnte. Endlich nickte er und lächelte und beugte sich dann vor, um James auf die toten Lippen zu küssen.


      »Du bist geeignet. Du Katt, nehmt Eure Proben.«


      »Keine Namen!«, zischte der Vertreter der Klone, als er eilig vortrat. »Ihr habt versprochen, dass keine Namen genannt werden!«


      »Oh, jetzt macht schon«, sagte Finn.


      Du Katt wartete, bis Finn wieder aus dem Grab gestiegen war, und kletterte selbst unbeholfen hinein, um seine Zellproben zu nehmen. Er arbeitete flink und tüchtig, achtete dabei aber sorgsam darauf, dem Leichnam nicht ins Gesicht zu blicken. Sobald er fertig war, stieg er aus dem Grab, so schnell er konnte, und Finn nickte einem seiner Leute zu, der daraufhin eine kleine Materiewandlerbombe ins Loch warf. Wenige Sekunden später waren die sterblichen Überreste des edlen James Feldglöck zu einem undifferenzierten Protoplasmaschleim reduziert worden, der früher mal alles und jedes gewesen sein konnte. William schrie gellend und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, während Finn lächelnd auf ihn herabblickte.


      »Gebt mir nicht die Schuld«, sagte er abschätzig. »Douglas ist an allem Schuld. Nichts von alldem hätte geschehen müssen. Aber er hätte mich zum Champion machen müssen.«


      »Ihr wart schon immer ein kleinkarierter mickriger Scheißer«, sagte William.


      »Bringt ihn zurück ins Haus Feldglöck«, befahl Finn. »Schließt ihn irgendwo sicher ein und organisiert einen Wachplan für Haus und Grundstück. Niemand darf herein oder heraus, der nicht zu mir gehört. Oh, und Jungs, ihr dürft mit William spielen, aber ihn nicht zerbrechen. Ich habe womöglich später noch Verwendung für ihn.« Er blickte über die brennenden Gärten hinweg, während seine Leute William davonzerrten. »Eines Tages sieht ganz Logres so aus«, sagte Finn glücklich.


      In James’ Gemächern spazierte Finn jetzt um seine Schöpfung herum und musterte den Klon von allen Seiten. Er sah gut aus. Er sah sehr gut aus. Finn liebte gute Arbeit. Du Katt war erstaunlich leicht an Bord zu holen gewesen. Er verlangte für seine Dienste und den manipulierten Gentest nicht mehr von Finn als das Versprechen, dem Klonuntergrund wieder zu Macht und Einfluss zu verhelfen. Und natürlich einen Sack voll Geld. Nur du Katt und eine ausgewählte Handvoll aus dem Klonuntergrund kannten die Wahrheit. Je weniger eingeweiht waren, desto geringer die Gefahr, dass sich in jemandem das Gewissen rührte und er redete. Die Abmachung war recht einfach: Als Gegenleistung für James wollte Finn dafür sorgen, dass eine riesige Zahl neuer Klone geschaffen würde, um die frisch terrageformten Planeten zu besiedeln, sobald das Komitee für Materiewandlung erst mal zahlreiche Planeten von »lästigem« Fremdleben gesäubert hatte. Diese neuen Siedlungen würden, zusammen mit ihrer Vertretung im Parlament, die Klone zu einer Macht erheben, mit der man rechnen musste.


      Du Katt war auch dafür verantwortlich, die Original-Zellproben sicher zu verwahren, damit man einen neuen James produzieren konnte, falls der Erste nicht funktionierte. Das gehörte zu den ersten Dingen, die Finn James erklärt hatte, nur damit dieser wusste, woran er war.


      Anne Barclay hatte aus ihren umfangreichen Archiven alles ausgegraben, was der Klon James wissen musste. Es war nicht schwer; im Verlauf der Jahre waren viele Bücher geschrieben und viele Dokumentationen produziert worden, die sich dem kurzen, aber viel versprechenden Leben des Mannes widmeten, der König hätte werden sollen. Anne und Finn brachten dann dem Klon James alles bei, was er wissen musste: wie man redete, wie man sich bewegte, wie man in der Öffentlichkeit auftrat. Er lernte erstaunlich schnell. Als leeres Blatt entwickelte er einen unstillbaren Hunger auf Informationen über sich selbst, und der Vorgang wurde noch dadurch beschleunigt, dass Finn ihn streng bestrafte, wenn er etwas falsch machte, und Anne ihn anschließend tröstete. Böser Bulle, guter Bulle; Zuckerbrot und Peitsche. Die alten Methoden waren immer die besten. James hatte immer noch Schwierigkeiten in manchen Bereichen des gesellschaftlichen Umgangs, aber das waren Dinge der Art, die man nur aus Erfahrung lernte – weshalb Finn auch darauf bestand, dass James so viel auf einmal tat. Durch ein volles Programm aus Begegnungen und Gesprächen tauchte James in die Welt ein, die er täuschen musste. Es hieß fressen oder gefressen werden, aber es schien zu funktionieren. Und falls es ein bisschen hart für James war, nun, es war ja nicht so, dass es sich bei ihm um eine echte Person gehandelt hätte.


      »Du musst leichte Konversation noch mehr üben«, sagte Anne, die James gegenübersaß. Selbst im Sitzen wirkte sie steif und unbeholfen in dem neuen schönen Körper. »Ich weiß, dass Plaudern dich nervös macht, James, aber du lernst es nur durch die Praxis. Im Zweifel lächelst du einfach und sagst etwas Nettes. Es muss ja nicht stimmen; das tun ohnehin nur wenige Komplimente.«


      »Ich tue mein Bestes«, sagte James, bemüht, keinen mürrischen Ton anzuschlagen. »Es ist nur so … dass ich müde werde. Ich habe so viel zu tun, und es findet nie ein Ende …« Finn verpasste ihm eine Ohrfeige. Es war ein lässiger Schlag, aber es steckte richtig Kraft dahinter. James schwankte auf den Beinen, stürzte aber nicht. Er hörte sofort auf zu reden und blickte stur geradeaus, die Hände an den Seiten.


      »Du tust, was ich dir befehle und wann ich es dir befehle«, erklärte Finn.


      Anne war auf den Beinen und sah Finn wütend an. »Das war nicht nötig! Er gibt sich Mühe!« Finn musterte sie kühl. »Ich tue, was ich möchte, Anne, und niemand kommt mir heutzutage noch in die Quere. Von allen Leuten solltest du das am besten wissen. James muss seine Rolle perfekt spielen, oder alle unsere Pläne werden zunichte. Also wird er perfekt sein, was immer es auch kostet.« Er lächelte James an. »Du gehörst mir, Junge, mit Leib und Seele. Ich mache dich zum König, und das Imperium wird sich dir beugen – aber alles nur, weil es mir so gefällt. Du gehörst mir und wirst mir immer gehören. So, jetzt muss ich mich aber anderen Dingen zuwenden. So viele Leben sind zu ruinieren, und die Zeit ist so knapp! Anne, sorge dafür, dass er auf das Nachrichteninterview in einer Stunde vorbereitet ist. Und vergiss nicht: Wir sind für Herrn Durcheinander nicht zu sprechen!« Er lachte, tätschelte James die errötende Wange, warf Anne eine Kusshand zu und rauschte dann aus dem luxuriösen Gemach, hastig gefolgt von du Katt. James wartete, bis die Tür hinter ihnen zugeknallt war, und wagte erst dann, sich zu setzen. Seine Hände zitterten, und er verschränkte sie fest im Schoß. Anne setzte sich zu ihm auf die gepolsterte Armlehne und legte ihm den Arm um die Schultern.


      »Warum kann Finn mich nicht leiden?«, wollte James wissen. »Ich mache alles, was er mir aufträgt. Ich gebe mir immer Mühe.«


      »Aber, aber, James, nimm es dir nicht so zu Herzen. Das ist einfach seine Art. Wir beide sind bislang sehr zufrieden mit deinen Fortschritten, und keiner von uns zweifelt an deinen Fähigkeiten. Im Grunde nicht.«


      »Warum ist er dann immer … so?«, fragte James. »Warum kann ich ihm nie etwas recht machen? Ich möchte es ihm recht machen.«


      »Finn … ist nicht leicht zu durchschauen«, erklärte Anne. »Und er muss sich um so vieles kümmern. Mach du einfach so weiter wie bisher. Du machst das gut.« Sie drückte ihn und stieß ihm dabei eine prachtvolle Brust an die Wange. James wurde dunkelrot und saß ganz still da, damit er sie nicht erschreckte und sie zurückwich. James fand Annes Schönheit in vielerlei Hinsicht beunruhigend und begriff es im Grunde nicht. Als Schätzchen Mackenzie ihn am Set zu Die feine Gesellschaft umarmt hatte, glaubte er, aus Blutmangel im Kopf ohnmächtig zu werden, da das ganze Blut anderswo gebraucht wurde. Anne wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte, und sie neckte ihn gern. Von James akzeptierte sie Aufmerksamkeiten, die ihr bei jedem anderen unangenehm gewesen wären – vielleicht, weil James die alte Anne nie gekannt hatte. Soweit er wusste, war sie von jeher schön. Bei ihm fiel es ihr leichter … feminin zu sein. Das erfolgreich in Gesellschaft einer anderen Person zu tun, dazu brachte sie immer noch nicht das Selbstbewusstsein auf. Ihr gefiel zwar die Wirkung ihrer neuen Weiblichkeit auf Männer, die Art, wie sie sie ablenkte und ihr Denken kurzschloss, aber sie vertraute dem Effekt noch nicht. Ein Teil von ihr glaubte nach wie vor, die Männer lachten insgeheim über sie.


      Und falls sie das taten, würden sie dafür bezahlen. Sie würde dafür sorgen, dass sie litten. Jeder verdammte einzelne von ihnen.


      Sie brauchte schon einige Zeit, Um James wieder zu beruhigen, und ließ ihn dann in seine neuesten Dateien vertieft zurück, während sie Finn nachlief. Der Durandal hatte noch keine große Distanz durch den Flur zurückgelegt. Er versuchte immer noch, du Katt loszuwerden. Der Klonabgeordnete war ebenso nervös wie ehrgeizig und brauchte eine Menge beruhigender Worte. Wie Finn sagte – mehr als einmal: Hätte er nur gewusst, wie anhänglich dieser Mistkerl sein würde, dann hätte er sich an jemand anderen gewandt. Dazu war es jetzt jedoch zu spät. Sie waren aufeinander angewiesen – fürs Erste. Finn sah Anne näher kommen und benutzte das als Ausrede, um du Katt endlich wegzuschicken. Der Klonabgeordnete ging widerstrebend und brummelte dabei immer noch vor sich hin. Finn schenkte Anne ein Lächeln, als sie sich zu ihm gesellte.


      »Und wie geht es unserem lieben Kind? Es lernt hart und bessert sich, hoffe ich?«


      »Er wird für das Interview bereit sein. Das ist er immer. Ihr seid zu streng mit ihm, Finn.«


      »Es dient nur seinem eigenen Besten. Falls er in aller Öffentlichkeit Murks macht, bringt das nicht nur unsere Hälse auf den Henkersblock. Die Öffentlichkeit empfindet von jeher eine besondere Abscheu vor Klonhochstaplern. Speziell jetzt, wo die Leute so viel Hoffnung und Vertrauen in die Rückkehr des lieben James investiert haben.« Er brach ab, betrachtete Anne einen Augenblick lang nachdenklich und fuhr dann in freundlicherem Ton fort: »Etwas bereitet Euch Kummer, Anne, und ich denke nicht, dass es James ist. Worum geht es?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie und wandte sich ab, konnte seinem Blick nicht standhalten. »Es ist nur … ich fühle mich nicht gut. Das ist neu für mich … Ich dachte, es wäre das, was ich mir gewünscht habe, aber jetzt … fühlt es sich wie ein Trick an, eine Maske, die ohnehin jeder durchschaut.«


      »Ihr seid jetzt schön«, sagte Finn. »Ihr seid aufgeblüht. Insgeheim habt Ihr Euch das immer gewünscht.«


      »Warum kann ich mich dann nicht entspannen? Warum fühle ich mich ständig wie eine Betrügerin? Warum kann ich es nicht einfach … genießen?« Sie wurde lauter. Finn nahm sie fest in die Arme und zwang sie, ihn anzusehen. »Hört mir zu, Anne. Ihr könnt sein, was immer Ihr sein möchtet. Ihr könnt Euer Leben, Eure Persönlichkeit und Euer Schicksal neu gestalten, ganz wie ich es getan habe. Ihr müsst nur stark genug sein, Euch zu nehmen, was immer Ihr möchtet. Andere Menschen glauben dann, was Ihr möchtet – falls Ihr in Eurem eigenen Glauben nur selbstbewusst und stark genug seid. Ihr könnt alles sein, was Euch gelingt, anderen Menschen als Bild von Euch zu zeigen. Vertraut mir darin, Anne, denn ich habe viel Erfahrung auf diesem Gebiet. Bald werden die Leute vergessen, dass es jemals eine andere Anne gab. Glaubt … einfach an Euch selbst. Ich glaube an Euch.« Anne nickte langsam, und Finn ließ sie los. Sie brachte ein schmales, bebendes Lächeln zuwege. »Danke«, sagte sie leise. »Ihr brauchtet das nicht zu tun.«


      »Ich weiß«, sagte er und lächelte lausbubenhaft. »Aber ich habe es trotzdem getan. Weil sogar Monster nicht ständig Monster sind.« Sie spazierten gemeinsam den Flur entlang, in tröstlicher Nähe zueinander, ohne sich tatsächlich zu berühren. Passanten verneigten sich tief vor ihnen beiden und wichen ihnen weiträumig aus. Beide hatten sich zu großartigen und ruhmreichen, überlebensgroßen Gestalten entwickelt und passten von ihrer Erscheinung sehr in die prunkvollen Korridore des Imperialen Palastes. Und es schien, als wäre kein anderer ihrer würdig.


      »Ihr übernehmt heutzutage vielerlei Bürden«, sagte Anne nach einer Weile. »Seid Ihr sicher, dass Ihr erfolgreich mit all diesen Gruppen jonglieren könnt, mit denen Ihr zusammenarbeitet? Die Reine Menschheit und die Militante Kirche sind schon übel genug, aber die anderen, die Ihr auch noch ins Boot holen möchtet … sie sind nicht dumm, und sie sind sehr gefährlich. Wie lange, denkt Ihr, könnt Ihr diesen Fanatikern noch verheimlichen, dass Ihr sie nur für Eure eigenen Zwecke benutzt?«


      »So lange es nötig ist«, antwortete Finn abschätzig. »Ich muss sie einfach nur gegeneinander ausspielen, und schon sind sie einfach zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, einander in die Pfanne zu hauen, bevor sie erkennen, was ich wirklich vorhabe, ehe es viel zu spät ist.«


      »Aber an den Höllenfeuerclub und den Schattenhof heranzutreten …« Anne sah ihn an. »Seid vorsichtig, Finn! Diese Leute sind niederträchtig und verräterisch.«


      »Das bin ich auch«, entgegnete Finn. »Aber ich bin schlauer als sie, weil ich von ihrer Besessenheit frei bin. Und weil ich als Einziger über alles informiert bin, was läuft. Ich überblicke als Einziger das große Bild. Ich werde ihnen stets einen Schritt voraus sein.« Anne dachte eine Zeit lang darüber nach. »Zumindest glaubt jede dieser Gruppen an eine eigene Sache. Woran glaubt Ihr, Finn?« Er lächelte strahlend. »Ich glaube an mich.« Anne fand, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Liegen neue Nachrichten vom Schrecken vor?«


      »Nichts Neues«, antwortete Finn, stillschweigend mit dem Themenwechsel einverstanden. »Vermutlich ist er weiterhin unterwegs zum nächsten berechneten Ziel, Herakles IV. Mit Bestimmtheit wissen wir das erst, wenn er wieder in unserem Weltraum auftaucht. Aber mal vorausgesetzt, er hält Kurs: Sogar mit Unterlichtgeschwindigkeit erreicht er Herakles IV in nur wenigen Monaten. Man arbeitet dort nach wie vor daran, die Verteidigung zu stärken, und stürzt die ganze planetare Wirtschaft in den Bankrott, um sich die neuesten Abwehrfelder und Waffen zu kaufen. Das neueste heiße Gerücht lautet, dass die Swart Alfair von Mog Mor, diese rätselhaften Bastarde, für einen exorbitanten Preis einige gänzlich neue Waffensysteme an Herakles IV geliefert haben und dazu eine Hand voll Beobachter, die sich anschauen sollen, wie gut diese Systeme funktionieren. Falls ich Herakles IV wäre, würde ich die Quittung griffbereit halten. Ich habe selbst ein paar Beobachter entsandt, nur für den Fall, dass diese neuen Waffen wirklich die wundersamen Leistungen bringen, die Mog Mor behauptet; ich denke jedoch nicht, dass ich atemlos darauf warte.«


      »Denkt Ihr, dass die zusätzlichen Abwehranlagen irgendetwas bewirken?« Finn schürzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung. Aber was auch passiert, es wird eine lehrreiche Erfahrung sein.«


      »Finn! Das ist sogar für Eure Verhältnisse kaltblütig!«


      »Man halte sich an das, worin man am besten ist, so lautet stets mein Wahlspruch.«


      »Aber … falls nichts davon funktioniert? Habt Ihr irgendwelche Pläne, wie man den Schrecken aufhalten könnte?«


      »Oh ja, Pläne habe ich jederzeit!«


      »Das sagt Ihr immer! Warum erzählt Ihr mir nie, was das für Pläne sind? Vertraut Ihr mir nicht, nach allem, was wir gemeinsam getan und erreicht haben?«


      »Sachte, sachte«, sagte Finn. »Ihr werdet laut. Ich möchte keine falsche Hoffnung wecken, bis ich weiß, ob auch gelingen wird, was ich da vorhabe. Uns bleibt noch Zeit. Es wird Äonen in Anspruch nehmen, bis der Schrecken so tief ins Imperium eindringen kann. Nun bin ich damit an der Reihe, das Thema zu wechseln, denke ich. Ich muss erfahren, wie es um Euer Herz bestellt ist, liebe Anne. Empfindet Ihr ein Schuldgefühl über Douglas’ Sturz vom Thron und seine Ersetzung durch James? Ich meine, Ihr und Douglas wart lange Zeit befreundet.«


      »Ihr und Douglas auch.«


      »Nein, eigentlich nicht. Hört auf, der Frage auszuweichen. Wird es ein Problem für Euch, Douglas vom Thron zu stürzen?«


      »Nein«, antwortete Anne und erwiderte seinen Blick fest. »Er hat mich im Stich gelassen. Er hat uns alle im Stich gelassen. Er hatte nicht den Mumm, ein König zu sein, wie er es zuvor versprochen hatte. Oder die Legende zu sein, die Ich aus ihm gemacht hätte. Ich unterstütze keine Verlierer mehr«


      »Und wie steht es mit Lewis, dem wackeren Todtsteltzer?« Annes Blick war jetzt sehr kalt und ihre Stimme unnachgiebig. »Er ist geflüchtet.«


      »Und Eure älteste und liebste Freundin, die liebreizende Jesamine?«


      »Ich habe aus ihr die perfekte Kandidatin gemacht. Sie wäre eine Königin und eine Legende an Douglas’ Seite geworden. Ich hatte alles ausgearbeitet. Und sie hat es weggeworfen. Wir hätten alle berühmt werden können, aber letztlich waren sie alle zu schwach. Sollen sie sterben und verfaulen! James wird König sein, unser König, und wir herrschen durch ihn. Bis die Zeit gekommen ist, an dem wir ihn risikolos beseitigen und Euch zum König machen können, Finn. Ihr seid stark genug, um dieses Imperium zu regieren. Stark genug, um eine Legende zu sein.«


      »Ich könnte Euch zur Königin machen«, sagte Finn. »Falls das Euer Wunsch ist.«


      »Nein«, lehnte Anne ab und blickte zur Seite. »Ich fühle mich von jeher am wohlsten, wenn ich aus dem Hintergrund wirken kann.« Finn umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn erneut anzusehen. »Da spricht die alte Anne.«


      »Ich fürchte das Rampenlicht nicht«, entgegnete Anne und riss das Kinn aus seinem Griff. »Falls Ihr mögt und die Zeit aufbringt, seht doch zu, wie ich heute Nachmittag die Medien ins Bild setze. Ich werde zerstören, was von Lewis’ und Jesamines Reputation noch übrig ist, und dabei gleich noch auf die Asche pinkeln.«


      »Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen« sagte Finn.


      Es musste gesagt werden: Anne gab auf der Pressekonferenz dieses Nachmittags eine ihrer besten Aufführungen. Sie stand groß und stolz vor dem versammelten Medienrudel, blickte ihnen direkt in die Augen und log. Sie breitete ihr Netz aus vernichtenden Lügen und Halbwahrheiten mit genau der richtigen Mischung aus burschikoser Tüchtigkeit und schüchterner Pflichterfüllung aus. Während die Reporter mit immer größer werdenden Augen und sinkenden Unterkiefern lauschten, warf Anne Jesamines Vergangenheit mit detaillierten Beweisen von einer Art auf den Müll, wie sie nur eine alte und vertraute Freundin liefern konnte. Liebhaber wurden benannt und der Schande preisgegeben, alte Skandale ausgegraben, alte Gerüchte bestätigt und all das sorgfältig im schlechtest möglichen Licht präsentiert.


      Anne hatte reichlich Material, mit dem sie arbeiten konnte. Sie war seit den Anfängen von Jesamines Karriere die Freundin und Vertraute gewesen, und beide hatten sie keine Geheimnisse voreinander gewahrt. Anne griff nun auf alles zurück, was ihr im Geheimen anvertraut worden war, und ergänzte es um so viele Halbwahrheiten, Verdrehungen und unerhörte Lügen, wie sie nur glaubte anbringen zu können.


      Und Jesamine hatte über die Jahre ein sehr reges Privatleben geführt. Die Fanmagazine hatten nie auch nur die Hälfte davon erfahren. Die Kette der Liebhaber setzte sich aus Männern und Frauen zusammen, und das vor, während und nach den etlichen Ehen, und viele dieser Begünstigten waren später selbst in Geschäftsleben und Politik zu Ansehen gelangt. Die schiere Anzahl Verflossener schockierte die Öffentlichkeit, und die Medien fächerten die Entrüstung glücklich zu offener Hysterie an. Man vernichtete Jesamines Aufnahmen und verbrannte sie in mehreren Städten symbolisch. Viele namentlich genannte Liebhaber tauchten ab, um sich selbst zu schützen.


      Nicht alle Genannten waren natürlich schuldig. Finn hatte Anne eine Liste von Personen geliefert, die er gestürzt sehen wollte – Menschen, die sich ihm widersetzt hatten oder womöglich in der Zukunft Probleme aufwarfen –, und Anne hatte nur genickt und kein Problem gesagt und die Liste noch um so viele ergänzt, wie sie glaubte, sich erlauben zu können. Die Betroffenen stritten es ab, aber andererseits, wie Anne sich den Reportern gegenüber ausdrückte: Na, das war schließlich zu erwarten, oder?


      Eine der öffentlich Bloßgestellten war die Parlamentsabgeordnete für den Planeten Verwünschung, Meerah Puri. Finn war es leid, dass sie ihn auf Sitzungen ständig mit Fragen löcherte, nicht zuletzt auch deswegen, weil sie mit ihren Fragen an die Wahrheit rührte. Aber diesmal wollte der Dreck einfach nicht haften bleiben. Meerah Puri verteidigte sich vehement und detailliert, und Anne sah sich schließlich zu einem Rückzieher genötigt, wenn nicht gar einer Entschuldigung. Finn zuckte insgeheim die Achseln. Man konnte nicht erwarten, jeden zu erwischen. Er musste sich nächstes Mal einfach mehr anstrengen.


      Über Lewis Todtsteltzer hatte Anne keinen richtigen Schmutz zur Hand, also erfanden sie und Finn einfach etwas. Da niemand irgendetwas über Lewis’ Privatleben wusste, hatten sie keinerlei Hemmungen und leisteten gründliche Arbeit. Lewis, so behaupteten sie, hätte die meisten seiner so genannten Triumphe gefälscht und dabei die Unterstützung von Agenten aus dem Slum genossen. Anne produzierte einige der Leute, die bei Finns neuer Reputation mitgeholfen hatten, als Zeugen, und sie leisteten überzeugende Arbeit. Sie wussten eindeutig, wovon sie redeten. Nachdem sie ihre verhängnisvollen Hinweise vorgetragen hatten, tauchten sie wieder im Slum unter, ehe einer von Lewis’ wenigen verbliebenen Anhängern sie befragen konnte.


      Die Leute hörten zu, und die Leute glaubten, denn sie waren schon so erschrocken von Lewis’ und Jesamines Verrat und Flucht, dass sie bereit waren, einfach alles zu glauben. Anne fuhr fort und nannte noch mehr Namen und Orte und Einzelheiten, und je unerhörter die Behauptungen wurden, desto mehr neigten die Leute dazu, sie zu glauben. Anne behauptete, sowohl Lewis als auch Jesamine wären insgeheim Mitglieder des berüchtigten Schattenhofes gewesen, und die Öffentlichkeit nickte weise und sagte ja natürlich, das macht inzwischen Sinn. Auf Virimonde stritt Lewis’ Familie in seinem Namen alles ab, aber der Clan Todtsteltzer genoss nicht mehr so viel Einfluss wie früher. Vielmehr drohte das Parlament, dem Clan den verehrten Namen Todtsteltzer abzuerkennen und damit einen verdienstvolleren Seitenzweig der Familie zu bedenken.


      Tim Hochburg, der früher Lewis’ Fansite betreut hatte, wurde erhängt aufgefunden. Anne reagierte ehrlich erschrocken. Sie hatte den ernsthaften jungen Mann gekannt und früher mit ihm zusammengearbeitet. Sie hatte ihn gemocht. Wütend beschuldigte sie Finn, er hätte den Selbstmord vorgetäuscht, aber dieses eine Mal war er unschuldig. Es war gar nicht nötig gewesen. Nachdem sein Held vernichtet und der Schande anheim gefallen war, hatte Tim Hochburg nicht weiterleben wollen.


      Und so nahmen die Dinge Woche für Woche ihren Gang. Anne fütterte die Medien mit Dreck, James trat in all den richtigen Shows auf und verzauberte alle Welt, und Finn … wurde auf einmal vermisst. Das überraschte Anne. Sie suchte ihn zu einer ihrer routinemäßigen Strategieberatungen auf, und das Büro war leer. Sie fand eine kurze Notiz, derzufolge er nach Haden gereist war. Ganz unvermittelt. Anne reagierte sehr wütend darauf. Wie konnte er sich nur davonmachen und sie allein im dicksten Getümmel zurücklassen? Was konnte denn so wichtig sein, dass er sie ohne Vorwarnung im Stich ließ?


      Die Nachrichten meldeten es einige Tage später, und dann begriff Anne sofort. Wie es schien, hatten die auf Haden am Labyrinth des Wahnsinns forschenden Wissenschaftler bislang ein Geheimnis gewahrt. Zehntausend tapfere Seelen hatten vor circa zweihundert Jahren das Labyrinth durchschritten, nur um eines grausigen Todes zu sterben – weshalb das Labyrinth seither auch verbotenes Terrain war. Erst jetzt stellte sich heraus, dass diese Information nicht ganz stimmte. Zwölf Männer und Frauen hatten überlebt. Ausgestattet mit seltsamen Gaben und vollkommen wahnsinnig, aber nach zweihundert Jahren immer noch am Leben und eingesperrt in einem speziellen Anbau zum Labyrinth.


      Endlich sickerte es durch. Die zwölf waren kein Geheimnis mehr. Anne fluchte laut. Natürlich musste Finn nach Haden fahren und sich diese Leute selbst ansehen. Denn wenn Menschen das Labyrinth des Wahnsinns durchschreiten und überleben konnten, änderte das alles.


      Finn Durandal fuhr mit dem Sternenkreuzer Halkyon nach Haden, einem Schiff unter dem Kommando einer gewissen Elsbet Wagner. Sowohl sie als auch die übrige Besatzung waren Finns Leute und eher ihm loyal als der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche. Finn vertraute ihnen, soweit er überhaupt jemandem vertraute. Er musste Haden als Erster erreichen. Er wollte keine Fanatiker der Militanten Kirche irgendwo in der Nähe des Labyrinths oder der zwölf Überlebenden haben. Für die Kirche war die Forderung nach Zutritt zum Labyrinth zentraler Punkt ihrer Lehren, und die Neuigkeiten würden sie darin nur umso hitziger machen. Finn musste so viel erfahren wie nur möglich und dann wie der Teufel vom Planeten verschwinden und eine scharfe Quarantäne über ihn verhängen, damit niemand sonst ihn mehr betrat.


      Wissen war Macht.


      Und was die Reine Menschheit anging: Gott allein wusste, wie diese irren Bastarde reagierten. Konnte jemand noch als »Rein« gelten, der das Labyrinth durchschritten hatte und davon verändert worden war? Finn wäre nicht überrascht, wenn sie versuchten, ihre Materiewandlermaschinen gegen Haden einzusetzen. Also, rein und wieder raus und dann gleich eine Quarantäne.


      Finn schritt ungeduldig in seiner Kabine auf und ab, während ihn das schnellste Schiff der Imperialen Flotte nach Haden brachte, diese alte und tückische Welt der Verwandlung und dunklen Wunder – und der anscheinend noch mehr Geheimnisse, als bislang geahnt. Er ging immer wieder die wenigen vorliegenden Informationen durch. Zwölf Überlebende unter zehntausend. Alle sehr mächtig und alle komplett wahnsinnig. Nach zweihundert Jahren Gefangenschaft immer noch am Leben und in ausgezeichneter Verfassung. Finn schuldete seinen Wissensvorsprung den Robotern von Shub, die sich bei ihm für den Zugang revanchierten, den er ihnen zum Labyrinth des Wahnsinns verschafft hatte. Menschliche Wissenschaftler hatten beschlossen, die Überlebenden geheim zu halten, aber die KIs von Shub glaubten nicht ans Verstecken von Daten.


      Wie es schien, demonstrierten die Überlebenden Kräfte und Fähigkeiten, weit über das hinaus, was die Esper des Imperiums von sich behaupten konnten, und das damalige Königspaar Robert und Konstanze hatte die Wissenschaftler uneingeschränkt unterstützt, als sie ihnen die Informationen vorlegten. Es wollte nicht, dass die Überlebenden von Terroristen als Waffen missbraucht wurden oder jenen Leuten falsche Hoffnung gaben, die immer noch lärmend forderten, dass man ihnen Zutritt zum Labyrinth gewährte. Zwölf verrückte Überesper reichten. Besonders, da sie alle entschieden … alarmierend wirkten.


      Finn fuhr nicht allein. Er hatte eine seiner Kreaturen aus dem Slum mitgenommen, einen gewissen Dr. Glücklich. Da der gute Doktor jedoch auf seine eigene Art verdammt alarmierend wirkte, bestand Finn meist darauf, dass er in seiner Kabine blieb – und sei es auch nur, um die übrige Besatzung nicht zu erschrecken. Dr. Glücklich handelte in Drogen und Trünken, war ebenso Alchemist wie Wissenschaftler und hatte Bewusstseinsveränderung zu einer Kunstform erhoben. Von Liebestrünken über Kampfdrogen, Weck- und Beruhigungspillen bis zum gelegentlichen Seitentrip – Dr. Glücklich hatte mehr Möglichkeiten, an einem Gehirn herumzumurksen, als ein Metzger mit einem neuen Hackbeil und einem richtig üblen Sinn für Humor. Der gute Doktor konnte jeden in jede gewünschte Stimmungslage bringen, darunter auch einige, die man bislang als rein theoretische Größen betrachtet hatte, ehe er kam. Dr. Glücklich brachte Menschen dazu, in Farben zu singen, aus Blitzen Zöpfe zu flechten oder in Zungen mit anderen Menschen zu sprechen, die sich nicht mal in derselben Zeitzone aufhielten. Natürlich für den richtigen Preis.


      Er selbst war unnatürlich groß und ungesund dünn und zeigte sich niemals ohne einen seiner sehr fleckigen weißen Laborkittel. Er hatte ständig Schutzhandschuhe an und ließ die Finger von der eigenen Brühe. Wahrscheinlich brauchte er sie gar nicht; er war schon überdreht zur Welt gekommen. Er hatte ein langes dünnes Gesicht mit einem breiten, zähnefletschenden Grinsen, hervorquellenden Augen und einem Schopf aus weißen Kraushaaren, die sich zu einer Art Heiligenschein um seinen Kopf sträubten. Die Haare sahen ständig so aus, als zupfte er viel an ihnen, und die Augen wechselten je nach Stimmung die Farbe. Er kicherte mehr, als gesellschaftlich hinnehmbar war, huschte aufgekratzt herum und biss sich, wenn er mal richtig aufgeregt war, wütend auf die Fingernägel. Die Augäpfel waren uringelb, und die Zähne sahen nicht viel besser aus. Er roch irgendwie antiseptisch.


      Finn wurde von der Hoffnung bewegt, dass der gute Doktor irgendeine extreme neue Droge mixte, mit deren Hilfe die zwölf Überlebenden beruhigt und/oder gesteuert werden konnten – oder, wenn das nicht gelang, wenigstens die menschlichen Wissenschaftler, die mit ihnen arbeiteten. Finn hegte sehr nachdrücklich den Wunsch, keine weiteren Überraschungen von Haden zu erleben. Das Bündnis mit den Robotern von Shub verlieh ihm ein gewisses Maß an Kontrolle über die Lage, aber das reichte ihm nicht. Er wollte den Deckel über Haden und dem Labyrinth mit Wucht zuschlagen, und dafür brauchte er Dr. Glücklich. Und er musste dazu einige Zeit auf Gespräche mit dem guten Doktor verwenden – einem Mann, dem es so gründlich an moralischen und ethischen Prinzipien sowie irgendeiner Form von Hemmung mangelte, dass sich sogar Finn in seiner Gesellschaft unwohl fühlte.


      Und so saß Finn nun in seinem bequemen Sessel in seiner bequemen Kabine und seufzte verstohlen, während Dr. Glücklich herumhüpfte, alles ringsherum mit verstörender Begeisterung untersuchte, dabei laut kicherte und sich die knochigen Hände an die eingefallene Brust drückte. Er hatte sein kostbares unterirdisches Labor auf Logres gar nicht verlassen wollen, aber Finn verlockte ihn schließlich mit der Hoffnung auf erstaunliche neue Drogen, die er womöglich aus der veränderten Biochemie der zwölf Überlebenden gewann. Darüber hinaus sollte er Gelegenheit erhalten, die Überlebenden mit schier jeder Droge zu behandeln, die ihm in den Sinn kam, und das in Dosierungen, die einen normalen Menschen zweifellos umgebracht hätten – nur um mal zu sehen, was geschah. Finn glaubte an Experimente, besonders an solche, die an anderen Menschen durchgeführt wurden. Außerdem warnte Finn Dr. Glücklich, dass er ihn umbringen würde, falls er ihn nicht begleitete – und zwar gleich an Ort und Stelle. Dr. Glücklich glaubte ihm. Die Menschen glaubten Finn gern, wenn er solche Dinge sagte.


      Dr. Glücklich wirbelte etliche Male im Kreis, gurgelte laut und fixierte Finn mit stierendem Blick. »Sind wir bald da? Nein? Hey ho … ich bin so aufgeregt, wenn ich an die sich hier bietenden Möglichkeiten denke! Das bin ich! Was für ein Potenzial! Ja, ich glaube von jeher, dass Esperkräfte in biochemischen Gehirnmustern begründet liegen, aber die Überseele wollte mir nie erlauben, an einem Esperkörper zu experimentieren … In Ordnung, ich wollte es tun, solange der Körper noch lebt, aber … Waschlappen! Manche Leute können die Wunder der Wissenschaft einfach nicht genügend wertschätzen. Oh, lasst mich nur mit meinen Skalpellen und Gensequenzern auf diese zwölf Überlebenden los! Ja! Aus den tiefsten Geheimnissen ihrer diversen lebenswichtigen Organe werde ich Trünke hervorzaubern, mit denen die Menschheit so schnell die Evolutionsleiter hinaufgetrieben wird, dass sämtliche Sprossen dabei durchbrechen!«


      »Wie ich höre, habt Ihr aufs Neue Experimente in der Krankenabteilung des Schiffs durchgeführt«, sagte Finn. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Ihr Eure Mixturen nicht an Mitgliedern der Besatzung testet? Speziell nicht solchen, die für Navigation zuständig sind?« Dr. Glücklich schob verdrossen die Unterlippe vor. »Ich brauche die Praxis, Sir Durandal! Aber niemand ist bislang gestorben, oder? Und ich bin sicher, dass dieser nette junge Leutnant jetzt jeden Tag wieder aufhören wird zu schreien. Ich muss mich doch in meiner Kunst üben, ja wirklich! Oh ja, das muss ich unbedingt. Ich muss absolut in Bestform sein, wenn ich dem Labyrinth des Wahnsinns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe und mein größtes Werk in Angriff nehme!« Sein Blick schweifte verträumt in die Ferne, während sich die langen knochigen Finger ineinander verschlangen, und das zähnebleckende Lächeln entwickelte tatsächlich einen wehmütigen Zug. »Solche Wunder werde ich in den verdrehten Hirnen und dem veränderten Fleisch der Überlebenden wirken! Ich werde die eigentliche Natur des menschlichen Bewusstseins umformen und es in Richtungen ausweiten, von denen noch niemand zu träumen wagte. Ich werde die einverständliche Realität verformen und die Barrikaden des Himmels und der Hölle stürmen! Ja!« Er brach unvermittelt ab und musterte Finn mit schräg gelegtem Kopf. »Ich wünschte mir wirklich, Ihr würdet mal einen kleinen Teil meiner Bestände probieren. Nur die weitläufigste Wahrnehmung wird Euch ermöglichen, die dem Labyrinth innewohnenden Wahrscheinlichkeiten und seine Schöpfungen zu würdigen. Wir dürfen unsere menschliche Natur nicht zum Hindernis werden lassen, unsere kühnsten Ambitionen zu verwirklichen. Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht dazu verlocken kann, ein klein wenig zu probieren?«


      »Völlig sicher«, antwortete Finn. »Und falls Ihr noch einmal versucht, etwas in meinen Kaffee zu mogeln, werde ich Euch strengste Vorhaltungen machen. Ihr erinnert Euch doch noch an das letzte Mal, dass ich Euch Vorhaltungen machen musste, nicht wahr?« Dr. Glücklich nickte mürrisch. Er wusste es noch. »Ich finde nach wie vor, dass Ihr ein bisschen überreagiert habt.«


      »Seid einfach dankbar, dass ein Regenerationstank griffbereit war. Nächstes Mal begnüge ich mich nicht mit Euren Gliedmaßen. Ich brauche Euch vielleicht, aber nicht unbedingt am Stück.« Die Halkyon erreichte schließlich Haden und ging auf eine hohe Umlaufbahn. Die Roboter, die auf dem Planeten die KIs von Shub repräsentierten, teleportierten Finn und Dr. Glücklich in den Stützpunkt der Wissenschaftler direkt am Rand des Labyrinths. Finn war gar nicht glücklich darüber, sein Wohlergehen jemand anderem anzuvertrauen, aber er behielt diese Sorge für sich – zum Teil, weil er darauf angewiesen war, dass Shub ihn für einen vertrauenswürdigen und vertrauenden Bundesgenossen hielt, und zum Teil, weil er zu erpicht darauf war, sich das Labyrinth und die Überlebenden anzusehen. Dr. Glücklich kicherte während der ganzen Teleportation laut, bis Finn ihn schlug.


      Sie materialisierten in etwas, was nach einem weiteren x-beliebigen Stahlkorridor in einem xbeliebigen wissenschaftlichen Außenposten aussah, aber es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Haden ihnen verdeutlichte, dass sie einen sehr merkwürdigen Ort erreicht hatten. Alles fühlte sich anders an, unheimlich, bedrohlich. Finns Hand sank mechanisch auf den Griff der Pistole, die er an der Seite trug. Alle Haare an Armen und Nacken richteten sich auf, als hätte er gerade die Eingangshalle eines Spukhauses betreten. Etwas in ihm wäre am liebsten losgerannt und gar nicht mehr stehen geblieben, was ein Schock für ihn war. So etwas hatte er noch nie in irgendeiner Lage empfunden. Er verbannte das Gefühl. Er war nicht so weit gekommen, um mit leeren Händen wieder zu gehen.


      Dr. Glücklich stand mucksmäuschenstill da, kaute auf einem Fingernagel und machte größere Augen denn je. Er versuchte zu lächeln, aber es wirkte halbherzig.


      Ein menschlicher Wissenschaftler in schwerer Panzerung kam um die Ecke am Ende des Flurs, und Finn hätte ihn beinahe sofort niedergeschossen. Er zwang sich, die Hand von der Pistole zu nehmen. Welche Gefahr hier auch immer lauerte, sie ging eindeutig nicht von Menschen aus. Einer der blauen Stahlroboter von Shub kam ebenfalls um die Ecke und schloss sich dem Wissenschaftler an, und Finn entspannte sich ein bisschen. Falls jemand den wahren Charakter dieser unnatürlichen Stätte kannte, dann Shub. Finn trat vor, nickte dem Roboter höflich zu und hielt dem Wissenschaftler die Hand hin, der sie widerstrebend schüttelte. Er war klein und kahlköpfig und zeigte ein finsteres Gesicht; er schien gar nicht glücklich darüber, Besucher zu empfangen.


      »Willkommen auf Haden, Sir Durandal. Es ist mir selbstverständlich eine Ehre, Euch kennen zu lernen, aber ich wünschte mir, es geschähe unter glücklicheren Umständen, Ich muss Euch sagen, dass ich über diese Lage gar nicht glücklich bin. Die Existenz der zwölf Überlebenden wurde aus gutem Grunde geheim gehalten, aber Shub hat über meinen Kopf hinweg gehandelt, und so … Was ist denn das da hinter Euch?«


      »Das ist Dr. Glücklich«, antwortete Finn, ohne sich umzudrehen. »Und was immer er an Beunruhigendem tut, macht Euch keine Sorgen, denn er wird sofort damit aufhören. Sofern er nicht möchte, dass ich den letzten Rest Verstand aus ihm herausprügele.«


      »Ich bin entzückt, hier zu sein«, sagte Dr. Glücklich und blinzelte den Roboter eulenhaft an. »Absolut entzückt. Findet man hier in der Nähe eine Toilette?«


      »Haltet die Klappe«, wies ihn Finn zurecht. Er bemühte sich, dem Wissenschaftler sein aufrichtigstes Gesicht zu zeigen. »Zum Besseren oder Schlechteren, die Katze ist nun mal aus dem Sack, Doktor …«


      »Dr. Ramirez. Na ja, falls es jemand erfahren musste, dann schätze ich, dass ich froh sein sollte, jemanden wie Euch als Ersten hier zu empfangen. Gestattet mir, Euch herumzuführen. Und vielleicht begreift Ihr dann, warum wir unser Geheimnis so lange bewahrt haben.« Er führte sie durch den Flur und um die Ecke, wo sie einen weiteren, identischen Korridor erreichten. »Das alles gehört zum Beobachtungsposten, den meine Vorgänger direkt rings um das Labyrinth herum anlegten, tief unter der Oberfläche von Haden. Normalerweise steigen wir nicht so tief hinab und wagen uns nicht so nahe ans Labyrinth, aber die Überlebenden kann man nur … aus der Nähe, im persönlichen Kontakt richtig einschätzen.«


      »Ich vermute, dass Eure schwere Panzerung nicht nur ein modisches Statement ist«, sagte Finn. »Wie gefährlich ist es hier unten?«


      »Meint Ihr, für den Körper oder die Seele?« Dr. Ramirez bemühte sich zu lachen, aber es klang nicht besonders überzeugend. »Wir ergreifen jede nur mögliche Vorkehrung, wenn wir mit den Überlebenden Umgang pflegen, Sir Champion. Theoretisch sind sie absolut sicher untergebracht, aber die üblichen wissenschaftlichen Theorien neigen dazu, in der Umgebung des Labyrinths zu versagen. Ihr müsstet einigermaßen sicher sein, solange Ihr Euch dicht an mich haltet und nichts unternehmt und nichts anfasst, ohne mich vorher zu fragen.«


      »Ist das auch Eure Ansicht?«, fragte Finn den Roboter.


      »Jedes lohnende Unterfangen ist mit Gefahren verbunden«, antworteten die KIs von Shub.


      »Ich weiß einfach, dass ich es hier toll finden werde«, sagte Dr. Glücklich.


      Dr. Ramirez schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass wir uns nie mit einer Beteiligung Shubs hätten einverstanden erklären dürfen.«


      »Aber aber«, sagte Finn gelassen. »Ihr müsst lernen, mit Euren Kollegen von Shub zusammenzuarbeiten, Dr. Ramirez, oder ich lasse Euch von Haden entfernen und durch jemanden ersetzen, der begreift, was er dem Imperium schuldet. Wenigstens hält Shub keine wichtigen Informationen zurück.«


      »Das ist nicht fair!«, beschwerte sich Ramirez sofort. »Wir haben alle Entdeckungen offen gelegt, bei denen wir uns sicher fühlten. Aber falls wir etwas bei unserer Arbeit hier auf die harte Tour gelernt haben, dann mit äußerster Vorsicht zu Werke zu gehen. Schon die Nähe des Labyrinths vermag selbst äußerst angesehene Wissenschaftler in den Wahnsinn zu treiben. Hier kommt man auf Ideen … gefährliche Ideen. Das Labyrinth, sein ganzes Wesen hat etwas an sich …«


      »Wir brauchen nicht so vorsichtig zu arbeiten«, warf der Roboter ein. »Das Wesen des Labyrinths ängstigt uns nicht, und diese ferngesteuerten Körper können getrost jeder Gefahr ausgesetzt werden. Sie sind leicht zu ersetzen. Vielleicht sollten Roboter komplett an die Stelle menschlicher Wissenschaftler treten, da Menschen körperlich und geistig so schwach sind.«


      »Jungs, Jungs, bloß keine Schlägerei«, brummte Finn. »Immerhin hat der Roboter einen interessanten Punkt vorgebracht, Dr. Ramirez. Was habt Ihr hier geleistet, was Eure fortgesetzte Präsenz rechtfertigt?«


      »Nun«, antwortete Ramirez widerstrebend, »wir sind längst dabei, die Ruinen der nahe gelegenen Hadenmannstadt zu untersuchen, und wir haben einige erschreckende Ergänzungen zur Geschichte der Hadenmänner und der Menschheit aufgedeckt. Zuerst waren wir vorrangig damit befasst, neue Techniken aus der Stadt zu bergen, und wir tun das sogar derzeit noch, aber erst kürzlich stolperten wir über einen Vorrat an Datenkristallen, deren Inhalt ein ganz neues Licht auf das wirft, was wir über den Ursprung der Hadenmänner zu wissen glaubten. Zwar bleibt die Grundlage bestehen: Einige der besten Wissenschaftler der Menschheit sind vor langer Zeit hierher gekommen und haben das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten. Viele kamen dabei auf grausige Weise um, aber einige wenige kamen geistig verwandelt wieder zum Vorschein. Diese neuen intellektuellen Riesen verwandelten sich selbst in Cyborgs und wurden so die Vorfahren des so berüchtigten, legendären Volkes der Hadenmänner. Inzwischen wissen wir jedoch, dass eine überlebende Wissenschaftlerin einem ganz anderen Weg folgte. Sie war bereits Esperin, ehe sie das Labyrinth betrat, und als sie herauskam, waren ihre Psikräfte über jede Vorstellung hinaus verstärkt und verändert worden. Sie war der Erste Überesper der Menschheit.«


      »Welcher Art waren ihre neuen Fähigkeiten?«, erkundigte sich Dr. Glücklich und klang dieses eine Mal ganz vernünftig.


      »Den Datenkristallen zufolge war sie zu einer außergewöhnlich mächtigen Telepathin geworden, die andere Esper zwingen konnte, sich zu einem Gestaltbewusstsein zusammenzuschließen, das sie beherrschte. Durch die Gestalt verstärkten sich alle ihre Kräfte, und sie konnte unumschränkt damit hantieren. Sie reiste durch das Imperium, sammelte weitere Esper ein und absorbierte sie in die Gestalt. Die neuen Hadenmänner verfolgten diesen Vorgang fasziniert, aber sie wiesen noch genug Reste der menschlichen Natur auf, um sich vor der Esperin zu fürchten. Als diese genügend Esper unter Kontrolle hatte, kehrte sie nach Haden zurück und zwang sie alle, das Labyrinth des Wahnsinns zu durchqueren. Die Hadenmänner … achteten darauf, ihr nicht in die Quere zu kommen. Wie es scheint, benutzte sie ihren machtvollen Geist dazu, sämtliche übrigen Esper in den Wahnsinn zu treiben, ehe sie sie dem Labyrinth aussetzte. Vielleicht glaubte sie, sie damit zu schützen. Vielleicht glaubte sie, sie anschließend besser steuern zu können. Wie dem auch sei, die meisten Esper starben und die wenigen, die wieder auftauchten … taten dies als Monster.«


      »Wir alle tragen Monster in uns«, fand Dr. Glücklich und blinzelte eulenhaft.


      »Wie wahr«, pflichtete Finn ihm bei. »Fahrt fort, Dr. Ramirez.«


      »Ich denke, Ihr wisst, von wem ich spreche«, sagte Ramirez. »Diese Monster waren die legendären Überesper: das Trümmermonster, der Graue Zug, Höllenfeuer Blau, Kreischende Stille, die Spinnenharfen – jene entsetzlichen Geister, die heutzutage hinter der Esper-Liberationsfront stecken. Die ursprüngliche Überesperin hatte geplant, mit der Macht dieser Geister alle Esper in ein großes Esperbewusstsein hineinzuzwingen, ähnlich unserer heutigen Überseele, jedoch unter ihrer eigenen Kontrolle. Zum ersten Mal erwies sich damit aber ihr Ehrgeiz als zu groß für ihre Fähigkeiten. Der Druck so vieler Geister, die um ihre Befreiung kämpften, zerstörte die Überesperin. Die Gestalt brach zusammen, die Frau starb; was von ihr übrig blieb, wurde vom kollektiven Unterbewusstsein der Esper aufgesaugt, um später wieder als Mater Mundi zum Vorschein zu kommen. Die anderen Überesper verschwanden aus Angst, erneut unter fremde Steuerung zu geraten, und entwickelten eigene Pläne.«


      »Faszinierend«, fand Finn. »Habt Ihr Hinweise auf die Identität dieser bemerkenswerten Frau?«


      »Ja«, antwortete der blaue Stahlroboter. »Wir kennen sogar den Namen: Alicia VomAcht Todtsteltzer.«


      »Na ja«, sagte Finn nach einer Weile. »Das habe ich nun wirklich nicht kommen sehen. Ihr habt mir viel Anlass zum Nachdenken gegeben. Dr. Ramirez, das war jedoch nicht der Grund, weshalb ich hergekommen bin. Wo sind die zwölf Überlebenden?«


      »Hier entlang«, sagte Ramirez widerstrebend. Er führte sie durch noch mehr Flure und redete dabei weiter. Er klang immer nervöser. »Die zwölf Überlebenden sind in einer Internierungszone untergebracht, die direkt mit dem Labyrinth verbunden ist. Diese Einrichtung erschien buchstäblich aus dem Nichts als ein Auswuchs des Labyrinths, einfach weil sie gebraucht wurde.«


      »Manche Leute hatten schon angedeutet, das Labyrinth des Wahnsinns wäre lebendig«, bemerkte Dr. Glücklich. »Und womöglich auch wach.«


      »Es ist fremdartig«, entgegnete Ramirez kurz angebunden. »Es könnte alles Mögliche sein.« Dr. Glücklich klatschte in die knochigen Hände. »Oh, diese Möglichkeiten …«


      »Alle zwölf werden hinter Kraftfeldern gefangen gehalten«, sagte Ramirez und achtete darauf, Dr. Glücklich nicht anzusehen. »Diese Felder sind in beide Richtungen undurchdringlich. Es ist uns nicht gelungen, irgendetwas auszutüfteln, womit wir eine Wirkung auf diese Schirme erzielen.«


      »Wie ernährt Ihr die Überlebenden dann?«, wollte Finn wissen.


      »Gar nicht. Sie haben seit zweihundert Jahren nichts mehr gegessen oder getrunken. Und das ist gerade mal der Anfang ihrer … Andersartigkeit. Ich muss Euch warnen: Ihr werdet schon die Nähe des Labyrinths beunruhigend finden! Ihr Werdet ständig das Gefühl haben, studiert und beurteilt zu werden. Und zwar nicht von den Überlebenden. Das Labyrinth behält uns im Auge, bei allem, was wir tun.«


      »Ja«, bekräftigte der Shub-Roboter. »Wir fühlen das auch. Es ist beunruhigend.« Finn warf ihm einen kurzen Blick zu und entschied, dieses Thema nicht zu vertiefen. »Können wir eine Kommunikation mit den Zwölfen herstellen?«


      »Wir können mit ihnen reden, aber ich weiß nicht, ob es wirklich die Bezeichnung Kommunikation verdient, was wir damit erzielen.« Ramirez erschauerte unvermittelt. »Wir sind fast da, Sir Durandal. Bald werdet Ihr wissen, warum wir diese … grauenhaften Dinge so lange geheim gehalten haben. Die vom Labyrinth bereitgestellten Kraftfelder sind ein Segen und ein Schutz für die ganze Menschheit. Ich hoffe inbrünstig, dass sie niemals aufgehoben werden. Zumindest nicht, ehe sich die übrige Menschheit weit genug entwickelt hat, um bei der Konfrontation mit diesen Kreaturen auch nur den Hauch einer Überlebenschance zu haben.« Er blickte Finn hart an. »Ich muss Euch diese Frage stellen, Sir Durandal: Welche Absichten verfolgt Ihr im Hinblick auf die zwölf?«


      »Das habe ich noch nicht entschieden«, antwortete Finn. »Deshalb bin ich den ganzen weiten Weg gekommen, um sie mir persönlich anzusehen. Womöglich sind sie Waffen, die wir gegen den Schrecken einsetzen können. Oder gegen andere Feinde.«


    

  


  »Wie Donal Corcoran«, warf Dr. Glücklich unerwartet ein. »Er wäre eine ausgezeichnete Waffe.«


  »Euer Maul steht offen, Doktor, sollte aber geschlossen sein«, sagte Finn.


  Und dann gingen sie um eine letzte Ecke und erblickten die zwölf, gefangen hinter schimmernden Kraftfeldern. Ramirez wollte etwas sagen, aber Finn bedeutete ihm mit einem gebieterischen Wink, er möge still sein. Er trat allein langsam vor. Er wollte diesen Augenblick mit niemandem teilen. Langsam schritt er den Zwischengang entlang, spähte in jede Zelle und saugte die entsetzlichen Wunder auf, die das Labyrinth am bloß sterblichen Fleisch dieser Leute gewirkt hatte. Sie waren alles, was er sich erhofft hatte, und schlimmer.


  Zwölf Männer und Frauen, seit zweihundert Jahren am Leben erhalten, leidend und verrückt. Ohne zu essen oder zu trinken, dieweil sie derlei menschliche Bedürfnisse hinter sich gelassen hatten. Er sah sie an, und einige von ihnen erwiderten den Blick. Sie waren wundervoll und entsetzlich, großartig und grauenhaft, kranke Träume, denen man Gestalt gegeben und die man gezwungen hatte, in der wachen Welt zu wandeln. Finn entschied, dass er nicht beunruhigt war. Er fühlte sich … belebt. Langsam ging er den Weg zurück, den er gekommen war, blieb vor der ersten Zelle stehen und gab den anderen mit einem Wink zu verstehen, dass sie vortreten und sich zu ihm gesellen sollten.


  »Ich muss Euch danken, Dr. Ramirez«, sagte er gelassen. »In all meinen Jahren habe ich so etwas noch nicht erblickt. Eine wahrhaft einzigartige Erfahrung. Ich könnte sie mir stundenlang ansehen und es nie leid werden. Sagt mir: Waren sie schon immer so? Haben sie sich in zweihundert Jahren in irgendeiner Form verändert?«


  »Nicht, wenn man den Dateien Glauben schenkt, die meine Vorgänger hinterlassen haben«, antwortete Ramirez. Er zog es vor, dabei Finn anzusehen und weniger die Insassen der Zelle. »In diesem Zustand sind sie aus dem Labyrinth des Wahnsinns zum Vorschein gekommen. Jeder völlig einzigartig und auf entsetzliche Weise selbstgenügsam. Von einem abgesehen, haben sie in zweihundert Jahren nie geschlafen. Kein normaler Verstand hätte unter solchen Bedingungen überlebt. Aber andererseits sind diese Kreaturen in jeder Hinsicht unnormal.« Er drehte sich um und blickte, fast wider Willen, in die erste Zelle, und die anderen folgten seinem Blick.


  Die Zelle barg zwei Überlebende. Einen Mann und eine Frau, zu einem Körper verschmolzen. Eine große, entsetzlich weiße Kreatur mit vier Armen und vier Beinen sowie einem übergroßen Kopf mit zu vielen Augen kroch langsam wie ein Rieseninsekt in der vollen kahlen Umfassung herum. Der einzelne Mund redete in einer Sprache, die keinen Sinn ergab, und die Augen blickten jedes in eine eigene Richtung.


  »Keine sonderliche Waffe, nicht wahr?«, fragte Ramirez. »Manchmal krabbelt es an den Wänden und der Decke herum, und zuzeiten singt es ein Lied, das jedem Zuhörer Blut aus den Ohren treibt, aber das ist es so ziemlich.«


  »Ah, na ja«, sagte Finn. »Noch stehen wir ganz am Anfang.« Der Insasse der angrenzenden Zelle war entlang einer Körperflanke von innen nach außen gewendet worden. Er saß mucksmäuschenstill im Zentrum des Raums und reagierte auf keinerlei Bewegung außerhalb des Kraftfelds. Die freigelegten, dunkelroten Organe pulsierten von Blut und glänzten feucht. Der einzelne Lungenflügel erweiterte sich und schrumpfte in glatten Bewegungen. Scharfe Knochenhörner ragten aus der freigelegten grauen Hirnmasse. Dort, wo die Genitalien hätten sein sollen, erblickte man nur eine zuckende rote Masse. Tränen liefen fortwährend über die normale Gesichtshälfte.


  »Hat es Schmerzen?«, fragte Finn.


  Ramirez zuckte die Achseln. »Es reagiert nicht auf Fragen. Aber wir können ohnehin das Kraftfeld nicht durchdringen, um zu helfen. Nach meinen Unterlagen hat es sich seit zweihundert Jahren nicht bewegt. Gott allein weiß, was es denkt.«


  »Warum sollte das Labyrinth so etwas tun?«, fragte Finn. »Welchem Zweck dient das?«


  »Ich sagte Euch schon«, erinnerte Ramirez ihn. »Das Labyrinth ist fremdartig.« In der nächsten Zelle rannte ein Mann unmöglich schnell hin und her, sodass man fast nur einen verschwommenen Eindruck hatte. Er hämmerte mit den Fäusten an die Wände, und die Fäuste zerbrachen fortwährend und bluteten und heilten jeweils sofort wieder. Die Lippen waren zu einem unaufhörlichen lautlosen Schrei verzogen, und die Augen drückten völligen Irrsinn aus.


  »Er kann das ganze Imperium denken hören«, erklärte Ramirez. »Aber er kann nichts davon auch nur einen Augenblick lang ausblenden. Er weiß nicht mal mehr, wer er ist; seine Identität wurde unter dem Gewicht so vieler anderer zerdrückt.« Finn blickte Dr. Glücklich an. »Könntet Ihr ihm helfen?«


  »Ich könnte eine Menge Spaß haben, wenn ich es versuchte«, antwortete der gute Doktor.


  Die nächste Zelle barg einen Mann, der sich die Augen herausgerissen hatte. Blut aus den leeren Augenhöhlen strömte unablässig über die zuckenden Wangen. Der verletzte Kopf wandte sich jedoch zielsicher Finn zu, als dieser sich dem Kraftfeld näherte. Als Finn stehen blieb und hineinblickte, trat der blinde Mann vor ihn.


  »Ich muss sie immer wieder herausreißen«, sagte er heiser. »Weil sie immer wieder nachwachsen. Ich sehe Dinge. Entsetzliche Dinge. Ich sehe andere Daseinsebenen, andere Dimensionen, andere Wirklichkeiten. Ich sehe die grauenhaften Dinge, die dort leben und sich winden und wenden, und die grauenhaften Dinge, die sie tun möchten, falls sie nur mal einen Weg hierher finden. Ich habe die Antworten auf die ältesten Fragen der Menschheit erblickt und auf Geheimnisse, von denen wir nie hätten erfahren dürfen … und ich kann einfach nicht aufhören, derlei zu sehen! Ich reiße mir die Augen heraus, und ich sehe sie nach wie vor!« Finn wich unwillkürlich zurück, und der Mann in der Zelle fachte hysterisch. Das Gelächter folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg den Flur hinab zur nächsten Zelle.


  Deren Insasse veränderte sich fortwährend. Er stand nur da und verwandelte sich so schnell von einer Frau in einen Mann und dann in ein Kind und dann wieder etwas anderes, dass man dem Vorgang kaum folgen konnte. Klein und groß, dick und dünn, von jeder Rasse und Farbe der Menschheit, alles und jedes, in stetem Wandel.


  »Wir haben keine Ahnung, ob irgendetwas davon reale Personen abbildet«, sagte Ramirez. »Ob es Kopien von Personen auf anderen Planeten sind oder von Personen auf anderen Zeitebenen, wie sie die selige Hazel D’Ark angeblich hervorgebracht hat, oder ob das alles einfach der Vorstellungskraft des Originals entspringt. Keiner ist je lange genug geblieben, um ihm Fragen zu stellen. Und ehe Ihr fragt: Aufzeichnungsgeräte funktionieren nicht durch das Kraftfeld. Keines unserer Instrumente tut das. Wir können keinen der Überlebenden irgendeinem Test unterziehen. Ich weiß nicht, ob das ihrem oder unserem Schutz dient.«


  »Seid nicht so defätistisch, Doktor«, empfahl ihm Finn. »Mir ist schon eine Idee gekommen. Aber machen wir erst mal weiter, ja wirklich.« Der Insasse der nächsten Zelle schlief tief und fest und hatte sich dazu wie ein Fötus zusammengerollt, schwebte jedoch einen guten halben Meter über dem Fußboden. Hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augen unablässig.


  »Er schläft und träumt jetzt seit zweihundert Jahren«, berichtete Ramirez. »Was das wohl für Träume sind, nachdem er so lange jeder Wirklichkeit entfremdet ist? Wir wissen nicht, ob er je aufwachen wird oder wozu er sich dann womöglich in der Lage sieht. Vielleicht holt er sich durch die Träume seine geistige Gesundheit zurück.« Die nächste Zelle barg einen mörderischen Psychopathen von solch erbarmungsloser Wildheit, dass sogar Finn beeindruckt war. Der Überlebende des Labyrinths tobte in seiner Zelle hin und her und ermordete dabei eine nicht endende Zahl von Menschen, die anscheinend aus dem Nichts auftauchten, nur um zu sterben und wieder zu verschwinden. Das Gesicht des Killers war dunkelrot vor Zorn, während er die Menschen zu Tode prügelte oder sie erwürgte oder ihnen ein Gliedmaß nach dem anderen herausriss.


  »Auch hier wissen wir wieder nicht, ob die anderen Leute real sind«, sagte Ramirez. »Aber er tötet sie seit zweihundert Jahren nonstop auf immer grässlichere und einfallsreichere Art – Falls die Kraftfelder der Zelle jemals ausfallen, wird unsere erste Maßnahme darin bestehen, diesen blutrünstigen Mistkerl mit jeder Schusswaffe niederzustrecken, die wir nur haben.«


  »Oh, ich weiß nicht«, wandte Finn ein. »Er hat Potenzial.«


  »Ihr möchtet ihn gegen den Schrecken einsetzen, nicht wahr?«, fragte Ramirez. »Oh ja, er wird wirklich verdammt viel nützen gegen etwas, das ganze Planeten auffrisst!« Finn blickte Ramirez an. »Aber, aber, Doktor«, murmelte er. »Wer weiß schon, welche sonstigen … Fähigkeiten irgendeiner dieser Leute außerhalb der jeweiligen Zelle zu entfalten vermag? Nicht mal der selige Owen wurde sofort zu einem lebenden Gott; er musste erst mit der Zeit in seine Kräfte hineinwachsen.« In der nächsten Zelle saß eine Frau mit gekreuzten Beinen und lächelte ins Leere. Ihre Augen ruhten auf etwas in weiter Ferne.


  »Sie lächelt nun nonstop seit zweihundert Jahren«, erklärte Ramirez mit schwerer Stimme. »Nie wurde bekannt, dass sie gesprochen oder sich bewegt hätte, aber in einem Punkt sind sich alle Wissenschaftler einig, die sie gesehen haben: dass dies ein richtig beunruhigendes Lächeln ist. Als ob sie etwas wusste, was niemandem sonst bekannt ist.«


  »Oh, dergleichen habe ich schon oft gesehen«, warf Dr. Glücklich ein. »Vertraut mir, es hat nichts zu besagen.« Der nächste Überlebende füllte seine Zelle nahezu aus: eine riesige, dunkle, fleischige Masse, die sich an Wände und Boden und Decke drückte, aber davor zurückschreckte, das Kraftfeld zu berühren. Menschliche Einzelheiten waren nicht zu erkennen, nur eine große, sich langsam bewegende Masse.


  »Anscheinend sah er völlig normal aus, als er die Zelle betrat«, sagte Ramirez. »Aber seit zweihundert Jahren wächst er ständig. Hoffentlich hört er damit auf, sobald er jeden verfügbaren Raum vollständig ausfüllt.«


  »Und falls nicht?«, fragte Finn.


  Ramirez zuckte die Achseln. »Das liegt beim Labyrinth.« In der nächsten Zelle schwand eine Frau langsam aus der Realität und blendete langsam wieder in sie über, ein konstantes Verschwinden und Wiederauftauchen, wobei sie lautlos um Hilfe schrie. Sie streckte die Hände zu den Menschen vor der Zelle aus und flehte sie um irgendetwas an.


  »Sie sieht uns, aber sie hört uns nicht«, erklärte Ramirez. »Wir wissen nicht, wohin sie da verschwindet oder wie sie von dort zurückkehrt. Oder wie man sie hier festhalten könnte. Welche Kräfte sie auch immer im Labyrinth zu finden hoffte, ich kann nicht glauben, dass es das war.« Finn empfand den Insassen der letzten Zelle am beunruhigendsten, vor allem, weil er genau wie Finn Durandal aussah. Die beiden Finns starrten einander eine Zeit lang schweigend an. Der Doppelgänger stimmte bis ins kleinste Detail von Gesicht, Haltung und Kleidung. Er schenkte Finn ein liebenswürdiges Lächeln.


  »Da muss man sich erst mal dran gewöhnen, nicht wahr?«, fragte er gelassen. »Ich verwandle mich in jeden, der mich ansieht. Überhaupt jeden. Und nicht nur äußerlich; ich bin Ihr, innerlich und äußerlich. Ich weiß alles, was Ihr wisst, einschließlich all der Dinge, die eigentlich niemand sonst wissen sollte.« Der Original-Finn zog eine elegante Braue hoch. »Ein Telepath, wenn ich es recht verstehe?«


  »Vielleicht«, antwortete der Doppelgänger. »Oder vielleicht auch nichts so Unbeholfenes. Ich bin Ihr, in jeder relevanten Hinsicht. Falls Ihr sterben solltet, könnte ich Euer Leben aufgreifen und weiterführen, und niemand würde einen Unterschied feststellen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Finn. »Es ist eine Frage des Stils, versteht Ihr?«


  »Ich kenne alles, wovor Ihr Euch fürchtet, Finn. Und tief in Euch fürchtet Ihr so vieles, nicht wahr? Kommt schon, Ihr könnt es Euch selbst doch eingestehen! Gebt zu: Ihr fürchtet, dass Ihr womöglich nicht stark genug und schlau genug seid, um alles zu tun, was getan werden muss. Gebt zu: Ihr sorgt Euch ständig, dass man Euch auf die Schliche kommt. Gebt zu: Ihr fürchtet, dass Ihr womöglich kein Herz habt …«


  »Davor fürchte ich mich keineswegs«, entgegnete Finn gelassen. »Ich sonne mich darin.« Er wandte seinem Doppelgänger den Rücken zu und ging zurück. Die anderen folgten ihm aus dem Zellengang und um die Ecke in den Stahlkorridor, wo sie die Zellen und ihre Insassen hinter sich ließen. Dort blieb Finn stehen, rührte sich nicht und dachte eine ganze Weile lang nach; keiner der Übrigen wagte ihn zu stören.


  »Sie sind alle sicher untergebracht«, sagte er schließlich, und er schien die Worte ebenso an sich zu richten wie an irgendjemanden sonst. »Wir brauchen uns nicht zu sorgen, dass einer entweichen könnte. Das Labyrinth weiß, was es tut.«


  »Umso besser«, sagte Ramirez. »Falls einer von ihnen ursprünglich nicht wahnsinnig war, so ist er es verdammt sicher heute, nach allem, was er durchgemacht hat. Aber Sicherheitskameras überwachen den Zellengang und diesen Flur rund um die Uhr, nur für alle Fälle. Nicht, dass wir diese Leute aufhalten könnten, falls sie doch herauskämen; es dient mehr dazu, uns anderen einen guten Vorsprung zu ermöglichen und den Planeten sicher zu verlassen.« Finn blickte den Shub-Roboter an. »Habt Ihr nicht irgendeine Idee, wie man die Kraftfelder durchdringen könnte?«


  »Derzeit nicht«, antwortete der Roboter. »Obwohl ich das Gefühl habe, ich sollte warnend darauf hinweisen, dass ich sehr an unserer Fähigkeit zweifle, die zwölf Überlebenden zu steuern oder aufzuhalten, falls wir eine Technik entwickelten, um die Kraftfelder aufzuheben. Diese Leute verkörpern eine Macht, die alles übersteigt, was uns bislang begegnet ist, mal abgesehen von Owen und seinen Leuten.« Finn hatte immer noch nachdenklich die Stirn in Falten gelegt. »Aber Ihr verfügt sehr wohl über Teleportationsfähigkeiten. Könntet Ihr vielleicht Gegenstände in die Zellen oder aus ihnen heraus versetzen?«


  »Wir denken darüber nach«, sagte der Roboter.


  »Das habt Ihr mir gegenüber nie erwähnt!«, beschwerte sich Dr. Ramirez.


  »Ihr habt nie gefragt«, erwiderte der Roboter.


  Finn wandte sich an Dr. Glücklich. »Ich lasse Euch hier zurück, Doktor. Bringt über die zwölf Überlebenden alles in Erfahrung, was Ihr nur könnt, und gestattet dann Euren Gedanken, ihren üblichen schockierenden Bahnen zu folgen. Legt Euch keine Hemmungen auf. Ich sorge dafür, dass Ihr hier völlig freie Hand habt, sodass kein Experiment als zu umstritten, zu teuer oder zu gefährlich betrachtet wird. Denkt das Undenkbare! Allerdings ist Euch verboten, Angehörige des hiesigen wissenschaftlichen Personals als Testpersonen für irgendwelche Drogen zu benutzen, die Ihr entwickelt, falls Ihr vermeiden möchtet, dass ich wirklich böse auf Euch werde! Sobald Ihr ein Stadium erreicht, an dem Ihr Testpersonen braucht, liefere ich sie Euch. Und, Doktor: Falls Shub durch Teleportation Zugang zu den zwölfen findet, dann seid so frei, verdammt alles mit ihnen zu machen, was Ihr möchtet. Solange damit nicht die Gefahr einhergeht, dass sie entkommen.« Dr. Glücklich nickte und strahlte richtig. Finn wandte sich an Dr. Ramirez. »Ich sehe förmlich, wie Euch die Einwände auf die Lippen steigen, Doktor, aber sie werden Euch nichts nützen. Das Parlament hat mir die unumschränkte Autorität über diese Einrichtung verliehen. Vor allem, weil niemand sonst sie möchte. Solltet Ihr auch nur versuchen, den guten Doktor in irgendeiner Weise zu behindern, liefere ich Euch ihm als Testperson aus. Konzentriert Euch auf die eigene Arbeit, und alles wird gut. Ich erwarte regelmäßige Meldungen und aktuelle Daten über alles, was hier geschieht. Ich muss erfahren, warum diese zwölf überlebten, während so viele andere gestorben sind. Derweil steht Haden jetzt offiziell unter voller Quarantäne. Ich postiere hier zwei Sternenkreuzer, um Euch sicher vor äußeren Einflüssen zu schützen. Und sollten sich irgendwelche investigativen Journalisten doch hier einschleichen, so habt Ihr meine Erlaubnis, sie sofort zu erschießen, sobald Ihr sie erblickt.« Er wandte sich an den blauen Stahlroboter von Shub. »Die Teleportation muss der Schlüssel sein. Arbeitet weiter daran, Dinge in diese Zellen zu transportieren, tatsächlich sogar in die Körper der zwölf. Seid jedoch sehr vorsichtig im Hinblick darauf, irgendetwas herauszuholen! Ich möchte keine unserer Testpersonen verlieren.«


  »Wir werden sie in Ehren halten«, versprach der Roboter. »Alles, was lebt, ist heilig.«


  »So hat man es mir erzählt«, sagte Finn.


  »Was, falls wir nichts Nützliches von den zwölfen lernen können?«, wollte Dr. Ramirez ein bisschen mürrisch wissen. »Schließlich haben meine Vorgänger sie zweihundert Jahre lang studiert und dabei wenig erreicht.« Finn dachte darüber nach und lächelte. »Mir scheint, die Antwort liegt auf der Hand. Ich muss einfach weitere Leute durch das Labyrinth des Wahnsinns schicken, bis es Überlebende hervorbringt, mit denen Ihr etwas anfangen könnt.« Ramirez betrachtete ihn entsetzt. »Aber … Ihr würdet Tausende verlieren! Vielleicht Hunderttausende!«


  »Es herrscht niemals Mangel an Dummköpfen«, sagte Finn Durandal.


  Einige Zeit später saß König Douglas im Parlament auf Logres auf seinem Thron als Parlamentspräsident und verfolgte in dumpfer, hilfloser Wut, wie die Abgeordneten das Regulierungskomitee auflösten, das er eingesetzt hatte, um den immer mächtiger werdenden Ausschuss für Materiewandlung zu überwachen. Dabei konnte Douglas nicht ehrlich behaupten, dass er überrascht war. Das war nur die neueste Maßnahme in einer ganzen Reihe, die bewies, dass das Parlament heutzutage von äußeren Interessengruppen beherrscht wurde. In dem verzweifelten Bestreben, ihre sinkende Macht und ihren schrumpfenden Einfluss zu retten, boten sich viele Abgeordnete förmlich zum Kauf an. Oder zumindest zur Vermietung. Douglas hatte sich darum bemüht, einen eigenen Beitrag in die Debatte zu werfen, aber der Ausgang war längst beschlossene Sache, und alle hier wussten es. Außerdem war Douglas’ Position als Parlamentspräsident und König heute nicht mehr so wie früher. Er galt nicht mehr als die respektierte neue Kraft auf dem Thron; man hatte ihn durch die von der neuen Ordnung herbeigeführten Veränderungen verraten, kaltgestellt und bedeutungslos gemacht. Immerhin blieben alle ihm gegenüber sehr höflich. Weil er ein Paragon gewesen war und immer noch ein Feldglöck war und man ja nie wusste … Douglas saß steif auf dem Thron und blickte auf den Plenarsaal hinab, während die Abgeordneten laut über die nächste Gesetzesvorlage debattierten, die der Lizensierung und Kontrollierung aller Esper im Imperium und speziell auf Logres diente. Douglas hätte darüber gelächelt, wäre er dafür nur in der richtigen Stimmung gewesen. Hier votierten die Mäuse dafür, der Katze eine Glocke umzuhängen. Da jedoch die öffentliche Anti-Esper-Stimmung so hochgekocht war, musste das Parlament etwas unternehmen oder zumindest dabei gesehen werden, wie es über Maßnahmen diskutierte. Also ein Gesetz, das nicht die geringste Hoffnung haben konnte, durchgesetzt zu werden, sich jedoch in den Nachrichten gut ausnahm. Douglas seufzte schwer. Es musste doch ein paar Abgeordnete im Haus geben, die genügend Mumm hatten, sich gegen die Flut zu stemmen, und andere, die man mit den richtigen Worten noch beeinflussen konnte; heutzutage wusste er jedoch nicht mehr, wer das sein mochte. Ihm war noch gar nicht klar gewesen, wie sehr er sich von Annes Anleitungen abhängig gemacht hatte, davon, dass sie alle Recherchen durchführte und ihn durch die tückischen Unterströmungen der modernen Politik lenkte. Sie hatte über Ideen und Trends und Leute immer alles gewusst; aber jetzt war sie nicht mehr da und arbeitete lieber für den Feind. Douglas bemühte sich nach Kräften, das Terrain zurückzugewinnen, das er in der Zeit seiner Abgeschiedenheit verloren hatte, aber es erwies sich als äußerst anstrengend. Besonders wenn kaum noch jemand mit ihm reden wollte, nicht mal über die privatesten und abhörsichersten aller Leitungen. In der Politik herrschte stets die Angst, dass Niederlagen ansteckend waren.


  Anne arbeitete jetzt für Finn. Seit seiner Rückkehr von Haden sah man die beiden in der Öffentlichkeit kaum noch getrennt auftreten. Beide hatten inzwischen nicht mehr viel Zeit für das Parlament. Der Durandal zeigte sein Gesicht generell nicht häufig im Plenarsaal, obwohl er Imperialer Champion und offiziell immer noch Douglas’ Leibwächter war. Und Anne verriet Anzeichen ihrer Anwesenheit immer nur aus dem Hintergrund. Vielleicht scherte sie das Hohe Haus nicht mehr, da es ein gezähmtes Untier war. Douglas verbannte diesen Gedanken. Er musste sich auf das konzentrieren, was immer noch seinem Einfluss zugänglich war. Er überwand sich, dem derzeitigen Redner zuzuhören. Josef Wallace, Vorsitzender des Ausschusses für Materiewandlung, dankte dem Hohen Haus höflich für die zum Ausdruck gebrachte Unterstützung, und er schreckte kaum noch davor zurück, mit seinen künftigen Plänen zu prahlen, nachdem ihm die Regulierungsbehörde von Douglas nicht mehr in die Quere kommen konnte.


  Wallace war groß und gut gebaut und hatte ein Gesicht von hohler Schönheit, unterstrichen durch goldene Markierungen, die den Zügen folgten. Sie glitzerten ganz hübsch, aber Douglas fand, es sah aus, als hätte ihm jemand im Schlaf Graffiti aufgemalt. Immerhin zeigte Wallace eine gute Haltung und sprach mit geschulter Stimme, und ganz unübersehbar strahlte er eine befehlsgewohnte Persönlichkeit aus.


  »Ich danke dem Hohen Haus für das in mich gesetzte Vertrauen«, verkündete er ernst. »Dafür verpflichte ich den Ausschuss für Materiewandlung zu noch größeren Anstrengungen. Noch mehr nutzlose Planeten sollen in Materiebausteine zerlegt werden. Schrott soll zu Gold werden: mehr Güter, mehr Lebensmittel, mehr Waffen für die Menschheit in der Stunde ihrer größten Not!« Die meisten Abgeordneten erhoben sich jubelten laut und hofften dabei, die Aufmerksamkeit der Nachrichtenkameras zu wecken. Douglas prägte sich die Gesichter der wenigen ein, die nicht mitmachten. Wallace sagte all die richtigen Dinge, wie die Öffentlichkeit sie hören wollte, und man brauchte schon Tapferkeit, sich ohne Gegenleistung einer solchen Welle in den Weg zu stellen. Wallace blickte sich um und lächelte selbstgefällig.


  »Und ich kann dem Hohen Haus versichern, dass der Ausschuss seine Verantwortung sehr ernst nehmen wird, wenn es darum geht, gefährliche Fremdwesenplaneten sicher zu machen. Die Materiewandlung kann und wird sicherstellen, dass sich die Menschheit nie wieder von fremden Mächten bedroht sieht!« Noch mehr Jubel und Applaus von den ehrenwerten Abgeordneten, aber in der Fremdwesensektion des Hohen Hauses blieb es merklich still. Wie Douglas war den dortigen Abgeordneten nicht entgangen, dass Wallace fortwährend von der Menschheit und nicht vom Imperium gesprochen hatte. Die vom Ausschuss für Materiewandlung gelieferten Schätze waren, wie es schien, nicht für alle bestimmt. Manche Lebensformen entsandten schon gar keine Vertreter mehr ins Parlament, und immer mehr zogen aus, während die Stimmung im Saal immer offener xenophobisch wurde. Die Swart Alfair vom rätselhaften Planeten Mog Mor hatten ihre Welt bereits für Schiffe der Menschheit gesperrt, obwohl ihre eigenen Schiffe nach wie vor das Imperium befuhren und die Reine Menschheit offen herausforderten, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Auch die Esper hatten ihren Vertreter abgezogen, noch ehe das Esperkontrollgesetz eingebracht wurde. Telepathen und Präkogs können besser als jeder andere feststellen, woher der Wind weht. Der Vertreter der Klone hielt nach wie vor seinen Sitz und lächelte ein klein wenig selbstgefällig, und der Roboter von Shub war immer da, obwohl er heutzutage wenig zu sagen hatte. Niemand erhob Einwände gegen die beiden. Alle Welt wusste, dass sie unter Finn Durandals Schutz standen.


  Josef Wallace beendete seine Rede und trat triumphal ab. Die ehrenwerten Abgeordneten warteten, bis sie sicher sein konnten, dass er fort war, schalteten dann das Lächeln ab und setzten sich wieder.


  In einem kleinen Privatzimmer, gelegen im Bürolabyrinth an der Rückseite des Parlamentsgebäudes, sprach Josef Wallace mit Finn Durandal. Wallace war noch erhitzt von seinem Erfolg, aber unter dem kalten, ironischen Blick des Durandal fiel es ihm zunehmend schwer, in der Stimmung zu bleiben. Finn lümmelte in seinem Sessel und hörte zu, während Wallace vor ihm auf und ab lief und redete, und je länger Finn zuhörte, desto weniger war Wallace in der Stimmung zu reden. Er brach schließlich mitten in seiner Prahlerei ab und bedachte Finn mit einem finsteren Blick; er raffte seinen Zorn zusammen, um Kraft zu finden, und versteckte sich hinter altem Groll wie in einer Rüstung. Er war schließlich angesehenes Mitglied der Reinen Menschheit, und trotz all seines unbezweifelbaren Einflusses war der Durandal nach wie vor nur Imperialer Champion.


  »Nachdem das kostbare Komitee des Königs aus dem Weg geräumt wurde, leite ich allein den Ausschuss für Materiewandlung. Mein Wort ist jetzt Gesetz, und niemand kann sich mir in den Weg stellen. Planeten leben oder sterben, wie es mir passt. Ich bin der Reinen Menschheit und niemandem sonst verantwortlich. Also könnt Ihr Euch diese Miene ruhig sparen, ebenso alle Drohungen, die Ihr einstudiert habt. Ihr habt keinerlei Gewalt mehr über mich, seit Rose Konstantin weglief und Euch im Regen stehen ließ. Ihr könnt mich nicht mehr schikanieren. Ich bin geschützt.« Finn lächelte entspannt. »Das sagen alle.« Wallace richtete sich zu seiner vollen Größe auf und streckte die Brust vor. »Ihr könnt der Reinen Menschheit nicht drohen. Wir sind die Zukunft!«


  »Vielleicht«, sagte Finn. »Aber Ihr seid nicht der einzige Spieler auf dem Platz.« Er stand würdevoll auf, und Wallace wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Finn spazierte zum Fenster und gab Wallace mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen. Wallace leistete dem widerstrebend Folge und blickte auf die Straßenszene hinab. Alles wirkte ruhig. Die Menschen gingen ihren Geschäften nach und schenkten den beiden wichtigen imperialen Persönlichkeiten, die zu ihnen herabblickten, keinerlei Beachtung. Finn deutete gelangweilt auf einen Mann, der neben einem Videofonhäuschen stand.


  »Erkennt Ihr diesen Herrn in dem ziemlich geschmacklosen grünen Umhang, Josef?«


  »Ja«, antwortete Wallace unsicher. »Das ist Brion Seithe. Mein unmittelbarer Vorgesetzter bei der Reinen Menschheit. Ich wusste gar nicht, dass er heute irgendwelche Termine im Parlament hat.«


  »Hat er nicht«, sagte Finn. »Er ist hier, weil ich es von ihm verlangt habe. Der arme Brion hat sich als sogar noch dickköpfiger erwiesen als Ihr und war mir gegenüber sehr unhöflich. Also ist er nur deshalb hier, um Euch eine Lektion zu erteilen.« Er winkte dem Mann unten auf der Straße fröhlich zu, und Brion Seithe, dessen Verstand von einem Elfen gesteuert wurde, lächelte fröhlich und schnitt sich mit dem eigenen Dolch den Hals durch. Er winkte Wallace zu, während ihm das Blut auf die Brust spritzte, und er lächelte und winkte weiter, bis ihn alle Kraft verließ; dann ließ der Elf ihn endlich los, und Brion Seithe brach tot zusammen. Um ihn herum schrien die Menschen, und man vernahm schon die Sirene eines heranjagenden Fahrzeugs der Friedenshüter.


  Wallace wich vom Fenster zurück, griff sich an den engen Kragen und rang nach Luft. Er spürte, wie ihm der Schweiß übers Gesicht lief und es in seinen plötzlich taub werdenden Händen kribbelte. Finn packte ihn kumpelhaft am Arm und führte ihn zu einem Sessel.


  »Nicht ohnmächtig werden, Josef«, sagte Finn. »Ich bin noch nicht fertig mit Euch.«


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte Wallace heiser. »Was in Gottes Namen seid Ihr für einer?«


  »Ich bin ein Mann mit vielen Freunden oder zumindest Bundesgenossen. Was Ihr gerade erlebt habt, das ist richtige Macht, Josef. Nicht politischer Einfluss oder philosophische Rhetorik, um eine Menge zu überreden oder einen Mob heiß zu machen. Meine Macht ist die einzige Form von Macht, die von Belang ist: die Herrschaft über Leben und Tod. Niemand ist vor mir sicher, egal für wie hochgestellt er sich hält. Also tut, was von Euch verlangt wird, Josef. Oder ich ersetze Euch durch jemanden, der es tut.«


  »Was verlangt Ihr?«, fragte Wallace. Er erwiderte Finns Blick offen. So viel Stolz war ihm verblieben.


  »Nichts, was Euch übertrieben nervös machen dürfte, Josef. Verbreitet einfach ein bisschen Grauen und Leid, wo immer ich Euch hinschicke. Ihr habt es in Eurer kleinen Rede vor dem Parlament selbst angesprochen. Ich möchte das Komitee für Materiewandlung als Waffe benutzen, nicht nur gegen Fremdwesenplaneten, sondern gegen jeden Planeten, der sich uns zu widersetzen wagt. Wir können jede Rebellion an der Wurzel vernichten, indem wir jeden Planeten säubern, der uns trotzt. Ich denke, Eure erste Maßnahme als Vorsitzender des Komitees sollte darin bestehen, die Umwandlungsmaschinen nach Virimonde zu schicken. Noch ist nicht nötig, tatsächlich etwas zu tun. Die Präsenz dieser gewaltigen Maschinen im Orbit müsste reichen, um … das Denken dort in die richtigen Bahnen zu lenken. Und nach Virimonde … nun, ich werde für Euch eine Liste der Welten zusammenstellen, deren Abgeordnete ein wenig begriffsstutzig sind im Hinblick auf die heutige politische Lage. Es schadet nicht, die Leute an ihren tatsächlichen Platz in der kommenden Ordnung zu erinnern.«


  »Ich kann die Maschinen nicht als Drohmittel einsetzen! Das Parlament würde meine Verhaftung anordnen und den Ausschuss wieder seiner Weisung unterstellen!«


  »Nein, das würde es nicht«, erwiderte Finn. »Es würde einfach nur seine Zeit damit zubringen, über den einzuschlagenden Weg zu streiten, bis es viel zu spät ist. Dafür sorge ich schon.«


  »Aber … Virimonde?«, fragte Wallace. Er hätte sich gern den Schweiß abgewischt, den er im Gesicht spürte, aber er konnte sich nichts erlauben, was ihm vielleicht als Zeichen der Schwäche ausgelegt worden wäre. »Die Menschen denken nach wie vor mit Zuneigung an Virimonde. Ich glaube nicht, dass sie eine Bedrohung der Heimatwelt des seligen Owen hinnehmen würden.«


  »Aber die heutigen Todtsteltzers sind nicht annähernd so beliebt. Nicht nach dem, was Lewis tat. Sie sind unsere Feinde, Josef, und wir dürfen nie davor zurückschrecken, unsere Feinde anzugreifen. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass eine Gefahr für seine Familie den lieben Lewis aus dem Loch lockt, in dem er sich verkrochen hat. Er ist von jeher ein äußerst ehrenwerter und sentimentaler Bursche. Ich vermisse ihn, ja wirklich! Nun eilt geschwind Eures Weges, Josef, und arrangiert all das, was arrangiert werden muss. Und sorgt Euch nicht; ich bin sicher, dass ich auch künftig Zeit für ein weiteres dieser netten Plauderstündchen finden werde. Womöglich schneller, als Ihr denkt. Ich genieße es so sehr, Euch Dinge zu erklären.« Wallace verließ das Zimmer beinahe im Laufschritt, auf dem ganzen Weg verfolgt von Finns entsetzlichem Lächeln.


  Nicht viel später ging Finn mit dem Paragon Stuart Lennox im Heiligen Gral einen trinken. Finn verbrachte eine Menge Zeit mit dem jungen Paragon von Virimonde und hatte ihn praktisch als Schüler, Partner und Schützling unter seine Fittiche genommen. Sie waren Freunde, soweit man bei Finn überhaupt von Freundschaft sprechen konnte. Auf jeden Fall verehrte der junge Stuart den älteren, legendären Durandal wie einen Helden. Also saßen sie an einem der besten Tisch eng beisammen, tranken einen trüben blauen Wein, den sich Stuart aus eigener Tasche nie hätte leisten können, und der junge Mann lauschte ehrfürchtig, während Finn alte Geschichten von seinen berühmten Heldentaten als Paragon von Logres aufwärmte. Finn mied dabei sorgfältig, seine kürzlichen Heldentaten anzusprechen. Er dachte nicht, dass der Junge dafür schon bereit war.


  Stuart Lennox war groß und muskulös und zeigte unter einer dichten Matte aus roten Locken ein strenges, humorloses Gesicht. Ein paar Sommersprossen auf Nase und Wangen machten ihn noch jünger, als er tatsächlich war, aber er trug seine ParagonPanzerung stolz und war schließlich von demselben Mann ausgebildet worden wie Lewis Todtsteltzer. Finn ermahnte sich ständig, den jungen Lennox nicht zu unterschätzen, denn dieser war ein potenziell sehr gefährlicher Mann. Deshalb wandte Finn ja auch so viel Zeit dafür auf, ihn auf seine Seite zu ziehen.


  In der Kneipe ging es allmählich rüpelhaft zu. Der Heilige Gral war mal eine Polizistenkneipe gewesen, deren Kundschaft sich fast ausschließlich aus dem Sicherheitspersonal des Parlaments ein paar Häuser weiter zusammensetzte, ein ruhiges und zivilisiertes Etablissement für den ernsthaften Trinker. Das lag jedoch in der Zeit, ehe die Paragone es entdeckten. Der Besitzer erhob keine Einwände. Die Einnahmen sprudelten, und eine solche Publicity bekam man nicht für Geld. Alle Welt wollte in einer Kneipe trinken, in der Paragone einkehrten. Leider unterschied sich diese neue Gattung Paragone, die erfolglos von der großen Suche zurückgekehrt waren, sehr von denen, die einst so zuversichtlich und begeistert aufgebrochen waren. Diese neuen Paragone betrachteten die Kneipe jetzt als ihnen gehörig, und niemand sonst wagte sich mehr herein. Die Paragone gingen recht freizügig mit ihrem Geld um, aber sie feierten gern auf die harte Tour. Sie soffen alles, was sie nur fanden, zogen sich jede bekannte Droge rein und hatten gleich hier auf den Tischen Sex miteinander oder mit Groupies, mit denen sie so zwanglos Umgang pflegten wie miteinander. Jeden Abend wurde hier gespielt und gekämpft, und zuzeiten trieb man hier Spielchen. Garstige Spielchen.


  Stuart reagierte erschrocken, als Finn ihn zum ersten Mal mit in den Heiligen Gral nahm. Finn musste ihn daran hindern, gleich die Hälfte aller Paragone an Ort und Stelle zu verhaften. Finn zerrte ihn mit roher Gewalt zu einem Tisch, drückte ihn auf einen Stuhl und erklärte ihm, dass Menschen, die beruflich unter hohem Druck standen und an ihren Pflichten und ihrer öffentlichen Verantwortung schwer zu tragen hatten, mehr Entspannung brauchten als gewöhnliche Leute und deshalb im Hinblick auf ihren Zeitvertreib außer Dienst mehr Toleranz genießen mussten.


  Und da es Finn Durandal war, der das sagte, musste es stimmen. Stuart sah den Paragonen zu, und wiewohl er niemals mitmachte, verlor er langsam die Fähigkeit, schockiert zu sein.


  Und so tranken er und Finn zusammen und plauderten und lachten, während Finn den jungen Paragon systematisch und absichtlich verzauberte und verführte. Nicht, dass er sich einen Dreck um den Jungen geschert hätte, aber dieser bot sich als nützliches Werkzeug an, falls nicht gar als Bundesgenosse. Und womöglich als Waffe gegen Lewis, sollte dieser jemals so dumm sein und nach Logres zurückkehren. Es war leicht, die Heldenverehrung des Jungen in etwas anderes zu verwandeln. Stuart war jung und wenig erfahren und in ach so vieler Hinsicht geradezu ergötzlich unschuldig. Tag für Tag machte ihn Finn mehr zu einer seiner Kreaturen und härtete das Herz des Jungen gegen Lewis Todtsteltzer.


  Es war gar nicht schwierig.


  Sie hatten gerade eine richtig schöne Zeit und kicherten über ihrem Wein, als wären sie die dicksten Kumpel, als der Paragon Emma Stahl einen ihrer großartigen Auftritte hinlegte. Sie schleuderte die Tür auf, schlug den Rausschmeißer nieder, als er sich ihr in den Weg stellte, und trampelte über ihn hinweg. Sie warf sich in Pose, die Hände in den Hüften, und sah sich verächtlich um. Sie war groß und gertenschlank, auch wenn die nackten Arme sehr muskulös waren. Die Haut war von tiefem Kaffeebraun, und sie trug das pechschwarze Haar zu einem engen Knoten auf dem Hinterkopf gebunden. Zwar war sie eher umwerfend als im üblichen Sinne hübsch, aber sie konnte einem doch den Atem rauben – in mehr als nur einer Hinsicht. Emma Stahl war Paragon von Nebelwelt, die größte Kämpferin des alten Rebellenplaneten, und galt allgemein als die gefährlichste Person auf Logres innerhalb oder außerhalb der Arena. Sie verkörperte auf Logres das Gesetz.


  Die übrigen Paragone unterbrachen ihre Spielchen, ließen von ihren Getränken, Drogen und Groupies ab, standen schweigend auf und starrten Emma Stahl an. Jeder hier hielt die Hand nahe an einer Waffe, aber niemand muckste sich. Emma grinste alle spöttisch an und marschierte dann durch den Raum schnurstracks auf Finns und Stuarts Tisch zu. Die übrigen Paragone standen ganz still und betrachteten sie lautlos mit kalten, bösen Augen. Die Musik brach unvermittelt ab, und alles wurde ganz ruhig. Sogar die betrunkenen und berauschten Groupies zeigten so viel Verstand und hielten dieses eine Mal die Klappe. Emma ignorierte sie alle mit großartiger Verachtung und stoppte abrupt vor Finns und Stuarts Tisch. Der junge Lennox gaffte sie unverhohlen an. Falls es eine zweite Person in Parade der Endlosen gab, die er ebenso anbetete wie Finn Durandal, dann konnte es sich dabei nur um die beinahe nicht minder legendäre Emma Stahl handeln.


  »Was tut Ihr hier in solcher Gesellschaft?«, fragte sie rundheraus. »Ihr könnt nicht einem einzigen Wort trauen, das von den Lippen des Durandal stammt. Glaubt mir. Ich habe gute Gründe für diese Auffassung.« Stuart wurde rot vor Wut. Er war schon ein wenig betrunken und bemühte sich um eine deutliche Ausdrucksweise. »Ich denke, ich bin absolut fähig, mir meine Freunde selbst auszusuchen. Und ich denke nicht, dass Ihr so über Finn reden solltet. Er ist Imperialer Champion und der größte Paragon, den wir je hatten!«


  »Das dachte ich früher auch«, sagte Emma und blickte Finn kalt an. »Er war mein Held. Und dann bin ich ihm begegnet. Und jetzt bin nur noch ich übrig, um ganz Logres zu patrouillieren, weil man dem mächtigen Imperialen Champion das nicht mehr zumuten kann.«


  »Ich habe jetzt andere Pflichten«, wandte Finn locker ein. »Neue Verantwortung. Ich kann nicht überall zugleich sein. Und Ihr leistet solch gute Arbeit, Emma! Fast in jeder Nachrichtensendung werdet Ihr erwähnt. Ich hoffe, Ihr habt Euer Merchandising jemandem mit Erfahrung anvertraut.«


  »Ich habe nie etwas auf so einen Scheiß gegeben, und das wisst Ihr. Ich kümmere mich um den Job – weil es ja jemand tun muss. Lennox, hört mir zu: lernt aus meinen Fehlern! Der Durandal ist nicht mehr die Legende von einst. Falls er je eine war.« Sie brach ab, als einer der zechenden Paragone auf einmal sein Glas wegwarf und sie schnurstracks angriff, das Schwert in der Hand. Emma wirbelte herum; das eigene Schwert sprang ihr in die Hand, und sie ging direkt zum Gegenangriff über. Sie parierte den gegnerischen Schwerthieb mühelos, trat dem Mann in die Eier und schlug ihm den Schwertgriff auf den Hinterkopf, als er nach vorn in die Sicherheit des Fußbodens abtauchte. Höhnisch blickte sie auf die zuckende Gestalt zu ihren Füßen hinab.


  »Die Paragone haben in letzter Zeit an Qualität verloren. Ich schätze, das passiert nun mal, wenn man mit dem Durandal herumhängt.« Sie blickte sich ohne Eile um, und ihre freie Hand schwebte über dem Disruptor an der Hüfte. Die übrigen Paragone erwiderten ihren Blick leer, die Gesichter kalt und gefährlich, aber keiner von ihnen rührte sich. Emma schniefte laut. »Scheint, ich bin nicht länger willkommen. Lennox, Ihr wisst, wo Ihr mich findet, falls Ihr mich braucht. Wartet damit nicht zu lange.« Sie wich rückwärts aus dem Heiligen Gral zurück, ohne die übrigen Paragone aus den Augen zu lassen, ohne Eile, aber auch ohne Verzögerung. Die Paragone warteten, bis sie sicher sein konnten, dass Emma wirklich gegangen war, und widmeten sich wieder ihren diversen unerfreulichen Beschäftigungen, als hätte man sie nie unterbrochen. Stuart blickte Finn an und war vor Schreck über die unerwartete Konfrontation fast wieder nüchtern geworden.


  »Was zum Teufel sollte das denn?«


  »Frauen«, sagte Finn ruhig und füllte Stuarts Glas wieder auf. »Sie ist nur eifersüchtig, weil ich einen neuen Partner gefunden habe. Sie wollte die Position selbst, war ihr aber nie würdig. Ganz anders als Ihr, mein Lieber.« Finn füllte den jungen Mann mit Alkohol ab, schmeichelte seinem Ego, knuddelte und küsste ihn, aber nichts davon bedeutete Finn etwas. Jungen und Mädchen, Mädchen und Jungen – damit hatte er nie viel anfangen können. Er nahm sein Vergnügen, wie es kam, und nichts davon berührte sein Lebenszentrum. Sein Leben bestand nur aus ihm selbst. Es erheiterte ihn jedoch, den idealistischen jungen Mann zu korrumpieren und in eine Waffe zu verwandeln, die er nach Lewis werfen konnte, vor allem, weil Finn wusste, wie sehr das Lewis schmerzen würde. Nützliche Nebenwirkung dabei war, dass er Stuart Informationen über die planetare Abwehr von Virimonde entlockte, nur für den Fall, dass er es letztlich doch für nötig halten sollte, die Umwandlungsmaschinen gegen den Planeten einzusetzen. Finn glaubte daran, dass man sich immer alle Möglichkeiten offen halten sollte.


  Emma Stahl fuhr mit ihrem Gravoschlitten hoch über die geschäftigen Straßen von Parade der Endlosen hinweg. Nur hier oben fühlte sie sich noch sicher, so hoch am Himmel, dass der Wahnsinn und die Korruption sie nicht mehr erreichten. Manchmal schien es, als wäre sie der letzte Mensch auf Logres, der noch seinen Verstand beisammen hatte, und auch das nur noch mit knapper Not. Andere Flieger sahen ihre finstere Miene und wichen ihr weiträumig aus. Emma bemerkte es nicht mal, war in Gedanken versunken. Sie stand jetzt ganz allein. Finn überließ ihr die ganze Arbeit, und die anderen Paragone, an die sie sich wandte, verweigerten ihr die Hilfe, obwohl sie auch keine Neigung zeigten, zu ihren jeweiligen Heimatplaneten zurückzukehren. Sie weigerten sich, mit Emma zu reden, sogar die wenigen, die sie für ihre Freunde gehalten hatte. Und auch die Friedenshüter unterstützten sie nur widerstrebend, denn sie fürchteten, mitten in einen Streit unter Paragonen zu geraten.


  Und so patrouillierte nur noch ein einziger Paragon Logres, und das war Emma Stahl. Die Unterwelt, die Emmas Isolation spürte, hatte ihr den offenen Krieg erklärt und ein inoffizielles Kopfgeld von einer halben Million Kredits auf sie ausgesetzt. Genützt hatte es nichts. Emma nahm es mit allem und jedem auf, das oder der sich ihr in den Weg stellte, und erweckte nie auch nur den Eindruck, sie könnte verlieren. Sie war auf Nebelwelt aufgewachsen und ausgebildet worden, dem gefährlichsten und barbarischsten aller Planeten, und verglichen mit den alltäglichen Gefahren dort schnitten die Gesetzesbrecher von Logres als gerade mal talentierte Amateure ab. Emmas anhaltende Siege gegen überwältigende Übermacht erweckten das Interesse der Nachrichtenmedien und der Öffentlichkeit. Sie brauchten immer jemanden, den sie bewundern konnten – jemanden, der eindeutig nicht an extremen politischen oder religiösen Positionen interessiert war, der nicht von Verrat und Korruption der heutigen Zeit berührt wurde, und sie schlossen Emma Stahl in ihre wankelmütigen Herzen.


  Man musste ihr zugute halten, dass Emma nichts darauf gab. Fast nichts.


  Sie warf einen Blick auf die ins Handgelenk eingearbeitete Uhr und seufzte schwer. Sie kam zu spät zu ihrer Verabredung. Sie hatte widerstrebend eingewilligt, dass ihr ein Reporter eine Schicht lang folgte, um den Leuten zu zeigen, wie viel Druck sie verkraften musste, ohne dass der Durandal ihr half. Normalerweise hatte Emma für Reporter keine Zeit, aber sie brauchte jemanden, der ihre Sicht Finns der Öffentlichkeit übermittelte. Und so sollte sie bei ihrer heutigen Schicht von Nina Malapert von Kanal 739 begleitet werden. Motto des Senders war: Alle Neuigkeiten aus unmittelbarer Nähe, wie sie gerade passieren. Das waren weder der Sender noch die Reporterin, die Emma bevorzugt hätte, aber es war nahezu unmöglich gewesen, einen Journalisten zu finden, der willens war, den eigenen Arsch zu riskieren. Die meisten arbeiteten heutzutage hinter ihrer Fernbedienung und schickten ihre Kameras in gefährliche Gebiete, während sie in der Sicherheit ihrer Büros blieben – und behaupteten, dies würde ihnen »Distanz« zur Story verleihen. Emma schluckte das nicht. Sie wollte einen Reporter unmittelbar dabeihaben, der live sendete, damit kontroverses Material nicht bearbeitet oder herausgeschnitten werden konnte.


  Und dafür hatte sich nur eine Person freiwillig gemeldet: Nina Malapert.


  Die Reporterin wartete genau dort, wo sie es versprochen hatte, und die Kamera schwebte hüpfend über ihrer Schulter. Nina lächelte und winkte Emma fröhlich zu, während diese mit dem Gravoschlitten in die ruhige Nebenstraße hinabsank, wo sie sich verabredet hatten. Nina war ein aufgewecktes junges Ding mit einem offenen, glücklichen Gesicht unter einem turmhohen rosa Irokesenschnitt. Sie trug ein Sammelsurium von pastellfarbenen Seidenfetzen und eine große Umhängetasche aus Leder, die mit hübschen Blümchenmotiven geschmückt war. Das leicht zugespitzte Gesicht verschwand unter viel zu viel Make-up, und die Füße steckten in gänzlich unpassenden Schuhen. Emma betrachtete sie ausgiebig.


  »Euch ist doch klar, dass wir heute den Slum aufsuchen?«, fragte sie gewichtig. »Den gefährlichsten und bösesten Teil der Stadt?«


  »O ja! Ich freue mich absolut darauf, Darling! Macht Euch keine Sorgen, ich habe alles dabei. Was auch passiert, wir werden nichts übersehen! Das ist wirklich furchtbar aufregend! Jetzt erzählt mir erst mal: Stimmt es, dass Ihr Vegetarierin seid?«


  »Ja«, antwortete Emma und runzelte leicht die Stirn.


  »Eine Exklusivmeldung!« Nina führte zur Feier des Anlasses gleich an Ort und Stelle einen kleinen Tanz auf und reckte dabei eine Faust.


  »Steigt hinter mir in den Schlitten«, befahl Emma.


  Nina hielt Emmas Taille fest umklammert, während sie über immer schmalere Straßen hinwegflogen und dabei Kurs ins Zentrum der Stadt und zur kriminellen Unterwelt des Slums hielten. Nina legte das Kinn auf Emmas Schulter und schwatzte auf ganzer Strecke glücklich.


  »Ich bin ja so froh, dass Ihr mich für diesen Gig ausgesucht habt, Emma. Ehrlich, Darling, die Konkurrenz war … na ja, alle waren sehr beschäftigt, aber trotzdem … Oh, ich weiß einfach, dass wir uns blendend verstehen werden! Ich habe alle Dateien gelesen, die wir über Euch haben. Na ja, offenkundig nicht wirklich alle, weil es furchtbar viele sind, aber ich habe mir eine kurze Zusammenfassung der meisten flüchtig angesehen … Wir sind wirklich Furcht erregend hoch, nicht wahr? Normalerweise bekomme ich nicht die Verbrecherstorys, wisst Ihr? Meist bin ich für den Klatsch zuständig. Wer beim Essen mit wem in welchem neuen Nachtklub gesehen wurde, wer mit wem Schluss macht, so was halt. Ich war es, die nachgewiesen hat, dass Schätzchen Mackenzie eine Katzenallergie hat, obwohl sie schwor, es wäre nicht so. Natürlich hat sie nicht mehr mit mir geredet, seit ich ihr bei einer Premiere diese Katze ins Gesicht gehalten habe, aber andererseits hat sie ja ohnehin nicht mit mir geredet, die pampige Kuh! Manchmal mache ich auch die Horoskope, wenn sonst niemand mehr im Büro ist. Aber das hier ist das echte Leben! Eine echte Reportage! Keine Klatschspalten mehr; endlich bin ich eine echte Journalistin! Mammi wird sich so freuen! Warum habt Ihr mich ausgesucht, Emma?«


  »Weil Ihr als Einzige dumm genug wart, mich in den Slum begleiten zu wollen«, knurrte Emma, ohne sich umzudrehen. »Und es erscheint mir immer stärker als eine wirklich schlechte Idee. Jetzt schraubt die Geräuschentfaltung zurück und gebt Acht! Läuft Eure Kamera?«


  »O ja, Emma, das tut sie, seid Ihr aufgetaucht seid! Wir sind die ganze Zeit live, wie Ihr verlangt habt.«


  »Nun, wir sind gerade in einen Stadtteil vorgedrungen, der offiziell nicht existiert. Hier werden die meisten Verbrechen, die in dieser Stadt passieren, geplant und finanziert. Hier treiben sich die wirklich wilden Tiere herum. Also haltet Euch eng an mich, tut alles, was ich sage und wann ich es sage und versucht um Gottes willen nicht, mit irgendjemandem ein Interview zu führen! Hier hat man es nicht gern, wenn jemand Fragen stellt.«


  »Wie findet Ihr dann etwas heraus?«, wollte Nina wissen.


  »Meist prügele ich es aus den Leuten heraus. Nun hat einer meiner zuverlässigeren Informanten mir die Nachricht geschickt, dass einer der führenden Provokateure sich mit seinem geheimen Auftraggeber trifft. Der Provokateur droht anscheinend, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, falls er nicht mehr Geld bekommt. Der Auftraggeber erscheint gewöhnlich nicht mehr persönlich im Slum, also könnte sich uns hier die letzte Chance bieten, ihn festzunageln. Und falls er sich als derjenige entpuppt, mit dem ich rechne, könnt Ihr mit der Exklusivstory Eures Lebens rechnen.« Nina quiekte vor Aufregung laut in Emmas Ohr, und Emma zuckte zusammen. Sie wollte derzeit noch nicht den Namen Durandal erwähnen. Nicht, ehe sie ihn auf frischer Tat ertappte. Aber sollte er wirklich so dumm sein und sich persönlich mit einer seiner Kreaturen treffen, dann müsste eine Livesendung davon aus dem Herzen des berüchtigten Slums endlich reichen, um ernste Zweifel an seinem NetterJunge-Image zu wecken. Was Emma brauchte, das waren solide Beweise gegen Finn, oder kein Vorwurf blieb an ihm haften. Ein bloßes Treffen mit einem Provokateur reichte nicht. Da redete er sich womöglich heraus. Sie brauchte Aufnahmen davon, wie die beiden über das sprachen, was sie zusammen geplant und durchgeführt hatten – was immer das gewesen sein mochte. Emma seufzte. Vielleicht hatte sie ja richtig Glück und der Durandal belastete sich erst selbst und schoss dann den Provokateur nieder, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aus einem live gesendeten, kaltblütigen Mord musste er sich erst mal herausreden!


  »Macht es Euch etwas aus, falls ich ein paar weitere Fragen stelle? Nur bis wir dort ankommen?«, fragte Nina auf ihre typische offene, glückliche Art, die deutlich machte, dass nur ein Mord sie aufhalten konnte. »Ich meine, die Menschen wissen nach wie vor nur wenig von Euch, Emma. Habt Ihr zum Beispiel einen festen Freund? Welches ist Euer Lieblingsrezept? Möchtet Ihr irgendwelche speziellen Make-up-Tipps mit unseren Zuschauerinnen teilen? Ihr seid schließlich eine Modeikone, selbst wenn es ein ziemlich … strenger Look ist. Wie ist es, eine Frau und ein Paragon zu sein? Was tut Ihr zum Zeitvertreib?« Zum Glück erreichten sie den angegebenen Treffpunkt, ehe Emma entschied, dass sie Nina tatsächlich zum Schweigen bringen musste. Sie lenkte den Gravoschlitten zu einem schattigen Platz an einer besonders verwahrlosten und unterbeleuchteten Straße. Alles war ruhig hier und niemand ließ sich blicken, beides sehr verdächtige Umstände. Normalerweise ging im Slum Tag und Nacht immer irgendwas vor. Emma hatte schon beim Landeanflug die fraglichen Fenster und Dächer nach Heckenschützen abgesucht, aber es konnte nicht schaden, das noch einmal zu tun. Nichts war zu sehen, aber die ganze Situation wirkte unnatürlich. Nina stieg behutsam vom Schlitten und gab einen hohen Laut des Kummers von sich, als sie bemerkte, worin sie gerade getreten war.


  »Oh Gott, Darling, das ist ja widerlich! Diese ganze Gegend müsste mal ausgeräuchert werden. Mit einem Flammenwerfer. Ich weiß einfach, dass ich mir hier etwas einfange, das ich meinem Arzt kaum werde erklären können. Ehrlich, es riecht, als wäre hier etwas gestorben. Ganz kürzlich erst. Obwohl ich zugegeben schon absolut horrende Eintrittsgebühren in angeblich modische Klubs gezahlt habe, in denen es noch schlimmer roch. Aber wenigstens fand man dort eine Theke …«


  »Still!«, verlangte Emma. Sie war tiefer in den Slum vorgestoßen, als ihr das gewöhnlich recht war, seit sie sich nicht mehr auf Unterstützung durch die Friedenshüter verlassen konnte, aber die Erzählung des Informanten hatte einfach zu verlockend geklungen. Selbst wenn der Durandal nicht auftauchte, musste der Provokateur alle möglichen nützlichen Dinge wissen und, man konnte ihn, davon war sie überzeugt, dazu überreden, dass er sie ihr mitteilte. Auch wenn die Überredung aus Diskretionsgründen außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera stattfand. Brett Ohnesorg und Rose Konstantin waren erwähnt worden und das, was sie für Finn getan hatten, ehe sie ihn im Stich ließen und sich lieber dem Todtsteltzer anschlossen. Was führte der Durandal wohl im Schilde, dass selbst zwei solch abgehärtete Schleimbeutel davor die Flucht ergriffen? Emma stand kurz vor ein paar Antworten, das spürte sie richtig.


  Sie spürte auch sehr stark, dass sie gerade in eine Falle getappt war, auch wenn sie sie noch nicht sehen konnte.


  »Wo genau sollen wir Euren Informanten treffen?«, fragte Nina und blickte sich unglücklich um. »Sagt mir bitte, dass man dort zumindest von den Grundlagen der Hygiene etwas gehört hat.«


  »Wir suchen Mutter Mollies Küche auf«, sagte Emma. »Wo man wahrscheinlich das Wort ›Hygiene‹ nicht mal buchstabieren kann. Ich hoffe, Ihr habt Eure Aufnahmen im Sack. Haltet Euch dicht an mich, lächelt niemanden an und nehmt vor allem keinerlei Häppchen zu Euch. Besonders nicht die Langen Schweinekräcker.« Emma ging voraus über den leeren Platz und warf prüfende Blicke in sämtliche schattigen Winkel und Öffnungen, ob dort nicht unfreundliche Augen hervorlugten, aber allerorten war es ungewöhnlich ruhig und still. Nicht mal streunende Hunde waren zu sehen, die in den zahlreichen Müllhaufen wühlten. Emma schritt selbstbewusst einher und hielt den Kopf hoch erhoben. Irgendwo musste es einfach Späher geben, und es ging nicht an, dass sie womöglich noch auf die Idee kamen, sie könnten Emma nervös machen. Nina eilte neben ihr her und sah sich mit großen Augen um wie eine Touristin. Der Eingang zu Mutter Mollies Küche war buchstäblich ein Loch in der Wand, an dem eine Tür lehnte. Weder hing ein Schild über der Tür noch sah man hier einen Türsteher. Falls einer da gewesen wäre, dann hätte er sich draußen betätigt und Leute in die Wirtschaft geworfen. Emma packte die Tür und schob sie zur Seite, sodass der Blick frei wurde in einen düsteren Innenraum, der erfüllt war von mehreren Arten interessanten Rauches. Nina schnupperte einmal an den verschiedenen Aromen, die heraustrieben, und gab leise Würgelaute von sich. Trotzdem folgte sie Emma ins Haus und murmelte dabei das Wort Exklusivstory wie ein Mantra vor sich hin. Die Schwebekamera hüpfte dabei über ihrer Schulter unbehaglich auf und nieder.


  In der dicht besetzten Trinkhöhle war es dunkel und sehr still. Eine Art Ruhe vor dem Sturm. Die circa zwanzig Gäste lehnten an den Wänden und lächelten garstig. Sie waren allesamt schwer bewaffnet. Auf einem Tisch für Kartenspiele im Zentrum des Raums lag der abgetrennte Kopf von Emmas Informant. Nach dem fehlenden Blut zu urteilen, war er eindeutig schon längere Zeit tot. Nina schluckte hörbar.


  »Ich vermute mal, das ist kein gutes Zeichen …« Emma ignorierte sie und ließ ihre schönste einschüchternde Miene reihum sehen. »Also eine Falle und ein Hinterhalt. Chancenverhältnis zwanzig zu eins. Soll ich vielleicht beeindruckt sein? Ich bin Emma Stahl von Nebelwelt! Also, ihr seid alle verhaftet und dringend der kriminellen Dummheit in einer bebauten Zone verdächtig. Lasst die Waffen fallen, und ich führe euch lebend ab!« Niemand rührte sich. Der Durandal hatte diesmal eindeutig ein paar richtig harte Brocken gefunden, um sie gegen Emma ins Feld zu führen. Ausgebildete Killer. Emma tat ihr Bestes, um Selbstbewusstsein auszustrahlen. Vielleicht hatte sie hier doch einen größeren Brocken abgebissen, als sie schlucken konnte, aber sie durfte das dem Gegner nicht zeigen, oder der Kampf war vorbei, ehe er begonnen hatte. Wenigstens konnten die anderen in dem engen Raum keine Disruptoren einsetzen, um sich nicht gegenseitig niederzuschießen. Also nur zwanzig erfahrene Schwertkämpfer gegen eine einzelne. Nicht gut. Nicht direkt unmöglich, aber eindeutig nicht gut. Emma musterte sie finster.


  »In Ordnung, meine Herren, führen wir einen kleinen Tanz auf. Nina, Ihr bleibt an der Tür. Ihr möchtet bestimmt keine Blutflecken auf den Kleidern haben.«


  »Oh, zur Hölle damit, Darling.« Ein blendender Lichtblitz fuhr durch den Raum, begleitet von einem Donnerschlag, und sieben der Schwertkämpfer und die halbe Mauer hinter ihnen verschwanden einfach. Emma schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, und blickte hinter sich. Nina hielt die größte und hässlichste Pistole in der Hand, die Emma je gesehen hatte. Die Reporterin lächelte strahlend.


  »Aber wirklich, Ihr habt doch nicht erwartet, ich würde den Slum unbewaffnet aufsuchen, oder, Darling? Mein Großonkel Flynn hat diese Knarre zu Zeiten der Großen Rebellion gefunden. Er war damals auch im Nachrichtengeschäft und hielt stets große Stücke auf eine angemessene Vorbereitung. Soll ich noch mehr von denen erschießen?« Der geplante Hinterhalt löste sich schon durch das Loch in der Wand auf, und die Gauner prügelten sich darum, als Erster hindurchzukommen. Man bezahlte ihnen nicht genug, um sich einer solchen Wumme zu stellen. Emma hätte sich die Nachzügler schnappen können, erblickte jedoch keinen Sinn darin. Sie wussten sicher nichts. Finn hatte sie auf jeden Fall über eine ganze Reihe von Mittelsmännern angeworben. Sie drehte sich zu Nina um, die ihre überformatige Pistole gerade wieder in der Umhängetasche verstaute, und schenkte ihr zum ersten Mal ein Lächeln.


  »Nina, wie würde Euch das Exklusivrecht gefallen, mir täglich auf Streife zu folgen?«


  »Mensch, echt? Eine ganze Serie unter meinem Namen? Ich könnte aus eigener Kraft Erfolg haben?« Sie brach unvermittelt ab und betrachtete Emma. »Wo ist der Haken?«


  »Der Haken ist, dass Ihr Euch wahrscheinlich um Kopf und Kragen bringt, wenn Ihr mich begleitet. Aber falls Ihr dabei seid, verspreche ich Euch Exklusivstorys, wie sie noch niemand gesehen hat.«


  »Wir werden Partnerinnen sein? Kampfgefährtinnen? Beste Freundinnen?« Nina umarmte Emma heftig. »Oh, Mammi wird so stolz sein!« Im Parlament saß König Douglas schlaff auf seinem Thron und hörte den lustlosen Debatten gar nicht richtig zu. Niemandem fiel sein mangelndes Interesse auf, oder falls doch, dann war es ihm egal. Der Parlamentspräsident war übergangen worden, hatte keine Bedeutung mehr, und alle wussten es. Hinter seiner gleichgültigen Fassade dachte Douglas jedoch gründlich nach. Er plante insgeheim, wie er die Macht denen wieder entreißen konnte, die sie usurpiert hatten. Er konnte nicht viel aus eigener Kraft tun, also brauchte er Bundesgenossen. Sein erster Gedanke war es, sich an die alten Kameraden, die Paragone zu wenden, aber die meisten waren noch im ganzen Imperium verstreut und beteiligten sich an der großen Suche. Und die wenigen, die zurückgekehrt waren, hatten sich … verändert. Waren ihm fremd geworden. Sie zeigten sich nicht daran interessiert, die alten Pflichten aufzugreifen, und ganz generell war ihr Verhalten schockierend. Was war mit ihnen dort draußen in der Dunkelheit geschehen? Douglas konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das Unvermögen, den seligen Owen zu finden, in irgendeiner Weise ihre Persönlichkeit zerstört hatte.


  Den meisten Abgeordneten traute er nicht mehr über den Weg. Die Esper hatten sich in die schwebende Stadt Neue Hoffnung zurückgezogen und die Riegel vorgeschoben, und Shub – ging wie immer seiner eigenen Wege. Die wenigen Menschen, die er als Freunde betrachtet hatte, hatten ihn entweder verraten oder waren auf Distanz zu jemandem gegangen, in dem alle Welt einen Gebrochenen zu erkennen glaubte. Dem König zu nahe zu stehen, das lief heutzutage in Politik und Gesellschaft auf einen Todeskuss hinaus. Somit blieben nur die Klone und die Fremdwesen. Die Klone jedoch steckten mit Finn unter einer Decke, und die Fremdwesen hatte ihre eigenen Probleme. Der König war isoliert.


  Große Sorgen bereitete ihm auch, dass er bislang nichts weiter von seinem Vater gehört hatte. Niemand erhielt derzeit Zugang zu Haus Feldglöck, erst recht nicht er selbst. Finn versprach den Medien immer wieder die umfassende Geschichte von Williams Verrat, aber er zeigte keinerlei Eile. Niemand hatte Haus Feldglöck seit Finns Überfall von innen gesehen. Die anhaltende Stille brachte Douglas beinahe um den Verstand, aber er verbarg es nach außen. Er arbeitete einfach beharrlich an seinem Plan, in Haus Feldglöck einzubrechen, den Vater zu retten und irgendwo in Sicherheit zu bringen. Falls er nur lange genug die Nerven behielt. Und falls sein Vater noch lebte … Auf einmal bemerkte Douglas, dass Meerah Puri ihn direkt vom Parkett aus ansprach und in die Debatte einzubeziehen versuchte. Douglas ließ sich absichtlich noch ein bisschen mehr hängen und nickte ihr vage zu. Meerah Puri gehörte zu den wenigen Politikern im Parlament, die er noch zu schätzen wusste, und er zweifelte nicht an ihren guten Absichten, aber er musste in der Öffentlichkeit weiter die Rolle des Besiegten spielen. Er musste Finn und dessen Leuten weismachen, dass der König geschlagen war und keine Gefahr mehr für ihre Pläne darstellte – damit sie ihn nicht kommen sahen, bis es zu spät war. Aber Meerah Puri sprach ihn beharrlich weiter an, also richtete er sich widerstrebend auf und hörte ihr zu.


  »Eure Majestät, es ist der ausdrückliche Wille des Hohen Hauses und des Volkes, dass der König sich eine Königin wählt. Das Volk braucht ein Königspaar. Und so haben die ehrenwerten Abgeordneten nach … ausgedehnter Diskussion endlich beschlossen, wer Eure neue Gemahlin und Königin werden soll.« Douglas musterte sie streng. Er konnte gar nicht glauben, wie sie das hinter seinem Rücken ins Werk gesetzt hatten. »Ich höre zum ersten Mal davon.«


  »Ja, aber Ihr wart einige Zeit lang … nicht erreichbar, Eure Majestät.«


  »Das war ich wohl. Na ja, ich sehe die Notwendigkeit ein, denke ich. Wen habt Ihr diesmal ausgewählt?« Gewaltig schmetterten Trompeten vom Band, und strahlend marschierte Bruder James ins Parkett des Hohen Hauses, am Arm eine sehr schöne und absolut üppige Frau, angetan mit dem letzten modischen Schrei – einem höchst freizügigen Kleidungsstück. Sie war extrem blond und absolut hinreißend, und mit noch ein bisschen mehr Kurven hätte es fast für zwei gereicht. Douglas erkannte sie sofort. Schätzchen Mackenzie, Hauptdarstellerin und Star in der populärsten Videosoap des Imperiums, Die feine Gesellschaft.


  Also, dachte sich Douglas ein klein bisschen zynisch, haben sie sich diesmal lieber für Schönheit als für Grips entschieden. Wahrscheinlich egal.


  Schätzchen und James blieben vor dem Thron stehen, und Douglas stieg herab, um sie zu begrüßen. Schätzchen machte einen sehr tiefen Knicks mit graziös raschelnder Seide und zeigte dabei mehr Ausschnitt, als Douglas im Leben jemals an einem Fleck erblickt hatte. James wurde doch tatsächlich rot, wandte den Blick ab und konnte Schätzchens Arm gar nicht schnell genug loslassen. Douglas verneigte sich vor Schätzchen und griff nach ihrer winzigen Hand.


  »Bitte erhebt Euch, meine Liebe. So ist es besser. Ihr seht wundervoll aus! Entspricht es Eurem Willen, meine Königin zu werden? Versteht Ihr, welche Verantwortung Ihr damit auf Euch nehmt?«


  »Oh ja, Majestät!«, antwortete Schätzchen mit ihrer fast schon rechtlich geschützten, rauchigen Stimme. »Ich könnte gar nicht glücklicher sein! Freut Ihr Euch auch, Douglas?« Er lächelte sie an. Er konnte nicht vor aller Welt nein sagen. Es wäre gewesen, als enttäuschte man ein Kind.


  »Ein König muss heiraten. Das ist mir von jeher klar. Und Ihr scheint mir … die perfekte Wahl.«


  »Und ich werde der Trauzeuge sein«, sagte James.


  »Natürlich«, murmelte Douglas. »Kein anderer als du, James.« Er blickte zu Meerah Puri hinüber. »Ich bin mit der Entscheidung des Hohen Hauses einverstanden. Setzt ein Datum für die Königliche Hochzeit an!« Und während das Hohe Haus jubelte und James laut applaudierte und Schätzchen strahlte und dabei sehr vorteilhafte Grübchen zeigte, lächelte Douglas und nickte und dachte über seine Lage nach. Er konnte eine Königliche Hochzeit nicht ablehnen – die Menschen brauchten sie zu dringend. Sie wollten das leidige Thema Lewis und Jesamine hinter sich lassen, und sie brauchten etwas, worauf sie sich freuen konnten und was sie vom näher kommenden Schrecken und dem anhaltenden Fehlschlag der großen Suche ablenkte. Schätzchen schien dafür eine sichere Wahl. Typische Schauspielerpuppe mit einem Mund voll Zähne und einem Büstenhalter voller Talent, zu mau im Hirn, um politische Schwierigkeiten zu machen. Es würde nur dem Namen nach eine Ehe sein; dafür gedachte Douglas zu sorgen.


  Er hatte sein Herz schon verschenkt, und es war nichts geschehen, was daran etwas geändert hätte.


  Später blickte Schätzchen Mackenzie in den Spiegel und zeigte ihr wahres Lächeln. Alles war viel besser gelaufen als erwartet. Aber andererseits wusste nun mal kaum einer der im Parlament Anwesenden, dass sie gleichzeitig Frankie war, die Dunkle Herrin des Höllenfeuerclubs. Sie lachte laut. Sie konnte es gar nicht mehr abwarten, endlich Königin zu sein.
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      Auf der Brücke der entführten Jacht Herwärts gaben sich Brett Ohnesorg und Rose Konstantin jede erdenkliche Mühe, einander umzubringen. Sie stampften in der beengten Umgebung hin und her und schlugen mit böser Heftigkeit die Schwerter aneinander, jeder bemüht, den anderen an einer Schwachstelle zu erwischen. Sie umkreisten einander langsam und schwer atmend, die Augen konzentriert, die Gesichter nass vom Schweiß. Rose lächelte. Brett war kalt und grimmig. Erneut gingen sie aufeinander los, hieben und parierten und attackierten, fast zu schnell, als dass der Blick ihnen hätte folgen können. Rose war der unumstrittene Champion der Arena auf Logres gewesen, in keinem ihrer zahlreichen Kämpfe besiegt, aber Brett hielt stand und mehr. Sie duellierten sich jetzt ohne Pause seit beinahe vierzig Minuten, und keiner hatte den anderen auch nur berühren können – ein neuer Rekord.


      Rose hatte beschlossen, Brett im Kampf zu unterweisen, nachdem sie seine kläglichen Leistungen gegen die Sturmtruppen auf Unseeli miterlebt hatte. Brett wusste zwar, wie er sich verteidigen konnte – schwer vorstellbar, im Slum von Logres aufzuwachsen, ohne Grundkenntnisse mit den meisten Waffen zu erwerben –, aber er war kein Kämpfer und jederzeit der Erste, der das eingestand. Ein zu weiches Herz, hätte er gesagt und dazu gelächelt und die Achseln gezuckt. Brett glaubte fest daran, dass es kein Problem auf der Welt und im Universum gab, das man nicht am besten löste, indem man Reißaus nahm. Er glaubte auch an das Prinzip, anderen Leuten, wo immer möglich, das Kämpfen zu überlassen, während er sich unschuldig am Rand herumtrieb und Ausschau nach verlockenden Gegenständen hielt, die nur darum bettelten, dass ein Bursche mit flinken Fingern sie an sich nahm. Brett war Dieb, Betrüger und überzeugter Feigling, und seiner Einschätzung nach waren das genügend Berufe für einen Einzelnen.


      Aber Rose wollte davon nichts wissen. Nach wie vor war sie sich über ihre Gefühle Brett gegenüber nicht ganz schlüssig, aber sie wollte eindeutig nicht, dass er sich um Kopf und Kragen brachte, ehe sie zu einer Entscheidung gelangt war. Also übernahm sie es, ihm alles beizubringen, was sie über die Handhabung von Schwertern wusste, und das war eine Menge! Brett erhielt dabei keinerlei Mitspracherecht, und auch das war nichts Neues.


      Und so verbrachten sie den größten Teil der Reise zum alten Lepraplaneten Lachrymae Christi mit wüsten Duellen auf der Brücke der Herwärts. Brett lernte äußerst schnell – nicht zuletzt, weil Rose absolut bereit war, ihm eine ordentliche Verletzung zu verpassen, falls er nicht Acht gab –, und es dauerte nicht lange, da waren sie beide fast gleichwertig. Niemand sonst hätte Roses zahlreiche Fähigkeiten so rasch meistern können, aber die telepathische Verbindung zwischen ihnen, die auf Bretts Einnahme der verdammten Esperdroge zurückging, bestand auf tiefen, dunklen und unerwarteten Ebenen fort. Rose brauchte ihm nur einmal etwas zu zeigen, und es war, als hätte er es schon immer gewusst. Das Schwert schien in seiner Hand lebendig, so reaktionsfreudig wie eine Geliebte, und je mehr er lernte, desto leichter fiel ihm alles zu. Jetzt brauchte er nur noch Übung, um die Reflexe zu schulen und Muskeltonus aufzubauen, und Rose schärfte seine Fähigkeiten auf die einzige Art, die sie beherrschte: indem sie bei jedem Duell ihr Möglichstes tat, um ihn umzubringen. Brett tat im Gegenzug das Gleiche; das gebot die Höflichkeit. Und so stampften sie umher, machten Ausfälle und parierten, legten in jeden Hieb alles, was sie draufhatten, und kämpften noch lange weiter, nachdem jeder andere längst hätte aufhören müssen.


      Aber schließlich ertönte das vorab eingestellte Wecksignal von den Komm-Paneelen der Brücke, und sie trennten sich voneinander und senkten schwer atmend die Schwerter. Sie hatten auf die harte Tour gelernt, dass sie ein Wecksignal brauchten, denn zuzeiten führte die Intensität des Duells sie an einen fernen Ort – wo nichts mehr von Bedeutung war außer dem Klirren des Stahls und der Suche nach Herzblut, und wo sie einander bis zur völligen Erschöpfung bekämpft hätten, ehe einer von ihnen aufzugeben bereit war. Jetzt steckten sie die Schwerter weg und nickten einander respektvoll zu, während sie wieder zu Atem zu kommen versuchten. Brett zog ein Taschentuch mit dem Monogramm einer anderen Person hervor und wischte sich das Gesicht ab. Rose betrachtete ihn fast liebevoll.


      »Ihr seid ein guter Schüler, Brett. Ich kann Euch nicht mehr viel beibringen. Aber Ihr werdet mich niemals besiegen können. Nicht, ehe Ihr den Instinkt des Killers entwickelt.«


      »Ich werde Euch niemals besiegen«, sagte Brett, »weil Ihr eine verdammte mörderische Irre seid.« Rose zuckte die Achseln. »Das ist eine Gabe. Ich kann mir darauf nichts einbilden.« Sie starrten einander eine Zeit lang an und kamen wieder zu Atem, und dann trat Rose langsam vor und baute sich vor Brett auf. Sie betrachtete konzentriert sein Gesicht.


      »Das ist für mich alles ganz neu, Brett. Ich hatte noch nie einen Schüler. Hatte noch nie einen Partner oder Freund …« Sie brach ab und dachte darüber nach. Brett stand ganz still. Rose war nie gefährlicher als zu der Zeit, wenn sie nachdachte.


      Außerdem verstand er die Natur ihrer Beziehung auch nicht und war neugierig auf das, was sie schließlich vorbrachte.


      »Ich habe noch nie im Leben einen anderen Menschen gebraucht«, sagte Rose. »Habe mir nie jemanden gewünscht, außer um ihn zu töten. Solange ich die Arena hatte und das Blut und den Schmerz, war ich zufrieden. Mord war Sex, der Todesstoß mein Orgasmus. Und ich war glücklich. Dann berührten sich unsere Gedanken, und in diesem Augenblick sah ich Dinge … Gefühle, Empfindungen, Möglichkeiten, die ich nie zuvor erwogen hatte. Sex war für Euch etwas anderes; etwas, das auf Zusammenfinden, auf miteinander teilen beruhte. Es war … so viel mehr. Ich möchte diese Dinge selbst fühlen, obwohl ich nicht sicher bin, warum eigentlich. Ich lehre Euch gern … ich sehe gern, wie Ihr mir ähnlicher werdet. Aber manches könnt auch nur Ihr mir beibringen.«


      »Oh ja?«, fragte Brett.


      Sie kam noch einen Schritt näher. Brett hielt stand. Es war, als träte ein wildes Tier aus dem Dschungel hervor auf ihn zu und blickte ihm neugierig in die Augen. Er spürte, wie ihm erneut Schweiß auf die Stirn trat. Ihre Münder waren sich so nahe gekommen, dass sie den Atem des jeweils anderen auf den Lippen spürten. Beide atmeten jetzt wieder schwerer, fast im Gleichklang. Rose runzelte leicht die Stirn, als dächte sie über ein schwieriges Problem nach. Und dann knarrten ihre blutroten Ledersachen, als sie Brett vorsichtig und sachte in die mörderischen Arme nahm.


      Im Laderaum der Herwärts schlief der Echsenmann Samstag fest in einem behelfsmäßigen Nest, das er sich aus Kisten und den Datenkristallen mit Fremdwesenpornos gebaut hatte. Er schlief seit dem Aufbruch von Unseeli, der smaragdgrüne Bauch angeschwollen von all den Leuten, die er gefressen hatte. Er lächelte zähneblitzend im Schlaf, und gelegentlich zuckten sein Schwanz oder die krallenbewehrten Hände, wenn er glücklich von Gemetzel und Schmausen träumte.


      Keiner der anderen hatte vor, ihn zu wecken, ehe es wirklich nötig wurde. Und dann gedachten sie es aus sicherer Entfernung zu tun, wahrscheinlich mit Hilfe eines langen Gegenstandes, mit dem sie ihn pieksten.


      Während Brett und Rose einander näher kamen und der Echsenmann schlief, widmeten sich Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume der Beziehungspflege. Um genau zu sein: Sie hatten die Hauptkabine in Beschlag genommen, die Tür fest verschlossen und das Bett seit zwei Tagen nicht mehr verlassen, außer für gewisse unvermeidliche Ausflüge zum Lebensmittel-Synthetisierer oder ins Badezimmer. Derzeit standen sie gemeinsam am Fußende des Bettes, beide gänzlich nackt, und betrachteten sich im wandhohen Spiegel. Jesamines Stirn lag in Falten. Sie betrachtete das eigene berühmte Gesicht und die Figur mit kritischem, gnadenlosem Blick und drehte sich hin und her, um sämtliche Blickwinkel zu prüfen und die beste Perspektive zu finden. Lewis stand lässig neben ihr und hatte ihr einen Arm freundschaftlich um die schlanke Taille gelegt. Wenn er sie beide im Spiegel betrachtete, erblickte er die Schöne und das Ungeheuer und fragte sich nicht zum ersten Mal, was jemand von solch atemberaubender Schönheit nur an einem hässlichen Rohling wie ihm fand.


      »Oh Gott«, sagte Jesamine, »ich sehe grauenhaft aus!«


      »Wovon redest du da?«, wollte Lewis wissen. »Du siehst wundervoll aus. Du siehst immer wundervoll aus. Falls du noch ein bisschen vollkommener wärst, würde man dich als Gefahr für die Augen aus dem Verkehr ziehen.«


      »Ich habe einen Fettgürtel um die Mitte, die Brüste hängen durch und ich fürchte mich doch tatsächlich davor, mich umzudrehen und meinen Hintern zu betrachten. Schon während ich das sage, spüre ich ihn zum Fußboden hin streben.


      Das geschieht nun mal, wenn man als Frau ohne rund um die Uhr reichende Betreuung durch Schönheitstechniker auskommen muss. Ich bin nicht mehr so jung wie früher, weißt du. Sobald eine Frau ein bestimmtes Alter erreicht, muss sie eine Menge Zeit darauf verwenden, sich zu pflegen, oder alles fällt mitten in der Nacht auseinander und sie sieht auf einmal wie die eigene Mutter aus, sobald sie aufwacht. Das ist eine Tatsache.«


      »Für meinen Geschmack siehst du gut aus«, sagte Lewis. »Du siehst toll aus. Ich würde nichts daran verändern.«


      »Du sagst einfach die nettesten Sachen, Liebster.« Jesamine küsste ihn geistesabwesend auf die Wange und fuhr dann damit fort, sich im Spiegel zu betrachten.


      Lewis seufzte, war jedoch vernünftig genug, es lautlos zu tun. Selbst seine begrenzten Erfahrungen mit Frauen lehrten ihn, dass er sich hier auf gefährliches Gelände vorwagte. Frauen erblickten sich selbst nie so, wie sie wirklich waren; insgeheim verglichen sie sich mit irgendeinem imaginären perfekten Abbild ihrer selbst, das sie sich in der Jugend zugelegt und von dem sie sich nie wieder befreit hatten. Jesamine Blume war berühmt als eine der zauberhaftesten Frauen in einem Imperium voller schöner Frauen, und hier betrachtete sie finster das eigene Spiegelbild, als hätte sie sich gerade Hängebacken und einen Schnurrbart zugelegt.


      Lewis nahm sich selbst in Augenschein und hatte keinerlei Illusionen. Er war für Ausdauer gebaut, nicht für Schnelligkeit, und die Muskeln für den Gebrauch, nicht für Posen. Er fuhr mit den Fingerspitzen einer Hand ohne Hast über die diversen neuen Narben, die er sich seit dem Aufbruch von Logres zugelegt hatte. Es waren schon etliche zusammengekommen, durch Schwerter und Schusswaffen und Explosionen – Stellen, an denen ihn der Tod im Vorbeigehen kurz gestreift hatte. Narben waren für Lewis neu. Als Paragon auf Logres hatte er automatisch Zutritt zu Regenerationsmaschinen gehabt, sodass selbst die schlimmsten Verletzungen nie eine bleibende Spur hinterließen. An Bord der Herwärts fand man keinen Regenerationstank. Hier musste er auf natürlichem Weg heilen, und er verabscheute es. Es war langsam und unbequem, es störte ihn beim Nachdenken – und es hinterließ Narben.


      Als wäre er nicht schon hässlich genug gewesen.


      Jesamine deckte seine Hand sacht mit der eigenen ab, als er gerade über eine lange Narbe an der linken Flanke strich. »Die hast du erhalten, als du mich in der Halle der Verräter im Blutturm beschützt hast. Ich weiß es noch. Du hast für mich so viel durchgemacht!«


      »Du bist es wert«, sagte Lewis. »Ich war nie richtig glücklich, nie richtig lebendig, ehe ich dir begegnete.« Jesamine lachte leise und legte ihm einen Arm um die Taille. »Du verstehst dich darauf, immer das Richtige zu sagen, mein Liebster. Aber wenn das alles hier vorbei ist, kommst du schnurstracks in einen Regenerationstank und wir sehen zu, dass wir diese scheußlichen Narben loswerden.«


      »Sie dienen einem Zweck«, wandte Lewis ein, und seine harten Züge fielen in vertraute düstere Linien zurück. »Sie ermahnen mich – vorsichtiger zu sein, nachdenklicher in allem, was ich tue, weil ich hier draußen so leicht sterben kann – und du genauso. Falls du umkommen solltest … ohne dich würde ich nicht weiterleben wollen.« Sie küsste ihn, damit er aufhörte, solche Sachen zu sagen, und anschließend betrachtete sie ausgiebig sein Gesicht und folgte dessen rauen Linien mit einer sanften Fingerspitze. »Du hast ein Gesicht wie eine Naturgewalt, Lewis. Hart, unerbittlich, aber nicht unattraktiv. Du hättest es ändern lassen können – gut aussehend und anonym wie alle anderen. Warum hast du es nie geändert?«


      »Weil ich dann gar nicht mehr nach mir selbst ausgesehen hätte. Genauso gut könnte ich mir eine Maske aufsetzen. Eine Lüge vor mir hertragen. Bei mir ist das, was man sieht, weitgehend auch das, was man bekommt. Ich habe mein Aussehen aus dem gleichen Grund nie geändert wie Anne. Weil wir stolz auf uns selbst sind.« Beide wandten sich gleichzeitig vom Spiegel ab und setzten sich gemeinsam aufs Fußende des Bettes. Manches war zu bereden, was sie bislang vor sich herschoben, aber jetzt war die Zeit gekommen. Sie spürten es. Lewis sprang wie immer als Erster ins kalte Wasser.


      »Wir können nicht nach Haden fahren. Wir sind nicht bereit, Jes. Noch nicht.«


      »Ja. «


      »Warst du schon mal auf Lachrymae Christi?«


      »Gott, nein, Darling! Ich kenne auch nicht viele, die es freiwillig getan hätten. Es ist vielleicht keine Leprakolonie mehr, aber immer noch eine verdammt trostlose Welt, nach allem, was man so hört. Der Arsch der Zivilisation ohne nennenswerten Komfort und ohne ein einziges Theater, in dem sich aufzutreten lohnte. Der ganze Planet ist ein einziger Dschungel, und wahrscheinlich fressen sie Touristen sofort auf.«


      »Wir müssen dorthin, Jes.«


      »Ich weiß, ich weiß …«


      »Tobias Mond lebt immer noch dort – angeblich. Der einzige Überlebende des Labyrinths aus dem Zeitalter der Großen Rebellion. Owens Gefährte und Freund. Falls er noch lebt und mit uns redet, könnte er uns Dinge erzählen, die niemand sonst mehr weiß.«


      »Nicht der einzige Überlebende des Labyrinths«, wandte Jesamine ein. »Samuel Sparren erwies sich als Johann Schwejksam, weißt du noch?«


      »Ach ja? Er behauptete uns gegenüber, Sparren zu sein, und Carrion gegenüber, er wäre Schwejksam, aber er behauptete auch, tot zu sein. Also, denke ich, betrachte ich alle seine Äußerungen mit mehr als ein bisschen Skepsis, bis ich in irgendeiner Form nachweisen kann, dass er der ist, der er zu sein behauptet.«


      »Carrion erkannte in ihm Schwejksam wieder.«


      »Carrion lebt seit zwei Jahrhunderten als Ashrai. Nach so langer Zeit sehen für ihn alle Menschen wohl gleich aus.«


      »Aber Sparren ist womöglich doch Johann Schwejksam. Und er sagte, wir sollten direkt nach Haden fahren.« Jesamine runzelte die Stirn und zitterte auf einmal. »Er wollte, dass wir das Labyrinth des Wahnsinns betreten. Ich denke nicht, dass ich das über mich brächte, Lewis. Jemals. Es bringt uns vielleicht um oder verwandelt uns in etwas, was nicht mehr menschlich ist, und ich weiß nicht, was davon mir mehr Angst macht.«


      »Ich denke, wir haben alle Angst vor dem Labyrinth, Jes«, sagte Lewis und küsste sie beruhigend auf die nackte Schulter. »Umso mehr Grund, so viele zuverlässige Informationen zu sammeln, wie nur möglich, ehe wir auch nur daran denken, die Nähe von Haden aufzusuchen. Außerdem ist Haden genau der Ort, von dem sich Finn an fünf Fingern abzählen kann, dass wir ihn besuchen. Du kannst darauf wetten, dass er dort eine wirklich scheußliche Überraschung für uns parat hat. Nein, zuerst kommt Tobias Mond an die Reihe, und dann denken wir an Haden – und das Labyrinth.«


      »Mond ist vielleicht tot. Niemand hat ihn seit Jahren gesehen.«


      »Er war ein Hadenmann, ehe er das Labyrinth betrat. Gott weiß, was er danach war.«


      »Ich denke nicht, dass Gott irgendwas mit dem Labyrinth zu tun hat«, wandte Jesamine leise ein.


      Einige Zeit später kehrten sie, voll und angemessen bekleidet, auf die Brücke zurück. Rose saß mit gekreuzten Beinen in einer Ecke auf dem Boden und polierte das Schwert mit langen, lässigen Strichen des Tuches. Sie blickte nicht auf, als die beiden eintraten. Brett saß zusammengesunken im Pilotensessel und blickte finster ins Leere. Er sprang sofort auf, als Lewis eintrat, und schlenderte davon, um sich an die Wand zu lehnen. Lewis versteckte ein Lächeln. Er wusste, was Brett Ohnesorg fehlte. Der Betrüger hatte den Arzneischrank restlos ausgeplündert und auf die übliche, im Hinblick auf seine Freuden wenig vorausschauende Art nichts aufgespart. Seit mehreren Tagen war er nun absolut nüchtern und verkündete lautstark, das müsste ein unnatürlicher Zustand sein, den er verabscheute. Sogar Fremdwesenpornos reizten ihn nicht mehr. Obwohl er es nie zugeben würde, war Brett Rose sogar dankbar dafür, dass sie auf Kampfübungen bestand. Auf diese Weise verhinderte sie, dass er vor Langeweile verrückt wurde. Er warf Lewis und Jesamine einen mürrischen Blick zu, nur weil sie so fröhlich waren.


      »Na, sieh mal einer an, wer da endlich aus der Kabine der Freuden zum Vorschein kommt. Ich entnehme dem, dass die Schlafzimmergymnastik vorbei ist, nicht wahr? Man braucht dabei nur seine Versuche auf, wisst Ihr. Falls Ihr nicht vorsichtig seid, gehen sie Euch aus.«


      »Oz, rede mit mir«, sagte Lewis und ignorierte Brett mit der Lässigkeit, die aus langer Übung resultierte. »Wie weit noch bis Lachrymae Christi?«


      »Wir sind da!«, antwortete die Schiffs-KI fröhlich. »Wir sind vor vier Stunden aus dem Hyperraum gefallen und auf eine hohe Umlaufbahn gegangen. Niemand sonst hätte Euch so schnell herbringen können. Ich bin nämlich ein richtiger Fachidiot für Navigation. Schmiert meine Schaltkreise und nennt mich Speedy! Ihr würdigt mich einfach nicht, wisst Ihr?«


      »Wir sind da?«, fragte Lewis. »Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«


      »Weil Ihr anderweitig beschäftigt wart«, erklärte Ozymandias hochmütig. »Und das auch sehr geräuschvoll. Und es liegt mir fern, Euch dabei zu stören. Falls Ihr nun bereit seid, Euch wieder Eurem Auftrag zuzuwenden, bringe ich Euch über die Lage der Dinge auf den aktuellen Stand.«


      »Werde mir gegenüber ja nicht frech«, knurrte Lewis. »Du bist nichts weiter als eine Schiffs-KI mit einer mal eben integrierten Persönlichkeitsschaltung, und das auf einem Pornoschmuggler.«


      »Ich bin aber auch der Einzige an Bord, der Wiedereintritts-Koordinaten für den Hyperraum errechnen kann«, gab Oz unerschüttert zu bedenken. »Also befleißigt Euch eines höflichen Tonfalls. Ich weiß nicht, was mit den Todtsteltzers eigentlich los ist, aber sie sind morgens erst mal richtig nörglerisch. Meines Erachtens geht das auf eine unzulängliche Töpfchenerziehung zurück. Also: Ich habe die Umgebung mit allem sondiert, was meine Sensoren draufhaben, und man findet keinerlei Zeichen von in der Nähe lauernden imperialen Schiffen.«


      »Das ist merkwürdig«, sagte Brett sofort. »Man sollte eigentlich denken, dass der Durandal mindestens einen Sternenkreuzer schickt, um uns an jeder Kontaktaufnahme mit Tobias Mond zu hindern.«


      »Das ist überhaupt nicht merkwürdig«, wies ihn die KI gönnerhaft zurecht. »Falls Ihr Eure Hausaufgaben über Lachrymae Christi gemacht hättet, wüsstet Ihr das. Ich habe Euch alle mit vollständigen Dateien über den Planeten versorgt. Lachrymae Christi ist ein einziger großer Dschungel voller bösartiger, aggressiver und halbintelligenter Pflanzen von solch räuberischer Wesensart, dass tierisches Leben hier nie eine Chance erhielt. Alle diese Pflanzen erzeugen ein Massenbewusstsein, das man als das Rote Hirn kennt. Und Groß Hirnie ist augenscheinlich sehr wählerisch, was die Erlaubnis angeht, sich in einer Umlaufbahn um diese Welt zu bewegen. Man hat schon gehört, welch üble Dinge solchen Schiffen widerfuhren, die nicht auf seine Warnungen hörten. Die einzigen Schiffe, die auf dem einsamen Raumhafen landen dürfen, sind Handelsfahrzeuge, die sich jeweils anmelden müssen. Ich, habe allerdings eine gewisse Natashia Guths am Raumhafen kontaktiert, und sie ist bereit, mit einem Todtsteltzer zu reden. Soll ich sie durchstellen?«


      »Warum nicht«, sagte Lewis.


      »Ihr würdigt mich nicht richtig, nein, wirklich nicht.«


      »Hallo dort, nicht eingeladenes Schiff«, meldete sich eine gereizte Frauenstimme im Kommgerät. »Fangt ja nicht an, Eurer Technik Tritte zu versetzen; wir haben schon wieder das Bild verloren. Es wird einer von diesen Tagen, so viel ist mir klar, und ich kriege auch wieder meine Kopfschmerzen. Hier spricht Natashia Guths, begrüßt Euch vom St. Beatrice-Gedächtnisraumhafen aus und erklärt Euch, dass Ihr hier überhaupt nicht willkommen seid – sofern Ihr keine Ersatzteile für Kommanlagen mitbringt. Oder Schokolade. Das ist nicht der Fall, oder? Dachte ich mir. Falls es nach mir ginge, würde ich Euch alle auf dem Expressweg zur Hölle schicken, aber Tobias Mond bürgt für Euch, und ich darf da nicht mitreden.«


      »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Mond noch lebt«, sagte Jesamine leise.


      »Was war das?«, fragte Natashia. »Sprecht laut! Ich hasse es, wenn Leute vor sich hinmurmeln. Also, Ihr seid Lewis Todtsteltzer und Konsorten auf der Herwärts. Ihr würdet nicht glauben, was Euer Schiff beim letzten Mal transportierte, als es hier anzudocken versuchte. Außerdem seid Ihr zu spät. Wir rechnen seit Tagen mit Euch. Mond versicherte uns schon vor einer Woche, Ihr würdet erscheinen, und dieser Mann irrt sich nie – was im Grunde irgendwie unheimlich ist, wenn man darüber nachdenkt, also einigen wir uns lieber darauf, es nicht zu tun. Also, nun zu meiner Checkliste. Mond zufolge, Sir Todtsteltzer, müsstet Ihr begleitet werden von … einer Diva, einem Betrüger, einer mörderischen Irren und einem Echsenmann, was immer zum Teufel das ist. Trifft das zu?«


      »Nun, ja«, antwortete Lewis. Woher wusste Mond das? »Vertraut mir, ich bin darüber auch nicht glücklicher als Ihr.«


      »Falls es nach mir ginge, würde ich Euch alle sofort und nur aus Prinzip abschießen«, erklärte Natashia. »Aber auf mich hört ja niemand. Nichts Gutes wird hieraus entstehen. Meine Lektronen übermitteln Euch gerade die Landekoordinaten. Ihr solltet sie genau studieren; wir sind der einzige Raumhafen des Planeten und verfügen mit Bedacht nur über begrenzten Platz auf den Landeflächen. Wir möchten ja Besucher nicht ermutigen. Verdammt, wir tun glattweg alles, außer Steine nach ihnen zu werfen und ihre Mütter zu beleidigen, und trotzdem kommen immer wieder welche! Also, landet dort, wo man es Euch sagt, und folgt dann den Instruktionen in die nächste Stadt. Es ist schon ein ordentlicher Marsch, aber Ihr könnt das Training wohl gut gebrauchen. Man empfängt Euch in der Missionsstadt, die absolut voll gestopft ist mit faszinierender Historie unseres Planeten. Falls Ihr Euch dafür interessiert. Kauft auf jeden Fall Souvenirs ein, weil die ganze Stadt damit überfüllt ist. Sprecht mit Hellen Adair, und sie bringt Euch zu Tobias Mond. Und benehmt Euch – der Name Todtsteltzer verschafft Euch eine gewisse Narrenfreiheit, und Mond ist für einen ehemaligen Hadenmann ein recht guter Menschenkenner, aber selbst …«


      »Wir sind nicht willkommen«, unterbrach Lewis diese Ansprache, die ewig weiterzugehen drohte. »Vertraut mir, wir wissen, worauf Ihr hinaus möchtet.«


      »Touristen«, erklärte Natashia kurz und bündig, »sind wie Furunkel. Sie tauchen plötzlich auf, sie bleiben hartnäckig, sie laufen rot an und jucken und nerven unaufhörlich. Landet und schert Euch zum Teufel, und achtet mal darauf, ob ich mich darum schere. Und nehmt nicht noch einmal Verbindung zu mir auf. Ich muss ein ernsthaftes Nickerchen fortsetzen.« Die Kommverbindung fiel aus. Brett seufzte schwer. »Es, wird alles böse ausgehen. Ich weiß es.« Die Herwärts landete auf dem St. -BeatriceGedächtnisraumhafen, ohne dass es zu Zwischenfällen kam. Sie war das einzige Schiff auf den Landeflächen. Lewis stieg als Erster aus, nachdem er Ozymandias angewiesen hatte, ständig umfassende Sicherheitsvorkehrungen in Gang zu halten, aber nicht auf irgendjemanden zu schießen, solange er nicht das Gefühl hatte, dass es unvermeidlich war. Die Gruppe sammelte sich draußen vor der Luftschleuse und sah sich blinzelnd im grauen Licht unter dem wolkenverhangenen Himmel um. Die Landeflächen erstreckten sich über ein Gebiet von kaum achthundert Metern Durchmesser und waren ringsherum umgeben vom wilden, dunkelroten Dschungel. Keine große Überraschung war, dass niemand sie begrüßte: kein Tower, keine Zollstation, überhaupt keine weiteren Spuren menschlicher Zivilisation. Es regnete, ein trübes, anhaltendes Nieseln, das sich nicht weniger auf die Stimmung legte wie auf alles andere. Samstag schniefte laut und unbeeindruckt.


      »Dafür habt Ihr mich geweckt? Es ist kalt, es ist nass und die Bäume haben die falsche Farbe. Ich vermute, Ihr werdet mir als Nächstes erklären, ich dürfte hier niemanden umbringen?«


      »Nicht, ohne erst zu fragen«, sagte Lewis entschieden. »Wir möchten einen guten Eindruck machen.«


      »Dann sollten wir Brett an Bord lassen«, meinte Jesamine.


      »Ist mir recht«, sagte Brett. »Macht mir nichts aus. Wirklich nicht.«


      »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Lewis. Er verglich die Richtungsanweisungen, die er erhalten hatte, mit seinem eingebauten Kompass. »Zur Missionsstadt müsste es … dort entlang gehen. Vier Kilometer, wie der Vogel fliegt.«


      »Müssen wir laufen?«, fragte Jesamine. »Steht kein Verkehrsmittel für Besucher mit teuren Schuhen bereit?«


      »Hier gibt es keine Straßen«, erklärte Lewis. »Nach dem, was ich in den Dateien gelesen habe, findet man auf Lachrymae Christi nur vereinzelte Spuren von Zivilisation. Der Marsch dürfte nicht allzu schlimm werden. Der Dschungel ist heute viel zahmer als zu Owens Zeit. Kommt, Leute; je schneller wir aufbrechen, desto früher kommen wir an.«


      »Ich hasse Leute, die so muntere Stellungnahmen abgeben«, brummte Brett Rose zu, als sie sich über den Landeplatz hinweg auf den Weg machten. »Hasst du nicht auch Leute, die so muntere Dinge sagen?« Rose nickte ernst.


      Sie nahmen Kurs auf die wartende Baumgrenze. Alles war ganz still, abgesehen vom unruhigen Plätschern des Regens. Kein Laut von Säugetier oder Vogel oder Insekt war zu vernehmen, weil man solche Geschöpfe hier nicht fand. Die Schritte der Gruppe klangen laut und schienen weit zu tragen, wie als Warnung an den Dschungel, dass sie im Anmarsch waren. Jesamine drückte sich eng an Lewis.


      »Ich habe ein richtig mieses Gefühl, Lewis. Niemand empfängt uns, niemand begleitet uns … Einfach alles könnte in diesem Dschungel auf uns lauern. Woher sollen wir wissen, dass Finn nicht vor uns hier war, eine Absprache mit den Einheimischen getroffen und eine Falle für uns angelegt hat?«


      »Oz hätte etwas entdeckt«, behauptete Lewis und bemühte sich sehr um einen zuversichtlichen Ton. »Dieser Pornoschmugglerkahn verfügt über mehr als erstklassige Sensoren. Ich wäre nicht hier gelandet, sofern ich nicht … einigermaßen sicher gewesen wäre, dass wir die Ersten sind. Mach dir keine Sorgen, Jes. Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich vor jeder Gefahr beschütze. Komme, was da wolle.« Jesamine musste lächeln. »Mein Held! In Ordnung, die nächste beunruhigende Frage: Warum muss die Missionsstadt so weit vom Raumhafen entfernt liegen? Abgesehen von der Tatsache, dass man sich hier eindeutig nicht für Besucher erwärmt.«


      »Sie möchten imperiale Technik nicht zu dicht an sich heranlassen«, antwortete Lewis. »Die Leute hier betrachten Technik als notwendiges Übel und verzichten darauf, so gut sie nur irgend können. Ich vermute, dass sie nach wie vor Ressentiments hegen, weil man ihre Ahnen einfach hier abgeladen und im Stich gelassen hat. Hast du nichts von den Dateien gelesen, die ich für dich auf die Seite gelegt habe?« Jesamine lächelte. »Ich wurde abgelenkt, weißt du noch?« Sie lachte, als er den Blick abwandte. »Gott, Darling, für einen Todtsteltzer wirst du aber wirklich schnell rot.« Lewis ging voraus, als die Gruppe den dunkelroten Dschungel betrat. Die riesigen Bäume trugen eine dicke schwarze Rinde und schwere Purpurblätter mit scharfen, gezackten Kanten. Überall leuchteten das Laub und das immer wieder plötzlich auftauchende Unterholz in allen Schattierungen von Rot, in grellen organischen Tönungen, sodass man den Eindruck gewann, durch einen lebenden Körper zu wandern. Hellrosa Kletterranken und Efeumatten umwickelten die schwarzen Baumstämme und bewegten sich fortwährend langsam wie träumende Schlangen. Blutrote Lianen und Hängeranken drehten sich und schwangen hin und her, obwohl nicht die Spur einer Brise die reglose Luft auflockerte. Sogar der Boden war bedeckt mit pulsierenden Scharlachmoosen und Mulch.


      Und allerorten bewegte sich der Dschungel in allen seinen Bestandteilen, schäumte, wand und rührte sich, wach und bewusst und von bedächtiger Aggressivität. Seit Jahrmillionen hatte auf Lachrymae Christi nur pflanzliches Leben existiert, bis das Imperium hier auftauchte und eine Kolonie errichtete. Eine Leprakolonie, um genau zu sein. Für die Leprakranken gab es weder Heilung noch Hoffnung, also trieb man sie einfach zusammen und lud sie hier ab, und niemand scherte sich einen Dreck darum, ob sie überlebten. Lange Zeit tobte ein Krieg zwischen den Leprakolonisten und dem erbarmungslosen Dschungel, bis Tobias Mond eintraf und eine telepathische Verbindung zum Massenbewusstsein des Pflanzenlebens herstellte – dem Roten Hirn; auf diesem Weg vermittelte er einen symbiotischen Frieden. Zumindest lautete so die Legende. Lewis glaubte nicht mehr so stark an Legenden wie früher.


      Aber der Frieden galt nur für die Städte und deren nähere Umgebung. Draußen in der Wildnis blieben die Pflanzen so hungrig und aggressiv wie eh und je. Einige größere Gewächse näherten sich jetzt schwankend und gierig den Eindringlingen, erpicht auf eine Mahlzeit. Lewis zerschoss mehrere von ihnen, und Rose hackte etliche weitere in Fetzen; Brett trampelte einen Busch zur Hölle, nur um seinen Beitrag zu leisten. Etliche kleine Brände brachen aus, wurden jedoch von den Pflanzen der Umgebung rasch erstickt. Danach ignorierten die größeren Gewächse die Gruppe, solange diese ihnen nicht zu nahe kam. Der Nieselregen hielt an, und heißer Dampf stieg in die reglose Luft auf.


      Lewis zog das Schwert und machte sich an die mühsame und langwierige Arbeit, einen Weg durch die widerstrebende Vegetationsmasse zu hacken. Das Schwert versetzte dem Arm schmerzhafte Schläge, wenn es an die schwereren Äste ging, und Ranken klebten an der Klinge, bis er sie herunterriss. Er machte einfach weiter, und der Arm stieg und fiel mechanisch, während ihm der Schweiß vom Gesicht tropfte. Die anderen hielten sich dicht hinter ihm, während der Dschungel den Pfad hinter ihnen langsam wieder zuwuchs.


      Die Luft war dick und schwer von zahlreichen Düften, deren Gesamtwirkung wie ein überwältigendes Parfüm war, das seltsame, atavistische Empfindungen weckte. Lewis und die Gefährten entwickelten das Gefühl, dass sie zum Dschungel gehörten und dies schon immer getan hatten. Als kämen sie nach Hause … Die Luft enthielt mehr Sauerstoff, als sie gewöhnt waren, und er berauschte sie und machte sie ein bisschen schwindelig. Der Regen ging auf ein stetiges Tröpfeln zurück. Der Baldachin aus ineinander verflochtenen Zweigen war inzwischen, so nahe an Menschensiedlungen, viel dichter als zu Beginn, dank des Roten Hirns, aber trotzdem waren Lewis und die Gefährten bald völlig durchnässt, vom Schweiß nicht weniger als vom Regen, während sie sich durch die feuchte Luft des abweisenden Dschungels voranmühten. Nur der Echsenmann Samstag empfand kein körperliches Unbehagen, dieweil der Regen an seiner Schuppenhaut einfach abtropfte. Von allen hätte er sich am ehesten zu Hause fühlen können, aber der halbintelligente Dschungel flößte ihm enormes Unbehagen ein, und der gewaltige Keilschädel schwenkte ständig hin und her und hielt Ausschau nach möglichen Angreifern. Auf seinem Planeten waren Pflanzen die einzigen Lebewesen, die einen nicht umzubringen versuchten. Er kaute versuchsweise auf ein paar Gewächsen, spuckte sie aber gewöhnlich einfach nur wieder aus. Die Evolution hatte ihn nicht zum Vegetarier geschaffen.


      Rose konnte den Dschungel überhaupt nicht leiden und äußerte dies laut. Sie war der geborene Stadtmensch und fand für die große weite Welt draußen wenig Verwendung. Sie mochte Straßen und Verkehrsmittel und Klimasteuerung und all die anderen Annehmlichkeiten der menschlichen Zivilisation. Wetter ist etwas für arme Leute, sagte sie naserümpfend. Auch gab es ihr nichts, Pflanzen umzubringen. Irgendwie schien das unter ihrer Würde.


      Brett fühlte sich elend, aber das war ja immer so. Zumindest schoss hier niemand auf ihn. Bislang.


      Lewis kämpfte sich weiter mit dem Schwert und zuzeiten mit den messerscharfen Kanten des Energieschilds durch den widerborstigen Dschungel, gefolgt von den anderen. Selbst seine gestählten Muskeln wurden bei dieser langsamen und harten Arbeit allmählich müde. Nach einer besonders langen Pause, in der er aufs Neue Atem holte, meldete sich Samstag mit dem Vorschlag, ihn abzulösen. Er rammte sich mit seiner schieren Masse und seinem Gewicht durch die scharlachrote Vegetation, verhedderte sich aber allzu schnell in einem brodelnden Gestrüpp aus Kriech- und Kletterpflanzen und musste wieder herausgeschnitten werden. Der Echsenmann übernahm wieder die Nachhut, um sich dort ernsthaft der Verdrossenheit hinzugeben. Rose übernahm es, einen Weg freizumachen, und tat dies mit der Mechanik einer Höllenmaschine. Selbst sie wurde jedoch letztlich müde. Sie wollte es natürlich nicht zugeben, und am Ende musste Brett sie fast mit physischer Gewalt aufhalten, damit sie sich ausruhte. Er tätschelte sie auf eine Armeslänge Distanz freundschaftlich auf die ledergepanzerte Schulter, während sie wieder Luft holte und mit kaltem Blick alle Welt davor warnte, etwas zu sagen.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Brett. »Passt alle mal auf.« Er legte die Stirn in Falten, blickte konzentriert auf die sich bedächtig wiegende Vegetation vor ihm und schlug mit einem geballten Stoß seiner EsperZwingkraft zu. Die dunkelroten und rosa Blätter zitterten und bebten unter dem Aufschlag seines Denkens und gaben dann bedächtig den Weg frei, sodass sich wie von Zauberhand ein schmaler Pfad vor der Gruppe öffnete. Brett krähte lautstark und führte zur Feier des Anlasses einen kleinen Tanz auf. Sein Triumphgefühl erwies sich jedoch als kurzlebig; etwas griff aus dem dunklen, geheimen Herzen des Dschungels hervor an seine geöffneten Gedanken. Brett erstarrte, als eine gewaltige fremdartige Präsenz ihm bedächtig ihre ganze Aufmerksamkeit widmete. Sie war wie ein riesiges Auge, das ihn kalt musterte. Und er war so klein. Brett hatte seit seinem kurzen Blick auf die Esper-Überseele auf Logres nicht mehr so viel Angst gehabt. Jetzt war es schlimmer. Die Überseele war zumindest von menschlichem Zuschnitt gewesen, aber das Rote Hirn war anders und vollkommen nichtmenschlich – einfach zu groß, zu viel, um es zu ertragen; Brett rammte alle seine Gedankenschirme herunter und versteckte seine Gedanken und seine eigene Präsenz hinter so vielen Barriereschichten, wie er nur irgend aufzubauen vermochte.


      Nur wenige Sekunden waren verstrichen. Niemand sonst hatte etwas bemerkt. Lewis betrachtete nach wie vor den frisch geöffneten Pfad. Rose musterte Brett nachdenklich, aber das war nichts Neues.


      »In Ordnung, Brett«, sagte Lewis. »Ich erkläre mich offiziell für beeindruckt. Wie zum Teufel habt Ihr das gemacht?« Brett sah sich den Pfad an; dieser hielt weiter die Form, obwohl er, Brett, nicht mehr dafür sorgte. Vermutlich hatte das Rote Hirn entschieden, es dabei zu belassen. Brett bemerkte, dass Lewis auf eine Antwort wartete, und gab sie ihm geistesabwesend – noch immer zu erschüttert, um zu lügen.


      »Es resultiert aus der außersinnlichen Wahrnehmung, die ich erlangte, als ich Finns verdammte Esperdroge einnahm. Ich kann Dinge dazu bringen, dass sie mir gehorchen.«


      »Dinge«, sagte Lewis. »Nicht … Personen?«


      »Oh nein!«, antwortete Brett rasch, als sich die instinktive Selbsterhaltung unvermittelt zu Wort meldete. »Der Himmel bewahre, Sir Todtsteltzer! Wofür haltet Ihr mich; so eine Art ELF? Ich habe wirklich Prinzipien, wisst Ihr. Vielleicht nicht so viele wie andere, aber …« Lewis sah ihn streng an, wandte sich ab und folgte dem neuen Pfad.


      Der Weg öffnete sich weiter vor ihnen, und sie kamen viel leichter voran. Der Boden blieb jedoch uneben und trügerisch, und der Pfad bog und webte sich rings um die riesigen Bäume mit ihrer dunklen Rinde. Die Gruppe schleppte sich weiter, und die Zeit verstrich langsam, und nach wie vor sah man keine Spur der Missionsstadt. Das erbarmungslose tropf tropf tropf des Regens trug nicht dazu bei, irgendjemandes Stimmung zu heben. Keiner redete mehr mit den anderen, weil daraus sofort ein Streit wurde und sie alle nicht mehr die nötige Energie aufbrachten. Jesamine spürte, wie ihr die Gefährten immer wieder nachdenkliche Blicke zuwarfen und eindeutig darauf warteten, dass sie zu jammern anfing, sie wäre ein Star und dürfte nicht gezwungen sein, sich mit solchen Bedingungen abzufinden. Also knirschte sie mit den Zähnen und hielt wacker durch und wahrte grimmiges Schweigen, den anderen zum Trotz. Ihr tat der Rücken weh, die Beine zitterten vor Anstrengung, die Schuhe waren ruiniert und die Füße redeten nicht mehr mit ihr, aber sie wollte verdammt sein, ehe sie den anderen die Befriedigung gönnte, sie klagen zu hören. Sogar Lewis, der natürlich sehr verständnisvoll gewesen wäre … Jesamine wurde allmählich zäher und war stärker, als sie selbst geglaubt hatte. Sie war stolz darauf, dass sie mit den übrigen Schritt hielt, und erinnerte sich langsam wieder daran, wie stolz sie früher mal, zu Beginn ihrer Karriere, auf ihre Eigenständigkeit gewesen war – damals, als sie auf der Bühne und abseits der Bühne hatte kämpfen und sich anschließend anrüchigen Managern hatte stellen müssen, um die Honorare einzukassieren, die sie ihr schuldeten. Ihr dämmerte, dass dieses neue zähe Selbst ihr besser gefiel als das alte gehätschelte Selbst, aber sie wollte verdammt sein, ehe sie das irgendjemandem eingestand, sei es auch Lewis!


      Trotz der Mühen, die ihnen der Dschungel abverlangte, konnten sie alle nicht umhin, sich von ihm beeindruckt zu fühlen. Er war so … groß und alt und überwältigend fremdartig. Im düsteren Licht unter dem Baldachin der Baumkronen und zwischen den einzelnen Balken aus Sonnenlicht, die wie Scheinwerfer ins blutrote Ambiente fielen, glaubte man, durch eine riesige, lebendige Kathedrale zu wandern. Lewis ertappte sich dabei, dass ihm die Worte der KIs von Shub wie ein Mantra immer wieder durch den Kopf gingen: Alles, was lebt, ist heilig … Wohin er den Blick wandte, sah er Wunder der Evolution, hoch entwickelte Meisterwerke an Gestalt und Zweck, die weit über die Welt gewöhnlicher Pflanzen hinausgingen. Alles bewegte sich, getrieben von bedächtiger Zielstrebigkeit. Einige der größeren Gewächse schwankten unter eigenem Antrieb hin und her, um aus nicht zu erschließenden Beweggründen unergründlichen Aufgaben nachzugehen. Hier und dort hatten üppige Blumen Mäuler entwickelt und schwatzten leise in Sprachen, die kein Mensch verstand -es sei denn, es waren Worte, wie Menschen sie leise in ihren Träumen gewispert hörten, ohne sich nach dem Aufwachen jemals an sie zu erinnern. Manche Blumen hatten in seltsamen und subtilen Harmonien zu singen gelernt, und es klang zuzeiten grauenhaft und zuzeiten angenehm, aber meist doch beunruhigend. Jesamine versuchte mitzusingen, vermochte aber den fremden Mustern und subtilen Klangverschiebungen nicht zu folgen. Ihre Stimme kontrastierte mit solch fremden Klängen und zerbrach daran.


      Endlich erreichten sie die Missionsstadt. Der Dschungel fiel auf einmal zurück, als hätten sie einen Raum verlassen und direkt einen anderen betreten, und die Stadt breitete sich vor ihnen auf ihrer gewaltigen Lichtung aus. Lewis und seine Gefährten standen am Waldrand eine Zeit lang nur herum und nahmen den Anblick der Stadt in sich auf, die zu erreichen sie so viel Zeit und Mühe gekostet hatte. Die Missionsstadt war keine von Menschen errichtete Anlage, kein totes Etwas aus Stahl und Glas und Beton; es war eine richtige Lachrymae-Christi-Stadt, eine riesige biotechnisch erzeugte Wesenheit, gezüchtet, nicht gebaut, entworfen von menschlichem Denken, aber nach Bestellung ausgeführt von der lenkenden Intelligenz des Roten Hirns aus den Rohstoffen des Scharlachdschungels. Die Stadt war ein Lebewesen, in dem Menschen wie Kinder in den liebevollen Armen der Mutter hausten.


      Riesige ausgehöhlte Bäume, gewaltig wie Wolkenkratzer, ragten in den bewölkten Himmel, ihr Innenleben ein hölzerner Bienenstock aus Wohnraum. Warme organische Lichter schienen aus Hunderten von Fenstern in der dunklen Rinde der hoch ragenden Bäume. Filigrane Laufgänge aus gewebten Ranken verknüpften alle Stockwerke und breiteten sich wie ein dunkelrotes Netz zwischen den Bäumen aus, das Bindegewebe einer lebenden Stadt. Die tiefer liegenden Behausungen bestanden aus massigen Kürbissen oder riesigen ausgehöhlten Früchten oder Blattbauten in flammenden Rosatönen. Und überall sah man Blumen und mächtige Rosenblattkonstruktionen und ungeheure organische Formen, die mit warmen, freundlichen Lampen leuchteten. Es war eine Stadt, und sie lebte. Die Gefährten spürten ihre Wärme und hörten ihren Atem. Und Männer und Frauen gingen hier ihrem Leben nach, als wäre diese Umgebung das Natürlichste auf der Welt.


      Lewis steckte das Schwert weg und trat vor, und die anderen folgten ihm. Keiner hatte etwas zu sagen; in einem Imperium, dessen Goldenes Zeitalter von Wundern strotzte, war dies hier immer noch etwas ganz Neues und Wundervolles. Menschen sahen sie kommen und verschwanden ohne Eile in der jeweils nächsten Behausung. Irgendetwas stimmte an den Leuten nicht ganz, aber Lewis konnte es nicht greifen. Am Stadtrand blieb er stehen und hielt nach irgendeinem Hinweis Ausschau, was jetzt zu tun war.


      »Ich vermute, unsere Heimat wirkt beeindruckend auf Fremde«, sagte ein warme, erheiterte Stimme. »Aber Ihr solltet sie erst mal im Frühling anschauen! Dann wird hier alles so richtig lebendig.« Alle drehten sich scharf um und erblickten eine kleine, stämmige Frau, die sie anlächelte. Lewis hatte sie gar nicht kommen gehört. Er zwang sich, die Hand vom Griff der Pistole zu nehmen.


      »Ihr habt es schön hier«, sagte er. »Ich hatte ja keine Ahnung …«


      »Wir platzieren keine Werbung. Wir möchten keine Schaulustigen anlocken. Hier ist alles sehr effizient aufgebaut, wisst Ihr. Das Pflanzenleben ernährt sich vom Kohlendioxid, das wir ausatmen, und den Stoffwechselprodukten, die wir im Dschungel abladen. Wir sind alle Teil einer großen Symbiose.«


      »Dann seid Ihr wohl Hellen Adair?«, fragte Lewis.


      »Kurz und richtig, Todtsteltzer. Wurde aber auch Zeit, dass Ihr endlich eintrefft. Wir erwarten Euch seit Tagen.«


      »Wieder mal Tobias Mond?«, fragte Jesamine, und Hellen nickte lächelnd.


      »Er kann manchmal tatsächlich in die Zukunft blicken. Was allerlei philosophische Fragen aufwirft, über die wir, einem ruhigen Leben zuliebe, meist nicht nachzudenken versuchen. Und das ist also ein Echsenmann.«


      »Lewis«, flüsterte Brett ihm drängend ins Ohr, »sie ist nackt!«


      »Vertraut mir, das ist mir aufgefallen«, murmelte Lewis zur Antwort.


      Hellen Adair war blond und recht hübsch und hatte eine gute, wenn auch etwas zu muskulöse Figur; und sie trug keinen Fetzen Kleidung am Leib. Die Haut war von leuchtendem Rosa, von einer Tönung also, die Lewis gewöhnlich nur mit Zahnfleisch in Verbindung brachte, und als einzigen Schmuck trug sie ein paar blütenbesetzte Ranken um die Taille. Sie lächelte die Besucher an.


      »Niemand belastet sich hier mit Kleidung. Warum sollten wir? Die Stadt sorgt für alle unsere Bedürfnisse, und der Regen und das bisschen sonstige Wetter in unserem ausgewogenen Ökosystem bereiten uns keinerlei Schwierigkeiten. In der alten Zeit mussten die Kolonisten ihre Körper verhüllen, um die Verheerungen der Lepra zu verbergen. Die Krankheit ist jedoch längst verschwunden, und wir sind alle, wie Ihr seht, in ausgezeichneter Verfassung. Mit dem Roten Hirn als Bundesgenossen ist dies die perfekte Welt, um darauf zu leben, also gehen wir nackt. Ich hoffe doch, dass sich das nicht als Problem erweisen wird?« Sie sah Brett an, während sie die Frage stellte, und er wandte schnell den Blick von ihren Brüsten ab.


      »Stört Euch nicht an ihm«, empfahl Jesamine. »Haut ihn einfach, falls er lästig wird. So machen wir es auch.«


      »Folgt mir«, sagte Hellen Adair. »Und bleibt dicht bei mir. Wir gewähren Fremden normalerweise keinen Zutritt zu unserer Stadt, und wir täten es auch jetzt nicht, hätte mir Mond nicht erklärt, dass einer von Euch ein Todtsteltzer wäre. Das ist ein Name, der hier Verehrung genießt.«


      »Ihr wisst, wo sich Mond aufhält?«, fragte Lewis.


      »Ihr werdet ihn rechtzeitig treffen. Vorläufig muss ich Euch aber etwas zeigen. Folgt mir.« Sie führte die Gefährten durch die lebende Stadt, über Blätterpfade und durch Blütenkorridore und über große Freiflächen in bunter Blütenpracht. Alle Bauten hier zeichneten sich durch runde organische Formen aus, und dicke fleischige Blüten bildeten lebendige Mosaiken. Diese veränderten sich unablässig, während sich die Blüten in immer wieder unterschwellig veränderten Positionen öffneten und schlossen, sodass die Bilder niemals unbewegt blieben. Lewis war besonders von einem breiten, schönen Gesicht fasziniert, dessen Lächeln sich langsam verstärkte und das mit einem Auge blinzelte, als er vorbeiging. Schwere Düfte hingen in der Luft und wirkten berauschend und stimulierend, als atmete man mit jedem Atemzug den Himmel ein. Und überall spazierten die Kolonisten jetzt wieder nackt durch ihren Garten Eden, ruhig und ohne Hast und völlig gleichgültig den Fremden in ihrer Mitte gegenüber. Lewis und Jesamine gaben sich Mühe, sie nicht anzustarren. Brett probierte es auch, war aber nicht sonderlich erfolgreich. Er wünschte sich, er hätte immer noch eine Kamera ins Auge eingebaut. Diese Aufnahme hätte ihm ein Vermögen eingebracht! Mehrere Vermögen. Rose und Samstag reagierten gleichgültig; menschliche Nacktheit bedeutete ihnen nichts.


      »Ich sehe … niemanden arbeiten«, sagte Lewis. »Was machen die Leute hier eigentlich?«


      »Weder wünschen noch brauchen wir Geschäfte oder Maschinen«, antwortete Hellen unbeschwert. »Im Wesentlichen betätigen wir uns als Gärtner. Wir sorgen für die Pflanzen. Wir beschneiden sie, wir graben Unkraut aus, wir verhindern zu dichten Bewuchs, wir ermutigen die Vermehrung bestimmter Arten und hemmen die Vermehrung anderer Arten. Wir behalten darüber hinaus die aggressiveren Exemplare wachsam im Auge und vernichten alle, die eine eigene Intelligenz zu entwickeln drohen. Ein einzelnes Rotes Hirn reicht locker. Im Gegenzug für unsere Dienste erlaubt es uns, Bäume zu fällen, Früchte zu sammeln und Getreide anzubauen – denn für alle diese Produkte findet man im Imperium draußen einen offenen Markt. Hier existieren zahlreiche Arten, die auf anderen Welten unbekannt und ohne Gegenstück sind.«


      »Verdammt richtig!«, sagte Brett und löste den Blick widerstrebend von einem besonders stattlichen Rotschopf, als Jesamine ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. »Hier findet man Früchte, deren Geschmack man schier nicht glauben möchte. Trauben, für deren Wein man sterben würde, und für Möbel, die aus Holz von Lachrymae Christi hergestellt wurden, kann man schier jeden Preis verlangen. Güter dieses Planeten sind immer knapp im Angebot. Dafür sorgen die Kolonisten, nicht wahr, Hellen? Man lasse den Markt nur zappeln und heize die Nachfrage an, und schon wird der Preis niemals sinken. Seit Jahrhunderten versuchen Wissenschaftler, Eure Produkte in Labors zu synthetisieren, haben aber nichts erreicht – obwohl manche behaupten, die Esperdroge stammte ursprünglich von hier und wäre aus den Nervenlasern des Roten Hirns persönlich destilliert worden.«


      »Ihr musstet die Stimmung unbedingt verderben, nicht wahr?«, fragte Jesamine. »Widerlicher kleiner Mann. Hier sind wir und spazieren durchs Paradies, und alles, was Euch einfällt, sind Drogen!«


      »Wieder ein Grund, warum wir nicht erpicht darauf sind, Fremde zu empfangen«, warf Hellen ein. »Stets hat man Leute, die nicht bereit sind, etwas in Ruhe zu lassen. Bestimmte wirtschaftliche Interessengruppen versuchen ständig, hier Fuß zu fassen, legal oder illegal. Sie möchten die Produktion mechanisieren, um die Produktivität zu steigern. Sie möchten Labors einrichten, um unsere Ernte in Medikamente zu verwandeln. Sie würden, falls sie könnten, diesen Planeten ausplündern, nur um die Habgier ihrer Kunden zu befriedigen. Sie hören, wir hätten keine Waffen und keine Armee, und halten uns demnach für schutzlos. Dummköpfe! Der Dschungel ist unsere Waffe und die einzige Abwehreinrichtung, die wir brauchen. Das Rote Hirn gibt auf uns Acht. Und natürlich Tobias Mond.«


      »Worin besteht die Beziehung zwischen dem Roten Hirn und Tobias Mond?«, erkundigte sich Lewis, auf einen beiläufigen Ton bedacht. Er lauerte schon einige Zeit auf eine Gelegenheit, das Gespräch in diese Richtung zu lenken, und versuchte dabei, nicht übertrieben neugierig zu erscheinen. Er musste erfahren, womit er es hier zu tun hatte, falls schließlich der Zeitpunkt kam, sich Tobias Mond zu stellen. »Sie existieren in einer perfekten Symbiose«, antwortete Hellen lässig. »Genau wie wir mit unseren Städten. Das Rote Hirn befleißigt sich der ganz großen Perspektive, blickt in die liefe und die Breite, während Mond sich um die alltäglichen Bedürfnisse und Probleme derer kümmert, die hier leben und arbeiten. Falls Ihr möchtet, könnt Ihr das Rote Hirn als unseren Gott und Tobias Mond als seinen Propheten betrachten.«


      »Nein«, sagte Jesamine. »Ich denke nicht, dass mir diese Vorstellung gefällt.« Hellen lachte. »Es ist nur eine Metapher. Sorgt Euch nicht; unser Gott verlangt keine Opfer. Es sei denn, die Ernte fällt einmal wirklich schlecht aus. Ein Witz! Versucht … Euch das Rote Hirn als eine riesige Lektronenanlage vorzustellen und Mond als ihren Programmierer. Hilft das weiter?«


      »Nur ein bisschen«, sagte Lewis.


      Rose und Brett hingen ein Stück weit zurück, damit sie leise miteinander reden konnten. Lewis und Jesamine waren eindeutig entzückt von den vielfältigen Freuden der Missionsstadt, und das bereitete Brett Sorgen. Nach seiner Erfahrung war das hübscheste Angesicht stets die Maske der größten Gefahr, und das Messer wurde einem stets dann in den Rücken gestoßen, wenn man am wenigsten damit rechnete. Er konnte einfach nicht das Gefühl abschütteln, dass sie hier unbekümmert in eine sorgsam getarnte Falle spazierten. Er murmelte Rose diesen Verdacht zu, und sie nickte.


      »Scheußlicher Ort. Von Unkraut überwuchert. Das ist keine Art zu leben für Menschen. Keine Aktion, keine Aufgaben. Ein Haufen verdammter Baumküsser!« Rose schniefte laut. »In Harmonie mit der Natur leben, ach du meine Güte! Die Natur beißt einem den Hintern ab, sobald sie dazu auch nur den Hauch einer Chance erhält. Man muss sie zähmen, regulieren, niederstampfen. Der Dschungel ist ehrlicher als diese Siedlung. Echte Natur, das heißt töten oder getötet werden, und sie ist rot in Zahn und Klaue. War schon immer so. Der Todtsteltzer sollte sich lieber zusammenreißen und die Augen offen halten, oder wir enden noch alle als Dünger für deren mächtige Gottpflanze!«


      »Danke, vielen Dank«, sagte Brett düster. »Jetzt fühle ich mich noch schlechter, falls das möglich war. « Er sah sich unglücklich um. »Das hier ist auch nicht mein Geschmack. Nichts, das sich zu stehlen lohnte, niemand über den Tisch zu ziehen … angeblich findet man hier Wurzeln und Kraut, wofür Dr. Glücklich und andere seines Schlages gutes Geld hinlegen, aber ich könnte das Zeug ums Leben nicht aus diesem Durcheinander heraussuchen. Und wie soll man Leute bestechen, damit sie Informationen liefern, wenn sie schon im Paradies zu leben glauben, diese Idioten? Gott, für einen Drink würde ich einen Mord begehen! Hier geht es viel zu gesund für meinesgleichen zu. Ich möchte nach Hause.«


      »Falls sich das hier als Falle entpuppt«, sagte Rose verträumt, »dann wette ich, dass diese Stadt richtig gut brennen würde …«


      »Ich hoffe wirklich, Ihr erkennt, ein wie seltener Glücksfall Tobias Monds Einverständnis ist, Euch zu treffen«, sagte Hellen Adair gerade zu Lewis. »Ich glaube sogar, dass er seit fast hundertfünfzig Jahren keinen Außerplanetaren mehr gesehen hat. Sobald die Legenden erst mal zirkulierten, erlebten wir hier eine Menge Touristen. Man hatte Mond ohne seine Einwilligung zu einem Helden und einem Mythos erklärt, und Pilger trafen in ganzen Schiffsladungen hier ein, alle darauf erpicht, zu seinen Füßen Gebete zu sprechen und ihn nach weisen Worten zu löchern. Also zog er sich in die Umarmung des Roten Hirns zurück und verschwand aus dem öffentlichen Blickfeld. Nur ganz wenige Leute wissen heute noch, wo man ihn findet, und selbst mit ihnen spricht er nur selten. Auf unserem Planeten ist ein persönliches Gespräch mit Mond das höchste Privileg. Und dann taucht Ihr auf, und man glaubt es kaum: Mond kann gar nicht erwarten, Euch endlich zu sprechen. Eine Menge Leute haben sich darüber schier die Nasen ausgerenkt. Aber Ihr seid ein Todtsteltzer, und dieser Name genießt hier hohes Ansehen. Owen hat all dies möglich gemacht. Er kam hierher, als wir alle noch leprakrank waren, vom Rest der Menschheit verstoßen und verachtet. Er wandelte unter uns und lehrte uns, wieder stark und stolz zu sein. Er kämpfte an unserer Seite gegen die Hadenmänner und die Grendels und wirkte Wunder zu unserem Schutz.«


      »Spricht Mond jemals von Owen?«, wollte Lewis wissen.


      »Nein.« Zum ersten Mal runzelte Hellen die Stirn. »Er spricht niemals über die damalige Zeit. Vielleicht tut er es ja bei Euch. Wir wissen nicht, warum er so scharf darauf ist, mit Euch zu reden, oder was er zu sagen hat. Ich schlage vor: Sobald Ihr das Gespräch beendet habt, welchen Verlauf es auch immer genommen haben wird, kehrt zu Eurem Schiff zurück und verschwindet auf schnellstem Wege von diesem Planeten. Eine Menge Leute werden sehr aufgebracht darauf reagieren, dass sie von diesem Treffen ausgeschlossen blieben. Ihr seid vielleicht ein Todtsteltzer, aber Ihr seid eindeutig nicht Owen persönlich, und was Eure Gefährten angeht …« Ein böses Flüstern von Stahl ertönte, als Rose das Schwert zog. »Was ist mit uns?«


      »Rose, steckt das Schwert weg!« Lewis’ Stimme knallte wie eine Peitsche, aber Rose reagierte nicht und näherte sich Hellen.


      »Ich habe genug von dieser pampigen Kuh«, sagte Rose gelassen. »So aufgeblasen, nur weil sie auf einem Kohlfeld haust. Behandelt uns wie den letzten Dreck, der hier nur geduldet wird. Wir sind aber gekommen, um mit Mond zu reden, du Miststück, und du hast in dieser Sache nichts zu melden!«


      »Ich würde dieses Schwert wegstecken, falls ich an Eurer Stelle wäre«, sagte Hellen Adair. Sie war keinen Zentimeter weit zurückgewichen und erwiderte Roses kalten Blick offen.


      »Oder was?«, fragte Rose. »Haust du mir eine Blume über den Schädel?«


      »Etwas in dieser Art«, antwortete Hellen.


      Blutrote Ranken peitschten aus der Vegetation hervor wie lebendige Zuchtriemen und wickelten sich innerhalb einer Sekunde um Rose. Sie strafften sich schmerzhaft und schnitten durch die Lederrüstung hindurch in Roses Fleisch, aber sie gab keinen Laut von sich. Sie wehrte sich, und noch mehr Ranken zuckten heran und umschlangen sie. Bretts Hand fuhr zur Pistole an seiner Hüfte, aber Jesamine tauchte blitzschnell an seiner Seite auf und hielt ihm die Hand fest. Samstag sah Lewis an, der rasch den Kopf schüttelte.


      »Bitte gebt unsere Freundin wieder frei«, sagte Lewis zu Hellen. »Sie ist vielleicht verrückt, aber sie meint es gut. Meistens. So oder so, sie gehört zu mir, und ich verbürge mich für ihr Verhalten.«


      »Das hier ist unser Planet«, erklärte Hellen Rose gelassen. »Er gewährt uns Wohnstatt und Schutz. Er lebt und ist wach, weil das Rote Hirn überall in ihm präsent ist. Und Mond hört ständig zu. Benehmt Ihr Euch ab jetzt, oder soll ich die Stadt bitten, Euch eine Dornenranke in den Hintern zu schieben, durch die Eingeweide und zum Auge wieder heraus?«


      »Sie wird sich benehmen«, antwortete Lewis. »Ich garantiere dafür. Bei meiner Ehre als Todtsteltzer.«


      »Sie ist es nicht wert«, meinte Hellen. »Sie wird Euch letztlich verraten. Menschen ihres Schlages tun das immer.«


      »Sie ist meine Freundin und hat sich meiner Sache verschworen«, entgegnete Lewis. »Gebt sie jetzt frei. Sofern Ihr es nicht auch mit mir aufnehmen möchtet.« Hellen musterte ihn einen Augenblick lang nachdenklich und nickte dann plötzlich. Die Ranken lockerten sich langsam und lösten sich von Rose. Brett half ihr, sich von ihnen zu befreien, und alle warteten darauf, was sie jetzt tun würde. Sie steckte das Schwert weg und nickte Lewis zu, so ruhig und kalt wie immer.


      »Danke, Todtsteltzer. Sie hätte mich umgebracht, wisst Ihr, nur um ihren Punkt zu unterstreichen. Sie hat ihre eigenen Pläne. Vertraut ihr nicht.«


      »Jeder hat eigene Pläne«, gab Lewis zu bedenken.


      Hellen führte sie ins Zentrum der Stadt – die Mission von St. Beatrice oder das, was davon übrig war. Man hatte die ursprünglichen, grob gefertigten Bauwerke über die Jahre sorgsam erhalten, als Schrein, der dem Gedenken an die selige St. Beatrice gewidmet war, die einfache Nonne, die gekommen war, um die sterbenden Leprakranken von Lachrymae Christi zu pflegen, nur weil sie es für das Richtige hielt. Lewis und seine Gefährten waren erstaunt. Sie hatten nicht geahnt, dass die ursprüngliche Mission noch existierte; niemand im Imperium wusste davon. Es war ein Ort der Legende, des Geheimnisses, des Staunens. Hellen verließ sie am Eingang zum Hof und sagte, sie würde später zurückkehren, nachdem sie gesehen hatten, was Mond ihnen zeigen wollte. Lange Zeit rührte sich keiner der Gefährten. Das Anwesen wirkte klein und ärmlich, verglichen mit seinem mythischen Rang in der Geschichte von Owen Todtsteltzer und St. Beatrice, aber nur hier zu sein, das raubte ihnen schon den Atem. Dort zu stehen, wo die Historie Legenden geformt hatte; dort zu wandeln, wo Helden gewandelt waren … Lewis ging dann langsam über den Hof aus festgetretener Erde, und die anderen folgten ihm. Alle wurden in irgendeiner Weise von der Atmosphäre berührt, sogar Samstag. Die Umgebung strahlte regelrecht Gewicht und Bedeutung aus. Lebenswichtige Fragen waren hier entschieden worden, hier, wo eine kleine Gruppe Menschen einer überwältigenden, nichtmenschlichen Übermacht getrotzt hatte. Zwei Reihen Holzpfähle erstreckten sich vor den Gefährten und bildeten einen langen Gang, und auf jedem Pfahl steckte der abgetrennte Kopf eines Grendels. Hunderte der hässlichen Dinger waren zu sehen, schimmernde, dunkelrote, herzförmige Schädel, die keinerlei menschlichen Zug aufwiesen. Grendels waren lebende Mordmaschinen, vor langer, langer Zeit als illegitime Kinder des Labyrinths des Wahnsinns entstanden. Tödlich, unversöhnlich, unaufhaltsam. Außer hier. Jesamine drückte sich an Lewis und hielt seine Hand fast schmerzhaft fest umklammert.


      »Diese Kreaturen starben vor über zweihundert Jahren«, flüsterte sie. »Warum sind die Köpfe nicht verwest?« Lewis zuckte unbehaglich die Achseln. »Vielleicht verwesen Grendels nicht. Sie waren berühmt für ihre Unzerstörbarkeit.«


      »Ich habe einen getötet«, sagte Rose.


      »Ja, aber du hast geschummelt«, wandte Brett ein.


      Rose rümpfte die Nase. »Ich habe gewonnen, oder nicht?«


      »Ihr habt einen getötet«, sagte Lewis barsch. »Owen und Hazel hingegen Dutzende. Zuzeiten mit bloßen Händen.«


      »Ihr habt Recht«, gestand Rose. »Das ist eindrucksvoll.«


      »Ich wäre gern mal einem Grendel begegnet«, sagte Samstag und beugte wehmütig die Vorderkrallen.


      »Nein, wärt Ihr nicht«, erwiderte Lewis. »Glaubt mir. Das waren keine natürlichen Geschöpfe. Sie wurden dazu geschaffen, unaufhaltsam zu sein. Sie existierten nur, um zu morden. Mit ihrer Panzerung konnten sie Strahlenwaffen abwehren. Und Owen und Hazel haben sich hier Hunderten von ihnen von Angesicht zu Angesicht gestellt und gesiegt … Seht Euch nur diese Schädel an …«


      »Mir schaudert bei ihrem Anblick«, sagte Brett. »Sie sehen aus, als entstammten sie einem Albtraum … Wie konnte Owen nur so etwas bezwingen …?«


      »Er war ein Todtsteltzer«, erklärte Jesamine. »Deshalb müssen wir ihn ja auch finden. Denn wir brauchen ihn heute mehr denn je.« Endlich ließen sie die Reihen von Grendelschädeln hinter sich und erreichten das alte Krankenhaus. Es war nur eine Holzhütte mit offenen Fenstern und einer einzelnen Tür. Lewis ging als Erster hinein, und die Luft war hier so dick von Geistern, dass er kaum atmen konnte. Er hatte diese Hütte in Hunderten von Dokudramen nachgebildet gesehen – Owens letzte Bastion im Kampf gegen die eindringenden Grendels. So viele dramatische Szenen waren auf diesem Set nachgestellt worden, wobei die berühmtesten Schauspieler des Imperiums Owen und Hazel und Beatrice verkörperten … alles legendär, denn niemand war übrig geblieben, um die Wahrheit zu erzählen. Aber an diesem unzweifelhaft realen Ort waren die Wände gesäumt von Datenkristallen und privaten Bildschirmen und versprachen endlich die Wahrheit zu vermelden. Und im Zentrum des Raums stand auf einer Bahre im weichen Licht einer Lampe etwas, das sehr einem Sarg ähnelte. Die Gefährten sammelten sich darum, blickten hinein und sahen den gut erhaltenen Leichnam einer Frau in Nonnentracht. Lange Zeit sagte keiner etwas.


      »Das kann sie unmöglich sein, oder?«, fragte Jesamine schließlich. »Sie doch nicht. Nicht …«


      »St. Beatrice«, sagte Lewis.


      »Es muss eine Art Modell sein«, behauptete Brett.


      »Nicht, wenn man diesem Schild Glauben schenkt«, sagte Lewis und studierte eine schlichte Messingtafel am Kopfende des Sargs. »Sie ist es. Bewahrt über all diese Jahre hinweg …«


      »Das finde ich jetzt aber ernstlich ekelhaft«, sagte Brett entschieden. »Und nicht wenig unheimlich. Leichen im Schaukasten? Das ist barbarisch. Ganz zu schweigen von Übelkeit erregend.«


      »Das möchte ich nicht bestreiten«, sagte Lewis. »Aber ich denke nicht, dass wir diesen Standpunkt den guten Bürgern dieser Stadt mitteilen sollten. Für sie ist es offenkundig eine heilige Stätte.« Er betrachtete das ausdruckslose Gesicht der Leiche und versuchte, etwas zu empfinden, etwas von der Ehrfurcht, die er beim Betreten der Mission verspürt hatte, aber um die Wahrheit zu sagen: Diese Leiche hätte einfach irgendjemand sein können. Wer immer sie konserviert hatte, war dabei mit Sachverstand zu Werk gegangen, jedoch zum Preis, dem Gesicht jeden persönlichen Ausdruck zu nehmen. Trotzdem senkte Lewis respektvoll das Haupt. Die Leiche erschien ihm sehr klein für eine Frau, deren Legende so riesig geworden war. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind im Imperium kannte die Geschichte der seligen St. Beatrice, die Reichtum und Status aufgab, um ihrem Glauben zu folgen; und da lag sie jetzt, ein wächsernes, eingeschrumpftes Ausstellungsstück in einem Museum, von dessen Existenz die meisten Menschen nicht einmal etwas wussten.


      Schließlich wandten sich die Gefährten den Datenkristallen in den Regalen zu. Sie gingen die Titel durch, aber meist schienen es langweilige historische Aufzeichnungen zu sein, die davon handelten, wie die Kolonisten ihre großen Biostädte anlegten und die Hölle in ein Paradies verwandelten … ein Kristall trug jedoch den Titel Wie Owen die Mission verteidigte, und das wollten sich alle ansehen. Lewis steckte den Kristall in einen Monitor, und alle standen da und sahen zu. Was nun gezeigt wurde, war allerdings eine Reihe von Interviews mit Leprakranken, die die Abwehrschlacht überlebt hatten. Als es vorbei war, sahen Lewis und die Gefährten einander an.


      »Das war jetzt aber wirklich Mist«, sagte Brett fast wütend. »Sogar die offiziellen Legenden haben nie behauptet …«


      »Es müssen Übertreibungen sein«, stieß Lewis ins gleiche Horn. »Erinnerungen, die über die Jahre ausgeschmückt wurden.«


      »Ich meine, niemand könnte solche Taten vollbringen!«, schimpfte Brett. »Okay, der offiziellen Version zufolge waren Owen und Hazel erstklassige Krieger, wandelnde Todesbringer und unbesiegbar, wenn man sie mit einer Waffe in der Hand antraf. Und dann waren da noch die Wunder, die nie angeblich gewirkt haben, aber, aber … Erdbeben auslosen, nur indem sie die Stirn in Falten legten? Grendels in Stücke sprengen, nur indem sie sie anblickten? Blitze aus den Händen schleudern? Owen, der sich selbst von den Toten auferweckte?«


      »Sie hatten das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten«, sagte Lewis. »Und danach waren sie nicht mehr zur Gänze Mensch. Jeder, der sie kannte, äußerte sich entsprechend. Und einige der Wunder sind wirklich geschehen. Aufnahmen liefen damals in den Nachrichten, auch wenn sie uns heute nicht mehr erhalten sind. Und auch manche Apokryphen deuten das eine oder andere an … Owen und Hazel müssten immer noch irgendwo leben, weil sie nach den Veränderungen, die das Labyrinth an ihnen wirkte, einfach nicht sterben konnten …«


      »Das ist glatt zu schaurig für mich«, warf Jesamine ein. »Ich hielt schon Todtsteltzers Klage für total übertrieben, als ich der Star der Aufführung war, aber das jetzt … Falls Owen und Hazel wirklich derlei vollbringen konnten, dann waren sie keine Menschen mehr. Nicht mehr als die Grendels … Menschen sollten so was einfach nicht können …«


      »Es stimmt nicht«, fand Rose. »Das kann es einfach nicht. Es sind nur Geschichten, die mit jeder Erzählung bunter wurden. Owen war ein großartiger Krieger, und das reicht auch. Mehr braucht niemand zu sein.«


      »Es ist eine Legende«, sagte Lewis bedächtig. »Aber falls wir an dieser Geschichte zweifeln, dürfen wir dann noch den offiziellen Legenden trauen? Diese Menschen hier kannten Owen und Hazel tatsächlich. Mond ist auch noch hier und am Leben. Aber … ich habe Owen und Hazel, Jakob Ohnesorg und Ruby Reise gesehen. Die echten Personen in Aufnahmen aus der damaligen Zeit. Shub und die Staubigen Ebenen der Erinnerung haben sie mir gezeigt. Echte Menschen … aufwühlend, anrührend, unglaublich eindrucksvoll, aber nicht … das hier. Keine Märchengestalten.«


      »Kommt es denn darauf an?«, fragte Brett.


      »Natürlich«, sagte Lewis. »Das entscheidet alles, denn nur eine Legende hat irgendeine Chance, den Schrecken aufzuhalten.« Sie standen beisammen und dachten eine Zeit lang darüber nach. Lewis schaltete den Monitor aus und legte den Datenkristall ins Regal zurück. Er konnte sich solche Zweifel nicht leisten. Er musste stark sein, wie auch Owen einfach genau der gewesen sein musste, für den ihn alle hielten – oder das Imperium war zum Untergang verdammt.


      »Komm schon, Lewis«, sagte Jesamine. »Gehen wir hinaus.«


      »Er hat das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten«, sagte Lewis. »Er kam verwandelt wieder zum Vorschein. War mehr als ein Mensch geworden. Alle haben das gesagt. Ihr alle habt erlebt, wozu Carrion fähig war. Und Kapitän Schwejksam. Die Geschichten müssen einfach stimmen … weil Owen sonst tot ist und nicht zurückkehren wird und unsere Suche sinnlos ist.«


      »Gehen wir«, schlug Jesamine vor. »Sprechen wir mit Mond. Er kann uns die Wahrheit erzählen … wie immer sie lautet.«


      »Mond wollte, dass wir herkommen«, sagte Lewis. »Dass wir diese Dinge hier sehen, diesen Schrein und seinen Inhalt. Warum?«


      »Vielleicht wollte er, dass wir endlich die Wahrheit kennen«, sagte Jesamine. »Dass wir sehen, was Owen zu leisten vermochte, damit wir die Zuversicht und den Glauben haben, in unserer Suche fortzufahren.«


      »Jawohl, richtig«, sagte Brett.


      »Haltet die Klappe, Brett.«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte Lewis. »So viele Dinge und so viele Menschen haben sich als etwas anderes entpuppt, als ich mir vorstellte. Sogar ich selbst. Wie soll ich nur an etwas wie das hier glauben?«


      »Denk daran, dass er ein Todtsteltzer war«, sagte Jesamine. »Wie du.« Draußen vor der Mission wartete Hellen Adair auf die Gefährten. Sie stellte keine Fragen, und keinem war danach, irgendetwas zu sagen, also kehrte man schweigend zum Stadtrand zurück. Unterwegs legten sie nur eine Unterbrechung ein. Lewis bestand darauf, den Friedhof der Stadt zu besuchen, wo die alten leprakranken Kolonisten begraben lagen. Er musste sich einfach ein bestimmtes Grab ansehen. Er fand es mühelos. Nur ein schlichtes Grab mit einem schlichten Grabstein, der den einzelnen Namen Vaughn trug. Es sah nicht anders aus als die Hunderte der übrigen Gräber. Lewis fragte auch beim Friedhofswärter nach, der alte Aufzeichnungen konsultierte und bestätigte, dass wirklich eine Leiche in diesem Grab lag. Lewis bedankte sich bei ihm und kehrte noch einmal zum Grab zurück, während seine Begleiter mehr oder weniger geduldig am Friedhofstor warteten.


      Vaughn war tot, seit langer Zeit schon. Wer hatte sich dann anlässlich der Krönung von Douglas an Lewis gewandt und ihm Owens Ring übergeben? Ein Geist? Früher mal hätte Lewis gesagt, er glaubte nicht an solche Dinge, aber Kapitän Schwejksams Tod war weithin vermeldet worden, und trotzdem tauchte er wieder auf, um für das Gute zu streiten, sei es auf Logres oder Unseeli. Falls es wirklich Johann Schwejksam war.


      Man musste glauben, entschied Lewis schließlich. Letztlich läuft alles auf den Glauben hinaus. Glauben an die Dinge, die wirklich bedeutsam sind. Und daran, ein Todtsteltzer zu sein.


      Hellen Adair führte sie zum Stadtrand zurück und wies ihnen den Weg von dort aus. Niemand sonst war da, um sie zu verabschieden. Lewis verglich die Richtungsangaben sorgfältig mit seinem inneren Kompass und berechnete die Distanz rasch auf gerade mal anderthalb Kilometer. Hellen Adair machte deutlich, dass sie nicht mitzukommen gedachte. Dies war die Pilgerfahrt von Lewis und seinen Gefährten. Sie verabschiedeten sich von Hellen, bedankten sich mit unterschiedlich viel Aufrichtigkeit und brachen aufs Neue in den Purpurdschungel auf.


      Diesmal kamen sie besser voran. Jemand hatte mit dem Roten Hirn gesprochen, und dieses hatte sich mit seinen diversen Teilen ins Benehmen gesetzt. Obwohl die allgemeine Aggressivität des Dschungels nicht geringer geworden war, zogen sich die einzelnen Pflanzen irgendwie aus dem Weg der Gefährten zurück und öffneten so einen Pfad, der sie zu Tobias Mond führte. Zuerst glaubte Lewis, Brett setzte erneut seine alten Tricks ein, aber ein Blick ins besorgte Gesicht des Betrügers reichte, um diesen Verdacht auszuräumen. Brett war nicht begeistert, wenn andere seine Tricks an ihm selbst ausprobierten. Der Marsch war diesmal also weniger anstrengend, und sie kamen gut voran. Lewis hatte wieder die Führung und musste sich selbst bremsen, um kein zu flottes Tempo anzuschlagen. Einerseits war er verzweifelt darauf bedacht, endlich den Hadenmann zu erreichen und ein paar offene Worte über Owen und das Labyrinth zu hören, aber andererseits fürchtete er sich wirklich vor diesen Antworten. Es wirkt einschüchternd, einer Legende leibhaftig zu begegnen.


      Etwa achthundert Meter hinter dem Stadtrand trafen sie auf die rostigen Überbleibsel des Versuches einer irregeleiteten Holzfirma, hochtechnische Ausrüstung einzusetzen. Die Wracks riesiger, mehrere Stockwerke hoher Maschinen lagen verlassen im Dschungel, halb vergraben unter Kriechpflanzen und träge wedelndem purpurnem Laub. Dunkelrote Flechten waren in jedes Gitter und jede Öffnung eingedrungen, und ständig glitten Regentropfen am rostroten Metall herab. Stahlplatten wölbten sich unter dem Druck dahinter wachsender Vegetation nach außen, und dunkle, schwere Äste hatten die Stahlglasfenster durchstoßen. Lichtbalken fuhren träge über hängende Kräne, Sägen und Schneidarme. Wie große, gestrandete Wale aus rostigem Stahl verschwanden die Maschinen allmählich unter Gewächsen und wurden vom Scharlachdschungel absorbiert, besiegt von bedächtigen, unaufhaltsamen Kräften.


      Als die Gruppe endlich die genaue Stelle erreichte, die Hellen Adair ihnen gewiesen hatte, fanden sie dort nichts vor -außer einer kleinen Lichtung mitten im Nirgendwo, nicht von den Dutzenden anderen ihrer Art zu unterscheiden, die sie schon durchquert hatten. Kniehohes Gras von schockierendem Rosa wiegte sich vor ihnen in bedächtigen Wellen. Die Gefährten blickten sich um und waren richtig sauer. Es war ein langer Weg gewesen; der Regen hatte an Stärke zugelegt, und sie alle fühlten sich erhitzt und verschwitzt.


      »Wir wurden für dumm verkauft, nicht wahr?«, fragte Brett. »Ich möchte ja nicht darauf herumreiten, dass ich es Euch gesagt habe, aber das habe ich nun mal. Diese Leute hatten nie vor, uns wirklich mit ihrem heiß geliebten Schoßorakel reden zu lassen.«


      »Still, Brett«, verlangte Jesamine. »Diese Stelle sollten wir aufsuchen, also muss hier irgendetwas sein. Irgendwo. Nicht wahr, Lewis? Lewis?«


      »Ich denke nach«, sagte Lewis.


      »Hier ist etwas«, meldete sich Samstag unerwartet zu Wort. Der Echsenmann drehte den mächtigen Schädel langsam hin und her. »Ich spüre … etwas. Vielleicht, weil mich der Dschungel ein bisschen an zu Hause erinnert … aber hier ist definitiv etwas, das nicht hergehört.«


      »Aber wo steckt dann Mond?«, wollte Brett wissen. »Hockt er auf einem Baum? Liegt er irgendwo im hohen Gras und hält ein Nickerchen? Man hat uns zum Besten gehalten! Hier ist niemand! Man sieht hier weder eine Hütte noch sonstige Behausung noch irgendeine Bodenerhebung, und dabei kann ich verdammt weit blicken! Und ich bin nass. Ich hasse es, wenn ich nass bin.«


      »Hier ist etwas«, wiederholte Samstag. »Und es weiß, dass wir da sind.« Der Boden erzitterte unter ihnen. Das rosa Gras schwankte heftig, und dann wölbte sich das Zentrum der Lichtung auf einmal nach oben; der Boden brach auf und schleuderte dunkles Erdreich in alle Richtungen. Bleiche Wurzeln und Knollen und nasse kriechende Dinger wogten aus der aufgebrochenen Erde hervor und wurden zur Seite geschleudert von einer gewaltigen, neuen Gestalt, die sich langsam und unerbittlich aus ihrem Erdbett hervorarbeitete. Eine Stahlhülle, verschmiert mit nassem Schlamm, tauchte aus der klaffenden Spalte auf und stieg immer höher, bis endlich das Wrack einer altmodischen Raumjacht die Lichtung ausfüllte, wieder ans Tageslicht gerufen von der geballten Willenskraft Tobias Monds und des Roten Hirns. Das alte Schiff kam langsam wieder an seinem neuen Platz zur Ruhe, nach wie vor halb im Boden versunken, während der ramponierte Bug zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder in die freie Luft aufragte und zum bedeckten Himmel wies.


      »Lieber Gott!«, rief Lewis. »Das ist Owens Schiff! Das ist die Sonnenschreiter II! Ich würde sie jederzeit erkennen!«


      »Natürlich«, sagte Jesamine. »Sie hatte damals hier eine Bruchlandung. Das Schiff wurde nie geborgen. Wir sind wahrscheinlich die ersten Menschen seit zweihundert Jahren, die es zu sehen bekommen. Ist wohl Mond … an Bord?«


      »Ich vermute«, sagte Lewis. »Ich schätze … wir steigen lieber ein.«


      »Ganz schlechte Idee«, wandte Brett sofort ein. »Das Ding sieht für meinen Geschmack aus wie ein Grab. Oder ein Gefängnis. Oder eine Falle. Einfach alles könnte da drin stecken. Alles.« Rose gab ihm von hinten einen liebevollen Klaps hinter die Ohren. »Wenn man an all die Waffenausbildung denkt, die ich dir verpasst habe, und du bist immer noch ein Angsthase!«


      »Ich bin ein Angsthase, der noch am Leben ist«, gab Brett zu bedenken und rieb sich ein wundes Ohr. »Und ich kann mich einfach nicht des Gefühls erwehren, dass zwischen beiden Aspekten ein Zusammenhang besteht.«


      »Wir steigen ein«, verkündete Lewis. »Falls Mond an Bord ist, hielte ich es wirklich nicht für gut, ihn warten zu lassen. « Er lächelte bedächtig. »Seht es Euch an: Owens Schiff! Es wird sein, als beträte man eine Legende, sein Leben …«


      »Ihr seid wirklich leicht zu beeindrucken, Todtsteltzer, wisst Ihr das?«, sagte Brett. »In Ordnung, es ist ein berühmtes Schiff, und ich könnte wahrscheinlich ein echt nettes Sümmchen für die Bergung arrangieren, falls Ihr mich ließet, was Ihr nicht tun werdet, aber … das Schiff ist in einem schlimmen Zustand. Seht es Euch an! Das muss eine echt harte Landung gewesen sein. Der Rumpf ist an mehreren Stellen aufgebrochen; von der Heckgruppe ist keine Spur mehr zu sehen, und Gott allein weiß, was aus den Sensorstacheln geworden ist. Es muss sich hier wie der Zorn Gottes in die Erde gepflügt haben.«


      »Präzise«, pflichtete ihm Lewis bei. »Und sie sind aufrecht davon wegspaziert. Denkt doch nur, wie übermenschlich zäh sie gewesen sein mussten, damit sie dazu noch in der Lage waren.«


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jesamine. »Klopfen wir an den Rumpf und warten darauf, dass man uns auffordert, an Bord zu kommen?«


      »Man sieht eine richtig große Öffnung unten neben der Triebwerkssektion«, warf Samstag plötzlich ein. »Und ein paar richtig merkwürdige Energien werden dort abgestrahlt.« Alle blickten den Echsenmann an. »Ihr könnt Energien sehen?«, fragte Lewis schließlich.


      »Oh ja. Und diese da sind richtig unheimlich.«


      »Dann ist das unsere Aufforderung einzutreten.« Er führte sie am Rumpf der Sonnenschreiter II entlang und nahm Kurs auf das Heck. Aus der Nähe wirkte die alte Jacht rauer und wirklicher, als er sie sich ausgemalt hatte. Sein Leben lang schon kannte er Geschichten über dieses Raumschiff, aber … er könnte es fliegen. Er brachte die nötigen Fertigkeiten mit. Trotzdem empfand er den Kitzel einer fast abergläubischen Ehrfurcht, als er den großen Riss erreichte, der über dem Maschinenraum im Rumpf klaffte. Etwas hatte die verstärkte Schiffswand glatt durchschlagen und einen gut vier Meter hohen und fast ebenso breiten Riss erzeugt. Er sah gar nicht danach aus, als ginge er auch auf den Absturz zurück. Lewis schluckte schwer und stieg als Erster hindurch; vorsichtig bewegte er sich durch das dunkle Innere – und schritt dort einher, wo Owen und seine Gefährten vor langer Zeit gewandelt waren. Der Weg zum Maschinenraum war frei, aber scharlachrote Vegetation hatte sich über die Jahre einen Weg in die Jacht gebahnt und die Innenschotts mit dicken Schichten faserigen Materials überzogen. Diese wurden dichter, je weiter Lewis seine Begleiter führte, bis sie alle geduckt einem schmalen Tunnel folgten, der sie an eine weiche, pelzige, rote Ader erinnerte.


      Und endlich fanden sie in einem Innenraum, der früher mal das Triebwerk enthalten hatte, Tobias Mond. Die lebenden Fasern, die den Raum säumten, verbreiteten ein weiches, rosiges Licht, in dem der Hadenmann mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß, den Kopf geneigt, das Kinn auf der Brust. Er hatte die Augen geschlossen und schien nicht zu atmen. Zwar war er von Größe und Gestalt eines Menschen, aber sogar reglos und still verbreitete er eine Aura von Schrecken und Ehrfurcht. Er wirkte groß, aber nicht so groß wie Rose; breit und muskulös, aber nicht so wie Lewis. Nichts davon war wichtig. Das hier war Tobias Mond.


      Umhüllt war er von einer Masse aus stacheligen und dornigen Ranken, die ihn im Verlauf der Jahre an hundert Stellen durchbohrt hatten, als wollten sie ihn kabeltechnisch mit dem Massenbewusstsein der Pflanzen verbinden, dem Roten Hirn.


      Lewis musterte die langsam pulsierenden Purpurstränge, die einen Kokon um Mond bildeten, und versuchte, sich darüber klar zu werden, wohin genau ihn seine Suche geführt hatte: zu einem Sarg oder einem Regenerationstank? War dies nur eine weitere konservierte Leiche wie die St. Beatrices? Oder rührte sich immer noch Leben in dem, was schließlich mal ein Cyborg gewesen war, einer der berüchtigten aufgebesserten Menschen?


      »Die Energien strahlen hier sehr intensiv«, verkündete Samstag. »Ungesund. Ich bekomme davon Kopfschmerzen. So etwas wie sie habe ich noch nie gesehen. Ich denke nicht, dass wir hier verweilen sollten.«


      »Ich … spüre etwas«, sagte Jesamine, und es war kaum ein Flüstern. »Sieh nur, was der Dschungel mit ihm gemacht hat, Lewis. Denkst du, er hat das getan, solange Mond noch am Leben war? Können wir ihn freischneiden?«


      »Ich denke nicht, dass wir es tun sollten«, wandte Lewis ein. »Ich denke, das ist etwas, wofür Mond sich entschieden hat.« Mond hob den Kopf, und alle fuhren zusammen. Er holte langsam und tief Luft und ließ sie wieder heraus. Bedächtig wandte er den Kopf und blickte die Besucher an, und ein heftiges goldenes Leuchten füllte seine Augen und wirkte im rosigen Licht verstörend hell. Lewis lief ein kalter Schauer über den Rücken. Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr die leuchtenden goldenen Augen eines Hadenmannes erblickt: das Kainszeichen der Cyborgs, geschaffen von der Menschheit – die aufgebesserten Menschen, die zu Feinden der Menschheit geworden waren. Die Schlächter von Brahmin, zu gnadenlosem Metzeln und Zerstören angetrieben von ihrem erbarmungslosen Glauben an die Transformation durch Technik. Schon lange gab es sie nicht mehr, sie waren herabgesunken zu Butzemännern, mit denen man Kinder erschreckte. Aber Mond lebte nach wie vor.


      »Willkommen, Todtsteltzer«, sagte Tobias Mond mit einer rauen summenden Stimme. Sein Gesicht zeigte unterschwellig nichtmenschliche Züge. »Falls Ihr mich aufsucht, müsst Ihr in ernsten Schwierigkeiten stecken.« Er nahm einen weiteren langsamen tiefen Atemzug. »Es liegt lange zurück, dass ich zuletzt mit einem Todtsteltzer sprach. Ihr solltet lieber einen richtig guten Grund haben, warum Ihr mich stört. Ich war in der Umarmung des Roten Hirns glücklich. Es erinnert mich an das Massenbewusstsein der Hadenmänner. Es war unumgänglich, sie zu vernichten, aber ich vermisse immer noch die Nähe, die intime Verbundenheit, in der man niemals allein war. Das Rote Hirn und ich, wir haben uns in einer Symbiose zusammengefunden. Es ist nicht das Gleiche, aber es reicht. Gemeinsam regulieren wir Wachstum und Aktivität der Pflanzen und auf diese Weise die Kooperation mit den Kolonisten. Auch sie gehören zum Ökosystem und zu uns. Unsere Kinder.


      Es ist ein friedvolles Leben für jemanden, der für den Krieg geschaffen wurde. Es ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Und jetzt erscheint Ihr, Todtsteltzer, und wie es bei Eurem Ahnen der Fall war, zweifle ich nicht daran, dass Ihr schlechte Nachrichten überbringt.« Er drehte den Kopf versuchsweise hin und her, und der Hals knackte und knirschte dabei laut. »Ich hause nicht mehr oft in diesem Körper. Ich lebe in einem größeren Leib mit einer umfassenderen Perspektive. Aber jetzt bin ich hier. Weil ich einem Todtsteltzer nie etwas abschlagen konnte.«


      »Ihr erweist mir Ehre, Sir Mond«, sagte Lewis. »Ich hätte Euch nicht gestört, schwebte nicht das ganze Imperium in Gefahr …«


      »Es geht immer um so was«, sagte Mond. »Todtsteltzers befassen sich niemals mit etwas weniger Bedeutsamem. Ich weiß, warum Ihr hier seid. Ich bin nach wie vor mit den Kommunikationssystemen des Imperiums verbunden. Während wir reden, habe ich meine Daten aktualisiert. Also ist der Schrecken schließlich eingetroffen, die Planeten fallen auseinander, und Ihr wurdet zum Gesetzlosen erklärt. Der Ablauf der Geschichte folgt immer wieder den gleichen Mustern. Und Owen und ich gelten heute als Legenden … Er wäre damit nicht einverstanden gewesen. Aber andererseits war er ja immer der Beste von uns allen. Ich hätte selbst so viel mehr sein können. Hätte wachsen und Wunder vollbringen können wie er. Ich wollte es jedoch nie. Oder vielleicht habe ich mich auch davor gefürchtet, mich dem Wandel und der Macht so anheim zu geben, wie er es tat. Ich denke nicht, dass Owen je etwas wirklich gefürchtet hat, außer vielleicht, die Personen zu enttäuschen, die er liebte. Wie dem auch sei, das hier ist das Leben, wie ich es mir gewählt habe, und ich war hier stets recht glücklich.«


      »Wir müssen über Owen sprechen, Sir Mond.« Jesamine trat an Lewis’ Seite und unterbrach das, was ein ausschweifender Vortrag zu werden versprochen hatte. »Lebt Owen noch irgendwo? Wo sollten wir nach ihm suchen?«


    

  


  »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er von diesem Planeten fortging«, sagte Mond mit seiner summenden, nichtmenschlichen Stimme. Die goldenen Augen leuchteten durchdringend. »Obwohl ich manchmal glaube, im Traum mit ihm zu reden. Das Labyrinth hat eine sehr starke Verbindung zwischen uns allen geformt, und ich weiß nicht, ob selbst der Tod sie trennen könnte. Eine Stimme sprach uns an, damals nach dem Sieg über die Neugeschaffenen, und sagte, Owen wäre tapfer gestorben, während er uns alle rettete. Das wäre typisch für ihn gewesen. Ich weiß, was derzeit im Imperium abläuft, Todtsteltzer. Viel ist passiert, seit Ihr Logres verlassen habt. Der alte König William wurde unter dem Vorwurf des Verrats verhaftet. Der junge König Douglas ist in der Hand seiner Feinde. Ihr müsst eine Entscheidung treffen: zurückkehren und Euren Freund retten, oder weiterziehen und womöglich das Imperium retten.«


  »Lewis, du kannst nicht zurückkehren!«, warf Jesamine sofort ein. »Nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.«


  »Aber Douglas …«


  »Würde es verstehen. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


  »Dort hat man Euch mit Sicherheit eine Falle gestellt«, sagte Rose. »Ich würde es zumindest tun.«


  »Aber wohin können wir uns noch wenden, falls Owen wirklich tot ist?«, wollte Lewis wissen. »Und wisst Ihr das genau, Sir Mond? Man hat mir Grund zu der Annahme gegeben, er könnte nach wie vor irgendwo am Leben sein.«


  »Er war ein großer Mann«, sagte Mond. »Ein Krieger, ja, aber noch so viel mehr. Ich vermisse ihn seit all dieser Zeit immer noch. Er hat meine Seele gerettet, wisst Ihr? Nachdem der Grendel mich in den alten Höhlen von Haden umgebracht hatte, erweckten mich die wiedergeborenen Hadenmänner aufs Neue zum Leben, aber nur als einen der ihren. Ich verfügte noch über die meisten meiner Erinnerungen, aber sie bedeuteten mir nichts mehr – bis Owen kam und mich wieder ins Licht holte, wieder zu mir selbst machte. Alles, was ich bin, habe ich ihm zu verdanken.«


  »Verzeihung«, sagte Brett und hob eine Hand. »Ihr wart tot … und seid ins Leben zurückgekehrt?«


  »Ja«, antwortete Mond.


  »Ich wollte es nur noch mal hören«, sagte Brett. »Wie war das, tot zu sein?«, wollte Rose wissen.


  »Erholsam«, sagte Mond. »In gewisser Weise sind wir alle gestorben, als wir das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten. Was am anderen Ende wieder zum Vorschein kam, war etwas Neues. Wir waren Wiedergeborene, zu neuem Leben erweckt. Owen ist nach wie vor irgendwo da draußen. Daran glaube ich. Daran muss ich glauben.« Er brach ab und blickte wieder Lewis an. »Hat irgendjemand versucht, mein altes Volk neu zu erschaffen, die Hadenmänner?«


  »Nein«, sagte Lewis. »Wir glauben nicht mehr an Cyborgs.«


  »Wahrscheinlich nur gut so«, sagte Mond. »Aus uns wurde nie das, was das Labyrinth geplant hatte.«


  »Was hatte das Labyrinth denn geplant?«, fragte Jesamine.


  »Begebt Euch dorthin«, sagte Tobias Mond. »Fahrt nach Haden, betretet das Labyrinth des Wahnsinns und fragt es. Jede Antwort auf jede Frage, die Euch je in den Sinn kam, liegt im Labyrinth verborgen.«


  »Scheiße«, flüsterte Brett Rose zu. »Wusstest du nicht auch, dass er genau das sagen würde?«


  »Wir haben uns die Daten angesehen, die von Owens Kampf um die Mission künden«, warf Lewis unvermittelt ein. »Sie erzählten, Owen hätte … Erstaunliches vollbracht. Unmögliches. Ihr wart dabei, Sir Mond. Hat Owen wirklich all das getan, was sie erzählen?«


  »Oh ja«, sagte Mond. »All das und mehr. Er war stets der Beste von uns.« Etwas an seinem Tonfall verriet Lewis, dass die Audienz vorüber war und Mond alles gesagt hatte, was er zu sagen bereit war. Lewis blieb jedoch hartnäckig; er musste einfach noch das eine oder andere sagen, obwohl es ihm nicht leicht fiel, angesichts dieser entsetzlichen, leuchtenden Goldaugen hartnäckig zu bleiben.


  »Sir Mond, womöglich seid Ihr der letzte Überlebende aus dem Labyrinth. Selbst wenn Eure … Fähigkeiten nie an die Owens heranreichten, seid Ihr doch ein sehr mächtiges Individuum. Kommt mit uns! Helft uns, den Schrecken aufzuhalten. Ihr habt eine Pflicht uns und dem Imperium gegenüber.«


  »Nein«, sagte Mond. »Ihr braucht mich nicht. Ihr braucht Owen. Denn ich habe den Schrecken erblickt und weiß, was er wirklich ist. Nur Owen kann ihn aufzuhalten hoffen. Fahrt nach Haden, Todtsteltzer. Das ist Eure Bestimmung.«


  »Ihr wisst, was der Schrecken ist?«, fragte Jesamine. »Erklärt es uns!«


  »Nein«, lehnte Mond ab. »Ihr seid noch nicht bereit.« Zur Hölle mit alldem!, dachte sich Brett Ohnesorg. Er hatte den Rand voll mit Andeutungen und nur die Hälfte davon an Antworten. Er tastete mit seinen Gedanken umher und griff mit dem stärksten Esperzwang nach Monds Verstand, den er nur aufbrachte – nur um zu entdecken, dass Monds Verstand verdammt viel machtvoller war, als ein menschlicher Verstand eigentlich sein sollte. Die Gedanken des Hadenmanns wuchsen und entfalteten sich vor Brett und weiteten sich in Richtungen, denen er nicht mal folgen konnte. Und über und hinter Monds Gedanken wartete das Rote Hirn. Der geringste Teil von ihm entdeckte Bretts Anwesenheit und schleuderte ihn in den eigenen Kopf zurück. Brett schrie vor Schreck und Schmerzen auf und wäre hingefallen, hätte Rose ihn nicht gepackt und im Gleichgewicht gehalten. Lewis und Jesamine blickten ihn erschrocken an. Samstag ging automatisch in eine hockende Verteidigungshaltung. Und als sie die Augen von Mond abwandten, sank dessen Kopf langsam wieder und das Kinn kam auf der Brust zur Ruhe; der goldene Glanz verschwand aus den Augen. Die Purpurvegetation, die den Raum auskleidete, raschelte jetzt bedrohlich. Das ganze Schiff erbebte, und der Boden schwankte unter ihnen.


  »Brett«, fragte Lewis, »was habt Ihr angestellt?«


  »Warum gebt Ihr immer mir die Schuld?«


  »Weil Ihr sie immer habt!«


  »Schrei ihn später an!«, mahnte Jesamine und packte Lewis’ Arm, um selbst Halt zu finden. »Wir müssen hier raus! Ich denke, das Schiff sinkt wieder in den Erdboden!« Lewis blickte schnell zu dem schmalen Tunnel hinüber, der ihr einziger Ausweg war. Die faserige Auskleidung wand sich langsam, dehnte sich aus und wucherte den Tunnel Zentimeter um Zentimeter zu. Und das weiche rosige Licht verlosch allmählich.


  »Samstag!«, rief Lewis. »Geht Ihr voraus. Bahnt uns einen Weg!« Der Echsenmann grinste und pflügte los und bahnte mit seiner gewaltigen Masse einen Weg durch den Tunnel. Die anderen blieben ihm dicht auf den Fersen, und Rose zerrte Brett mit. Das ganze Schiff bebte inzwischen, und der Boden schien unter ihnen abzusacken. Tageslicht wurde voraus erkennbar, und sie stürmten durch den Tunnel dorthin und aus dem sinkenden Schiff. Im Laufschritt erreichten sie das rosa Gras, und sie blieben auch nicht stehen, bis sie den Rand der Lichtung erreicht hatten. Erst dort drehten sie sich um und blickten zurück, gerade noch rechtzeitig, um zu verfolgen, wie der letzte Rest des ramponierten Wracks der Sonnenschreiter II erneut von der Erde verschluckt wurde. Das Gras wedelte heftig; der Erdboden Schloss sich über dem sinkenden Bug, und langsam kehrte wieder Ruhe auf der Lichtung ein, und es war dann gar nicht mehr zu erkennen, dass hier überhaupt etwas zu sehen gewesen war. Die Gefährten fuhren vor Schreck fast aus der Haut, als eine ruhige Stimme hinter ihnen das Wort ergriff.


  »Eure Audienz ist vorüber«, sagte Hellen Adair. »Ich hoffe doch, dass Ihr sie hilfreich fandet. Es wird Zeit, dass Ihr Lachrymae Christi verlasst. Hoffentlich hattet Ihr eine schöne Zeit hier; vergesst nicht, Euch in das Gästebuch am Raumhafen einzutragen; habt eine sichere Reise und kehrt nicht zurück.« Wieder auf der Brücke der Herwärts eingetroffen, während sich das Schiff schon mit hoher Geschwindigkeit von Lachrymae Christi entfernte, kochte Brett Ohnesorg immer noch.


  »Ein glatter Rausschmiss! Der ganze Mumpitz über die Ehre, einen Todtsteltzer zu empfangen, und dann wirft man uns glattweg vom Planeten!«


  »Du warst es doch, der die Torheit beging und versuchte, einen Verstand zu bezwingen, der mit dem Massenbewusstsein eines ganzen Planeten verbunden war«, gab Rose gelassen zu bedenken. »Du kannst von Glück sagen, dass dir das Hirn nicht zu den Ohren raustropft. Okay, zehn von zehn möglichen Punkten für Ehrgeiz, Brett, aber minus etliche tausend für Diplomatie.«


  »Also«, sagte Jesamine und setzte sich graziös in ihren Sessel. »Wohin jetzt? Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, aber nach der Begegnung mit Tobias Mond in leibhaftiger und unheimlicher, wenn nicht gar regelrecht beunruhigender Gestalt, habe ich es noch weniger eilig als vorher, Haden zu erreichen. In gewisser Weise sind wir alle gestorben, als wir das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten … genau das, was ich noch hören wollte.«


  »Aber er hat auch gesagt, dass wir nur dort Antworten finden«, wandte Lewis vom Pilotensitz aus ein und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Ich sage immer noch: Nebelwelt«, blieb Brett hartnäckig. »Wenn man Antworten sucht, kann man sie dort kaufen. Auf Nebelwelt kann man alles kaufen. Besonders mit der Fracht, die wir an Bord haben.«


  »Ah«, mischte sich die KI Ozymandias ein. »Während Eurer Abwesenheit habe ich mir die Freiheit genommen, die meisten der Datenkristalle gegen Lebensmittel einzutauschen. Unsere Vorräte waren schon sehr knapp geworden.« Brett zerrte sich mit beiden Händen an den eigenen Haaren. »Du hast ein kleines Vermögen an Fremdwesenpornos gegen einen Haufen Obst getauscht?«


  »Obst ist sehr gesund«, erklärte die KI entschieden. »Ich habe auch Gemüse für Euch besorgt und einige Konserven. Und eine Kiste Pastinakwein.«


  »Bring mich jetzt gleich um«, forderte Brett Rose auf. »Erlöse mich aus diesem Elend.«


  »Falls Ihr nicht aufhört zu jammern, weise ich Samstag an, es zu tun!«, knurrte Lewis.


  Brett blickte den grinsenden Echsenmann an und hielt die Klappe.


  Ein flammendes Licht schlug wie ein Blitz auf der Brücke ein, und alle schrien erschrocken auf. Das Licht war zu grell, um hineinzublicken, und verwandelte alles in der Umgebung in Silhouetten. Langsam verfestigte sich die Erscheinung, und eine Präsenz wurde immer stärker spürbar, als sich etwas von jenseits der materiellen Welt näherte, in sie hineinsickerte und dabei fest und real wurde. Das Licht ging unvermittelt aus, und alle blinzelten eine Frau mit strengem Gesicht und einem Schopf blonder Haare an.


  »Oh mein Gott!«, rief Jesamine. »Ich kenne Euch! Lewis, das ist Diana Vertue! Ich habe Holos von ihr studiert, als ich mich für die Wiederaufführungstournee im vergangenen Jahr auf meine Rolle in Todtsteltzers Klage vorbereitete!«


  »Johana Wahn?«, fragte Lewis. »Aber sie ist tot!«


  »Das ist nun ein Name, den seit langer Zeit niemand mehr in meiner Gegenwart auszusprechen gewagt hat«, sagte Diana. »Und ja, Todtsteltzer, ich bin tot.«


  »Das hatten wir in letzter Zeit häufig«, bemerkte Brett und versteckte sich hinter Rose.


  Lewis und Jesamine waren auf den Beinen und hielten sich aneinander fest. Sogar Rose wirkte eindeutig nervös. Diana Vertues Präsenz wirkte irgendwie überwältigend, als wäre sie … realer als alle anderen. Samstag hatte sich zur Rückwand der Brücke zurückgezogen, von den eigenen Instinkten in eine unterwürfige Haltung gezwungen. Diana bedachte sie alle mit einem kalten Lächeln.


  »Vor einhundertundachtzehn Jahren haben mir der Graue Zug und das Trümmermonster einen Hinterhalt gelegt und mich ermordet. Ich schenkte jemandem mein Vertrauen, den für einen Freund zu halten ich jeden Grund hatte, und ich bin mitten in die Falle getappt, allein und ohne Hilfe. Trotzdem brauchten sie Glück, um mich zu besiegen. Ich war alt und müde und habe mich an jenem Tag besonders mies gefühlt. Vielleicht wollte ich sterben und ich habe sie nur als Ausrede benutzt. Durchaus möglich. Jedenfalls starb damals mein Körper, von psionischen Messerstürmen zerrissen. Schließlich war ich kein Absolvent des Labyrinths, nur eine Esperin, die eine unerwartete Verstärkung erlebt hatte. Die Überseele sammelte meinen sterbenden Geist auf und machte ihn zu einem Teil ihrer selbst. Ich existiere heute als Gedanke im gewaltigen kollektiven Bewusstsein der Esper. Manchmal ziehe ich jedoch Kräfte aus der Überseele und manifestiere mich eine Zeit lang erneut in der realen Welt – wenn ich gebraucht werde und niemand sonst dazu bereit ist.«


  »Warum seid Ihr hier?«, wollte Lewis wissen und war ein bisschen stolz darauf, wie fest seine Stimme unter diesen Umständen klang.


  »Die Überseele verfolgt Eure Reise seit Eurem Aufbruch von Logres und benutzt dabei Brett Ohnesorg als Medium.«


  »Heh!«, meldete sich Brett und steckte den Kopf über Roses Schulter. »Ich habe mich nie der Überseele angeschlossen!«


  »Ihr seid ein Esper«, erklärte Diana. »Wir alle trinken aus derselben Quelle.« Sie sah Rose an. »Manchmal erblicken wir auch Euch. Ist das nicht interessant?«


  »Faszinierend«, fand Lewis. »Und welchem Umstand verdanken wir nun die entnervende Freude Eurer Gesellschaft?«


  »Ihr müsst nach Shandrakor fahren«, sagte Diana unerbittlich. »Zum verlassenen Planeten. Ich habe dort nach der letzten Schlacht mit der alten Todtsteltzerburg eine Bruchland gemacht.«


  »Ja«, sagte Lewis. »Mein Vater hat mir die Koordinaten gegeben.«


  »Ich weiß. Begebt Euch dorthin, und Ihr findet in der alten Burg Dinge, die Ihr braucht, und Dinge, die Ihr erfahren müsst. Es ist Euer Erbe, Todtsteltzer.«


  »Werdet Ihr Euch uns anschließen?«, fragte Jesamine zögernd.


  »Nein. Ich gehöre nicht mehr in die Welt der Wachen. Ich bin nur noch ein Traum derjenigen, die ich früher war. Ich bin nur hier, um meinem Vater Johann Schwejksam einen Gefallen zu tun. Wir Toten müssen zusammenhalten.« Sie lächelte zum ersten Mal und verschwand. Die Gefährten spürten ihre Anwesenheit auf der Brücke noch mehrere Sekunden lang, während sie langsam verblasste und Diana sich in einer Richtung zurückzog, der die Gefährten nicht mal einen Namen zu geben vermochten. Schließlich war sie fort, und eine gewisse Spannung schwand ebenfalls von der Brücke.


  »Bleibt eigentlich niemand mehr einfach tot?«, beklagte sich Brett und kam wieder hinter Rose hervor. »Ich möchte mich jetzt wirklich entschuldigen, bitte. Ich höre richtig, wie ein Satz frische Unterwäsche nach mir ruft, und dann, denke ich, lege ich mich eine Zeit lang hin …«


  »Warum möchte sich eigentlich niemand meiner Gruppe anschließen?«, fragte Lewis, als Brett und Rose die Brücke verließen. »Oz, lege den Kurs nach Shandrakor fest. Wie es scheint, muss Haden also doch noch ein Weilchen warten.«
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      Es war spät am Tag, viel später sogar, als irgendjemandem bewusst wurde. Das Parlament tagte; niemand sagte etwas Wichtiges, und König Douglas war auf seinem unbequemen Thron beinahe schon eingedöst. Im Plenarsaal war es heiß und stickig; die Wachleute gähnten in die Rüstungen hinein, und alles schien sich nur schleppend voranzubewegen. Fast alle Abgeordneten waren zugegen, denn das Hohe Haus war der letzte Ort, wo ihnen überhaupt noch jemand zuhörte. Die Sektion der Fremdwesen war fast ganz leer; nur noch circa ein Dutzend Arten waren vertreten – denn nicht mal die Abgeordneten hörten heutzutage noch Fremdwesen zu. Der Abgeordnete der Esper war fort, und auf seinem Platz saß ein eingebildet grinsender Repräsentant der Klone. Niemand verlor ein Wort darüber. Alle Welt sah genau, woher der Wind wehte. Ein einzelner blauer Stahlroboter behielt für Shub alles im Auge. Und Douglas, König und Parlamentspräsident, war anwesend, weil … na ja, weil er im Grunde nicht wusste, wohin er sonst gehen sollte. Man brauchte ihn nirgendwo mehr. Anne Barclay machte sich nicht mal mehr die Mühe, ihn über die Tagesgeschäfte ins Bild zu setzen. Freunde und Feinde gleichermaßen hatten sich von ihm abgewandt, weil die Ereignisse inzwischen einfach an ihm vorbeiliefen. Macht, echte Macht lag in den Händen derer, die stark genug waren, um sie zu ergreifen und festzuhalten. Douglas bemühte sich auch nicht mal mehr, jemandes Aufmerksamkeit zu erwecken. Er spielte die Rolle des Gebrochenen so erfolgreich, dass er an manchen Tagen selbst gar nicht mehr so recht wusste, ob er sie nun eigentlich spielte oder es Realität war. Trotzdem, er wartete und sah zu und hoffte auf eine Chance … etwas zu unternehmen. Wie es sich traf, ruhte er zurzeit die Augen aus, während eine besonders langweilige und langwierige Debatte über die Mehrwertsteuer auf den Grenzplaneten lief.


      Ein x-beliebiger Tag in dem, was einst Herz und Gewissen des Imperiums beherbergt hatte.


      Alle blickten scharf auf, darunter Douglas, als Trompeten vom Band schmetterten und damit das Geleier der Abgeordneten unterbrachen. Alle kannten diese spezielle Fanfare. Finn Durandal hatte sie für sich persönlich komponieren lassen. Der Imperiale Champion marschierte aufs Parkett, begleitet von James Feldglöck, dem Mann, der König hätte werden sollen. Finn sah groß und prachtvoll aus in seiner schwarzen Lederpanzerung, und auch James hatte nie ernster und edler gewirkt. Der Abgeordnete, der gerade gesprochen hatte, schlich zu seinem Platz zurück, ohne dass es jemand bemerkte. Alle anderen waren zu beschäftigt, vor sich hinzumurmeln und sich in die jeweiligen Gruppierungen zu teilen. Wenn Finn und James im Hohen Haus erschienen, stand eindeutig eine wichtige Entscheidung bevor. Vielleicht durch die Abgeordneten selbst, vielleicht nicht. Finn warf sich vor Douglas auf seinem Thron in eine befehlsgewohnte Pose und zeigte eine Verbeugung, in der Spott nicht wirklich offenkundig war. Douglas erwiderte die Verbeugung im exakt gleichen Stil. Beide ignorierten James.


      »Ich bitte um Verzeihung für diese Störung der Tagesordnung«, sagte Finn aalglatt, »aber eine recht drängende Frage stellt sich. Euer Bruder James muss unbedingt Gelegenheit erhalten, sich an das Hohe Haus zu wenden. Hat er dazu Eure Erlaubnis, Eure Majestät?«


      »Natürlich, Sir Champion«, antwortete Douglas. Sicher doch, tun wir ruhig so, als hätte ich ein Mitspracherecht … »Tretet vor, Bruder James, und berichtet, was Euch so dringlich und unerwartet ins Hohe Haus führt.« James blickte ernst in die Runde und zeigte dabei eine Pose, die sorgsam kalkuliert Mut und Entschlossenheit im Angesicht widriger Umstände andeutete. Douglas fühlte sich fast geneigt, zu applaudieren.


      »Höchst ehrenwerte Abgeordnete«, begann James volltönend. »Ich weiß, dass ich hier kein offizielles Amt bekleide, aber mir sind Informationen von solcher Bedeutung zugetragen worden, dass ich sie ans Hohe Haus weitergeben muss. Wie Ihr alle sicher wisst, verlassen seit einiger Zeit Esper ihre Heimatwelten, um hierher zu kommen und sich mit anderen ihres Schlages im eigenständigen Stadtstaat Neue Hoffnung zusammenzuschließen, in der Heimstatt jener hochgeheimen Organisation, der Überseele.« Dabei war erstaunlich, wie viel Hass und Verachtung James in dieses letzte Wort zu packen vermochte, ohne gleich auszuspucken. »Die Menschheit hegt ohnehin schon einen völlig berechtigten Argwohn gegen die Esper, seit jene ihre unnatürlichen Kräfte benutzten, um die vollkommen legale Demonstration der Neumenschen vor dem Parlament niederzuschlagen, indem sie vom Denken der Teilnehmer Besitz ergriffen und es lenkten. Ganz, wie es diese überführten Terroristen von der Esper-Liberationsfront taten. Jetzt liegen mir solide Beweise vor, dass sich die Esper sammeln, um einen Angriff auf die Obrigkeit der Menschheit zu planen! Sie haben vor, unserer gerechten und vernünftigen Forderung zu trotzen, dass sich alle Esper der Einberufung stellen, um gegen den näher kommenden Schrecken ins Feld zu ziehen. Sie planen, Euch mit schierer Übermacht das vom Hohen Haus verabschiedete Einziehungsgesetz ins Gesicht zu werfen um zu sehen, ob Ihr wohl etwas dagegen unternehmen könnt! Wir dürfen ihnen nicht erlauben, Eurer Autorität zu trotzen und sich der eigenen Verantwortung zu entziehen. Falls sie ihre besonderen Fähigkeiten nicht freiwillig in den Dienst der Allgemeinheit stellen, müssen wir sie dazu zwingen. Wir müssen sie an die Kandare nehmen, ehe sich ihre verräterische Aufsässigkeit noch ausbreitet! Ich lege dem Hohen Haus folgende Empfehlung vor: Der Zeitpunkt ist gekommen, um alle Esper des Imperiums zu registrieren und zu befehligen. Sie müssen lernen, welchen Platz sie in der Ordnung der Dinge haben. Wer von ihnen die passenden Fähigkeiten hat, sollte nach Herakles IV geschickt werden, um sich dort dem näher kommenden Schrecken zu stellen, während andere der wissenschaftlichen Forschung verfügbar gemacht werden, um die wahre Quelle ihrer Macht zu bestimmen, die sie uns bislang stets eigenmächtig vorenthalten haben. Es ist längst überfällig, dass alle Menschen an diesen Fähigkeiten Anteil erhalten!« Noch viele Worte folgten, immer hässlicher und hasserfüllter, aber Douglas blendete sie einfach aus. Was folgte, war reine Rhetorik; alles Bedeutsame war gesagt. James schlug die Zwangsverpflichtung sämtlicher Esper vor; sie sollten wieder zu bloßem Besitz erniedrigt werden wie zu Löwensteins Zeiten – manche als Kanonenfutter, andere für die Vivisektion bestimmt. Es war eine wohl verfasste Rede, eine Spitzenleistung Anne Barclays, und Douglas wurde schier übel bei dem Gedanken, dass Anne ihre Talente einer solchen Grausamkeit dienstbar machte. Er betrachtete das Plenum unauffällig und stellte alarmiert fest, wie gut die Rede dort aufgenommen wurde. In Krisenzeiten findet eine Obrigkeit nichts ergötzlicher, als alles an einem Sündenbock festzumachen. Finn stand hinter James und lächelte Douglas offen an, als wüsste er, was dem König durch den Kopf ging, und als wüsste er auch, dass es nicht von Bedeutung war. Das Parlament würde dem Vorschlag zustimmen, und Douglas konnte weder als Parlamentspräsident noch als König irgendetwas dagegen tun. Wenn er auch nur versuchte, sich dem Beschluss entgegenzustellen, würden die Abgeordneten aktiv gegen ihn aufstehen.


      Also blieb er zusammengesunken auf dem Thron sitzen, lächelte und glotzte hohl und schwieg. Die sorgsam aufgesetzte Maske des Desinteresses war die einzige ihm verbliebene Waffe. Vorläufig.


      Finn musterte Douglas sorgfältig und empfand ein warmes Glühen im Herzen. Es freute ihn zu sehen, wie tief sein alter Freund gesunken war. Wie es schien, hatte die liebe Jesamine, als sie fortging, gleich auch Douglas’ Eier mitgenommen. Jeder Kampfgeist hatte ihn verlassen. Schon bald würde er dermaßen niedergeschmettert sein, dass er dankbar jede Chance ergriff und abdankte, und dann würde James, öffentlichem Zuruf folgend, den Thron besteigen. Und Finn würde über James regieren, bis er auch ihn nicht mehr brauchte. Finn verbannte Douglas aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf das echte Problem. Er musste die Esper unterwerfen. Das war aus allen möglichen Gründen für seine Pläne lebenswichtig. Die Esper waren einfach zu mächtig und zu gefährlich, als dass er ihnen hätte erlauben können, weiter frei herumzulaufen, und außerdem erwies sich sein ESP-Blocker womöglich als nicht stark genug, um seinen Verstand zu schützen, falls die Überseele ihn einmal direkt ins Visier nahm. Also plante er einen Präventivschlag – weil es nötig war, und weil er es konnte.


      Er hatte Esper nie leiden können. Niemand durfte das Recht haben, gefährlicher zu sein als er.


      James’ sorgsam formulierte Rede erreichte ihren triumphalen Höhepunkt und Abschluss, und das ganze Hohe Haus war auf den Beinen, und die riesige Mehrheit der Abgeordneten spendete im Stehen Applaus. Ein paar Relikte blieben zwar hartnäckig still, aber sie waren zu isoliert, um Schwierigkeiten zu machen. James blickte sich um, lächelte schüchtern und bekundete durch Nicken seine Dankbarkeit für die geleistete Unterstützung. Finn gab ihm einen mannhaften Gratulationsklaps auf die Schulter. Und Douglas … wäre am liebsten aufgesprungen und hätte selbst eine Rede gehalten. Er selbst hatte nie einen Text von Anne benötigt. Nicht wenn er etwas zu sagen hatte, das von Herzen kam. Er hätte Herzen und Köpfe der Abgeordneten erreichen können, mit süßen Worten und starken Gefühlen um sie werben, sie an die zahlreichen Verdienste der Esper um das Imperium erinnern und die Rechte und die Integrität des Hohen Hauses verteidigen können … Aber er tat es nicht, denn er wusste, dass es längst eine verlorene Sache war. Hilflos im Angesicht des näher kommenden Schreckens brauchte das Hohe Haus irgendjemanden, gegen den es zurückschlagen konnte.


      Es lag jetzt Monate zurück, dass Douglas’ Vater William verhaftet worden war, und noch immer hatte niemand mit ihm reden dürfen. Es gab nicht mal den geringsten Hinweis, wann William vor Gericht gestellt werden sollte. Er blieb in Haus Feldglöck gefangen, wo einfach alles mit ihm passieren konnte. Einfach alles. Also blieb Douglas nichts weiter übrig, als schwach und besiegt und für niemanden riskant zu erscheinen und sich zugleich in aller Heimlichkeit hektisch um Informationen zu bemühen, was Finn eigentlich im Schilde führte, und Munition zu sammeln, die er gegen ihn einsetzen konnte.


      »Nun, James«, sagte Finn schließlich, nachdem sich das Plenum ausreichend beruhigt hatte, um für James’ Antrag zu stimmen. »Ich schätze, der nächste Schritt liegt nun an mir. Da nichts Geringeres als die Sicherheit des Imperiums in Gefahr schwebt, ist es meine Pflicht als Imperialer Champion, den EsperAbschaum an die Kandare zu nehmen.« Das Hohe Haus brüllte vor Begeisterung, ein hässliches Getöse der Gehässigkeit und Blutgier. Finn und James blickten Douglas an, und er nickte widerstrebend.


      »Tut, was Ihr tun müsst, Sir Champion«, sagte Douglas müde. »Begebt Euch nach Neue Hoffnung und macht dort den Willen des Parlaments deutlich. Und Finn: viel Glück! Ihr werdet es brauchen.« Finn musterte ihn scharf, aber Douglas erwiderte seinen Blick ganz unschuldig, und Finn ließ ihm die Bemerkung durchgehen. Er marschierte wie ein Eroberer aus dem Plenarsaal, und der Jubel der ehrenwerten Abgeordneten klingelte ihm in den Ohren. James eilte ihm nach. Und Douglas gestattete sich ein leises, kaltes Lächeln.


      Du wirst gegen die Überseele alles Glück brauchen, das du nur kriegen kannst, Finn Durandal …


      Vor dem Parlament blickte sich James um und stieß einen Pfiff aus, beeindruckt von der schieren Truppenstärke, die Finn hatte aufmarschieren lassen. Rings um das Parlament und darüber warteten Hunderte, vielleicht gar Tausende von Gravoschlitten, deren Formationen in vielen Schichten bis zu den Wolken reichten, alle mit Fanatikern der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche bemannt. Hinter und über ihnen warfen Dutzende mächtiger Gravobarken bedrohliche Schatten auf das Hohe Haus, besetzt mit ganzen Batterien von Disruptorkanonen. Finns Armee bedeckte den Himmel wie eine dunkle, wütende Wolke.


      »Jesus!«, sagte James. »Seit der Großen Rebellion war nicht mehr so viel Feuerkraft versammelt. Mit einer derartig gewaltigen Armee könnte man einige kleinere Planeten besetzen!«


      »Das ist mal ein interessanter Gedanke«, sagte Finn. »Aber eins nach dem anderen, ja?«


      »Denkt Ihr wirklich, dass die Esper Euch einen solchen Kampf liefern werden?«


      »Nur ein Dummkopf würde die Überseele unterschätzen«, hielt ihm Finn schroff entgegen. »Ihr wart ja nicht dabei, um zu sehen, was eine Hand voll Esper mit den aufrührerischen Neumenschen angestellt haben. Ich habe verdammt viele Gefallen eingefordert und verdammt viel Einfluss geltend gemacht, um meine Leute mit Hunderten von ESP-Blockern auszurüsten, aber trotzdem wird die Auseinandersetzung fairer verlaufen, als mir lieb sein kann. Gleichwohl läuft es letztlich immer auf schiere Feuerkraft hinaus. Ich habe vor, die schwebende Stadt Neue Hoffnung in Trümmer zu schießen und die überlebenden Esper aufzusammeln, sobald sie herunterfallen. Oh, das wird Spaß machen; ich weiß es einfach!


      So, und Ihr verzieht Euch jetzt, James. Zurück zu Anne, und arbeitet schön brav an Eurer nächsten Rede.« James zog eine Schnute. »Aber ich möchte Euch begleiten! Ich möchte die Aktion aus der Nähe erleben.«


      »Nein, das werdet Ihr nicht«, lehnte Finn entschieden ab. Er tätschelte James die Wange, und James zuckte unwillkürlich ein bisschen zusammen.


      »Ihr bleibt bei Euren Ansprachen, James, denn das könnt Ihr gut. Überlasst die Gräueltaten mir. Das kann ich gut. Und James, mein Lieber, widersprecht mir niemals mehr in der Öffentlichkeit!« Er kniff James schmerzhaft in die Wange, und James stand einfach nur da und ließ es geschehen. »Ja, Sir«, sagte er, und Finn ließ los und lachte freundlich. James suchte nach einem anderen Thema.


      »Was hättet Ihr getan, falls das Parlament abgelehnt hätte?«


      »Ich hätte es trotzdem gemacht, und zur Hölle mit den Abgeordneten. Ich hätte mich später über die Legalität der Aktion mit ihnen gestritten. Aber ich wusste, dass sie mir keine Schwierigkeiten machen würden. Eine Schafherde.« Er stieg in seinen wartenden Gravoschlitten, schaltete die Triebwerke ein, kontrollierte die Bordwaffen und gab seiner wartenden Flotte das Signal. Langsam und bedächtig setzten sich die Gravobarken in Fahrt, und die Reihen der Gravoschlitten fächerten über den Himmel aus. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten zog die Menschheit in den Krieg. James rief Finn durch den lauter werdenden Donner der Triebwerke noch zu:


      »Was ist mit Douglas?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Er könnte gegen uns Stellung beziehen, während Ihr unterwegs seid.« Finn lachte glücklich. »Früher mal vielleicht, aber er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war. Dafür habe ich gesorgt.« Er zog den Gravoschlitten hoch und setzte sich an die Spitze der Flotte, und diese folgte ihm Richtung Neue Hoffnung, sodass das Getöse der Triebwerke den Boden erschütterte. James winkte in einem fort, aber Finn blickte nicht ein einziges Mal zurück.


      Die Esperstadt Neue Hoffnung schwebte gelassen gute drei Kilometer über Logres, eine riesige und wundervolle Konstruktion mit hervorstechenden Türmen und komplexen Bauten aus Glas und Porzellan. Einst war sie Logres’ kostbarstes Juwel gewesen, gefeiert und bewundert – aus sicherer Distanz. Sie war heute viel größer als früher, mehr als fünfzehn Kilometer im Durchmesser und gute acht Kilometer hoch. Sie musste auch so groß sein, um den Millionen Espern Platz zu bieten, die von Planeten des ganzen Imperiums gekommen waren, weil sie sich nirgendwo anders mehr sicher fühlen konnten als in Neue Hoffnung. Und so strahlte die schwebende Stadt wie ein bunter Stern, in der Luft gehalten und zusammengehalten vom kollektiven Bewusstsein der Überseele. Die Esper waren ihre Energiequelle und ihre Waffe, ihr Herz und ihre Industrie und ihre Verteidigung. Neue Hoffnung verfügte über eine Menge Abwehreinrichtungen, erinnerten sich die Esper doch noch gut daran, was der ersten Stadt dieses Namens passiert war, damals in der schlimmen alten Zeit der Herrschaft Löwensteins.


      Finn erblickte die Stadt voraus, wie sie dort, einem Märchenpalast gleich, am dunkler werdenden Abendhimmel schwebte, ganz Türme und Spitzen und zierliche Brücken. Sie war absolut prachtvoll und völlig schutzlos. Neue Hoffnung besaß keine Strahlenkanonen und keine Angriffsschiffe, und Finn führte hier die größte Luftflotte ins Feld, die man gesehen hatte, seit die alte Witwenmacherin vor zweihundert Jahren das ursprüngliche Neue Hoffnung zerstört hatte. Damals pustete man die erste Esperzuflucht auseinander, fackelte sie ab und metzelte alle ihre Einwohner nieder, und Finn sah keinen Grund, warum sich die Geschichte heute nicht wiederholen sollte. Er rechnete nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten. Er benutzte die gleiche Taktik der überwältigenden Stärke und Feuerkraft, und die Führungsoffiziere und -schiffe wurden von ESPBlockern geschützt. Das würde keine Schlacht werden, sondern eine Demonstration dessen, was denen widerfuhr, die sich Finn Durandal zu widersetzen wagten.


      Er fuhr lachend in die Schlacht, aber er hätte es wirklich besser wissen müssen. Man kann nur schwer etwas vor Tausenden Telepathen und Hellsichtigen verheimlichen, die zusammenarbeiten. Sie wussten von Finns Angriffsstreitmacht seit dem ersten Augenblick ihrer Formierung und hatten bereits eine Reaktion vorbereitet. Sie hatten nur darauf gewartet, dass sich der Durandal ihnen zuwandte. Jeder Esper des Imperiums lebte heute in Neue Hoffnung. Alle anderen waren tot, zur Strecke gebracht von Mobs der Reinen Menschheit. Und so schlossen sich nun alle noch lebenden Esper zusammen und vereinigten sich mit der Überseele, und diese sammelte ihre Kräfte für den Kampf, um den ersten Schlag gegen ein Imperium zu führen, das sich als böse und gehässig erwiesen hatte wie ein tollwütiger Hund.


      Krähenhannie – Telepathin, Kriegerin und verschlagene Denkerin – schritt auf dem Landeplatz am Rand der schwebenden Stadt hin und her und sendete Befehle in alle Richtungen, um die Verteidigung von Neue Hoffnung zu organisieren. Ihr Verstand war verbunden mit den vielschichtigen Gedankennetzen, die die Einsatzabteilung der Überseele bildeten, und Entscheidungen zuckten im Massenbewusstsein hin und her, schneller und greller als Blitze, und passten sich augenblicklich an, wann immer sich Bedingungen innerhalb und außerhalb der Stadt änderten. Krähenhannie gelangte jeweils zu einem Entschluss, und sofort stürmten Männer und Frauen kampfbereit zu neuen Posten. Krähenhannie spürte, wie ringsherum Polter und Pyros und Präkogs gelassen an ihren Aufgaben im Gesamtplan arbeiteten, und machte sich keinerlei Sorgen darum. Jeder hier wusste, was er tat. In der Überseele gab es keine Konflikte, Widersprüche oder Missverständnisse und auch keinerlei Bedauern. Alle taten, was sie tun mussten.


      Jedes Individuum war in jeder bedeutsamen Hinsicht die Überseele.


      Krähenhannie war eine große stattliche Brünette in weiter schwarzer Seide unter einer ramponierten Lederjacke sowie einem Schultergurt voller silberner Wurfsterne. An den breiten Hüften trug sie ein Schwert und einen Disruptor, und beide Waffen waren zu ihrer Zeit reichlich benutzt worden. Das Gesicht Krähenhannies war bleich, die Lippen pechschwarz, die Augen mit schwerem Make-up umrahmt und das Lächeln verstörend. Sie war auf Madraguda zur Kampfesperin ausgebildet worden und hatte dort während des Quanteninfernos gegen die Terroristen des Puren Hass gekämpft, und die Überseele hielt viel davon, die Talente jedes Individuums optimal zu nutzen. Krähenhannies führendes Talent war es, Verwüstung zu organisieren.


      Hundertzwanzig Esper sammelten sich lautlos und tüchtig vor ihr, schwer bepackt mit Gefechtspanzerungen, Schusswaffen und Sprengstoffen, und sie lächelte wie eine alte, schreckliche Todesgöttin auf sie herab.


      »Ihr habt euch alle freiwillig gemeldet und wisst, was auf dem Spiel steht. Der Durandal und seine Armee fanatischer Mistkerle werden bald eintreffen, und ihr müsst der Überseele Zeit verschaffen, damit sie alles Nötige in die Wege leiten kann. Also zieht los, verbreitet Chaos, macht die Bastarde schwindelig und bringt so viele um, wie ihr könnt – aber vor allem müsst ihr sie beschäftigt halten. Sie dürfen keinen Verdacht hegen, was wir wirklich planen, bis es bereits zu spät für sie ist. In Anbetracht der gegnerischen Truppenstärke ist mehr als wahrscheinlich, dass ich die meisten von euch nicht wiedersehen werde. Die Überseele wird ihr Bestes tun, um das Bewusstsein von jedem von euch einzusammeln, wenn sein Körper zerstört wird, aber vielleicht schafft sie es nicht. Der Weg des Ikarus ist vorrangig. Noch ist Zeit, falls sich jemand zurückziehen möchte, der sich diesem Einsatz nicht gewachsen fühlt.« Sie blickte sich um, aber niemand meldete sich. Das war auch nicht nötig. Niemand wahrte Geheimnisse in der Überseele. Krähenhannie lächelte alle an und ließ ihren Stolz und ihre Ehrerbietung kurz über die Gedanken der anderen hinwegspülen. »In Ordnung, zieht los und macht ihnen Schwierigkeiten, ihr ruhmsüchtigen Irren!« Sie spürte das lautlose Lachen der anderen in ihrem Kopf, als sich einer nach dem anderen in die Luft erhob, angetrieben von eigener Geisteskraft, als stiegen wütende Engel hoch, um einen verhassten Feind zu zerschmettern. Während der böige Wind ihr die langen schwarzen Haare zerzauste und ihr Tränen aus den Augen blies, blickte Krähenhannie ihnen nach, bis alle außer Sicht waren.


      Die Esper flogen durch die kalte dünne Luft, von der Macht der Überseele vor den rauen Elementen geschützt. Weit unter ihnen drehte sich der Planet bedächtig, den kurz bevorstehenden bitteren Krieg am Himmel nicht ahnend. Nirgendwo herrschte Luftverkehr; keiner der üblichen Frachtschweber folgte seiner Bahn, wie sie sich sonst in diesen Höhen bewegten. Finn hatte den ganzen Verkehr umleiten lassen. Sein Bericht über das, was heute Abend hier geschah, sollte der einzige sein, ein sorgfältig bearbeiteter Bericht, in dem er und seine Leute gut aussahen und die Esper wie Monster. Die Esper wussten das, wussten auch, welch schreckliche Dinge Finn für sie plante, und flogen ihm trotzdem entgegen. Erinnerungen an Löwensteins Imperium lebten in der Überseele fort, und was ein Esper wusste, das wussten alle. Sie flogen jetzt schneller, eingeschworen bis zum letzten Mann und zur letzten Frau zu kämpfen und zu sterben, um sicherzustellen, dass Neue Hoffnung nicht noch einmal fiel.


      Finns Flotte tauchte über dem Bogen des Horizonts auf, und die Esper lächelten, als sie den Feind zum ersten Mal erblickten. Psionische Energien prasselten zwischen ihnen wie angeschirrte Blitze. Hundertundzwanzig von ihnen gegen Gravobarken mit der Feuerkraft von Sternenkreuzern sowie zahllose Gravoschlitten. Die Esper beschleunigten, und der kalte Wind peitschte über sie hinweg. Die vorderste Gravobarke nahm sie mit den Feuerleitlektronen aufs Korn, und die Disruptorkanone feuerte. Energiestrahlen fuhren sengend durch den Raum, wo die Esper noch einen Augenblick vorher gewesen waren. Sie verstreuten sich, folgten spontanen Zickzackbahnen durch die Luft und verwirrten die Gefechtslektronen der Barke mit einstudierter Beliebigkeit. Und dann waren die Esper zwischen den Fahrzeugen der Flotte, und die Barken konnten nicht mehr feuern, um sich nicht gegenseitig zu treffen. Die Bewaffneten in den Gravoschlitten eröffneten das Feuer aus ihren Handwaffen, aber die Esper waren hier und dort und schon wieder verschwunden, tauchten mal im Blickfeld auf und dann wieder ab, zu schnell, um getroffen zu werfen, zu schnell sogar, um ihre Wege vorherzuberechnen. Man hörte sie zwar durchs Getöse der Triebwerke nicht, aber sie sangen jetzt ihr Schlachtenlied, welches gleichzeitig ihr Todeslied war. Freudig singend zogen sie in den Kampf.


      Sie zuckten wie Blitze zwischen den langsameren Gravoschlitten hindurch, verleiteten die Insassen dazu, aufeinander zu schießen, und näherten sich gelegentlich so dicht, dass Insassen über Bord fielen und schreiend in großer Tiefe in den Tod stürzten. Strahlenwaffen entluden sich rings um die Esper, aber sie blockierten die prasselnde Energie mit Geisteskraft und reflektierten sie. Die Soldaten der Reinen Menschheit wurden aus ihren Schlitten geworfen oder gingen einfach in Flammen auf, sodass ihre Fahrzeuge in langsamen Spiralen absackten, die Formation der Flotte verließen und mit ihrer versengten, verkohlten Last dem Erdboden entgegensanken. Psychokinetische Kräfte heulten durch die dünne Luft, und Schlittentriebwerke explodierten. Schlitten und Reiter fielen wie Steine vom Himmel. Handwaffen explodierten und rissen den Schützen Hände und Arme ab. Herzen blieben stehen, Lungen wurden flach gedrückt, Gehirne in den Schädeln zermalmt. Die Esper wüteten jetzt im Zentrum der Flotte, wie es ihnen gefiel, und Blut und Tod und Schreie begleiteten sie.


      Natürlich wurden auch Esper getroffen und getötet und stürzten wie brennende Vögel ab. In Anbetracht der feindlichen Übermacht war das unausweichlich, aber das hatten sie von vornherein gewusst.


      Und sobald sie alles an Schaden angerichtet hatten, was in ihren Kräften stand, und ihre Zahl gefährlich geschrumpft war, warfen sich die überlebenden Esper gegen die ungeschlachten Gravobarken, wichen dem sengenden Abwehrfeuer aus und rammten achtern in die freiliegenden Auslassstutzen der Triebwerke, wo sie sich wie psionische Granaten selbst zur Explosion brachten. Gewaltige Detonationen erschütterten die getroffenen Barken. Stahlrümpfe zerplatzten, und Feuerstürme tobten durch überfüllte Korridore. Einige leiteten kontrollierte Landungen ein, solange sie noch konnten. Aber selbst nachdem sich die hundertundzwanzig Esper Finns Flotte entgegengeworfen und ihr alles gegeben hatten, was in ihren Kräften stand, einschließlich des eigenen Lebens, drang die Hauptmacht dieser Flotte weiter vor und war nicht mal langsamer geworden. Sie war einfach zu groß, um von Einzelpersonen, wie tapfer auch immer, abgewehrt zu werden.


      Die Schlacht war in weniger als einer halben Stunde vorbei. Die Flotte dröhnte weiter der schwebenden Stadt entgegen.


      Auf dem Landeplatz von Neue Hoffnung sah Krähenhannie das letzte Esperbewusstsein der Einsatztruppe aufflackern und verlöschen, während sie leise die letzten Worte des Schlachtenlieds mitsang. Die Überseele hatte keinen der Geister retten können. Der Weg des Ikarus war einfach zu wichtig, um ein Schwanken der Konzentration zu riskieren, sei es auch nur einen Augenblick lang. Krähenhannie spürte, wie sich der Weg des Ikarus im Hintergrund des eigenen Verstandes aufbaute, wie eine gewaltige Maschine, die langsam zum Leben erwachte.


      Eine zierliche und zaghafte Gestalt tauchte plötzlich neben Krähenhannie auf, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Der Ekstatiker, der sich Freude nannte, war als einzige Person in Neue Hoffnung nicht Teil der Überseele. Nicht zuletzt deshalb, weil diese mit seinem Verstand nichts zu tun haben wollte. Freude war der Letzte seiner Art, und sein Gehirn war chirurgisch so verändert worden, dass er in einem Zustand des fortwährenden Orgasmus lebte. Theoretisch konnte er allerlei veränderte Bewusstseinszustände erreichen und die Vergangenheit und Zukunft sehen, aber meistens lächelte er nur und sagte Dinge, die erst später Sinn ergaben, falls überhaupt jemals. Er nickte Krähenhannie freundschaftlich zu, während sie die Fassung zurückgewann. Vielleicht lag auch in seinen Augen die Trauer. Über diesem Lächeln war das nur schwer festzustellen. Er blickte über den Himmel hinaus, als könnte er die Flotte anfliegen sehen.


      »Etwas stirbt«, sagte er leise. »Etwas wird geboren. Die Welt dreht sich, und etwas Grauenhaftes wendet sich im Schlaf auf die andere Seite und wartet darauf, dass man es ruft. Wir alle werden zum Ruhm fliegen. Nichts wird jemals vergessen, nichts geht jemals verloren. Der Mann mit dem gespaltenen Verstand ist bald hier. Morgen wird es regnen.« Krähenhannie sah ihn an, zu müde, um sich richtig zu ärgern. Gern hätte sie sich einen Weg in seine Gedanken gebahnt und herausgezerrt, wovon er da eigentlich redete, aber sie wusste es besser. Die wenigen Esper, die in den Verstand des Ekstatikers einzudringen versucht hatten, waren benommen weggestolpert, kichernd und in Zungen redend. Die kurzen Eindrücke von seinen geistigen Funktionen, die sie hinter dem niemals endenden Donner schieren Vergnügens erhaschten, verblüfften und beunruhigten sie. Ganz neue Wege des Denkens, die keinen Sinn machten – oder vielleicht mehr Sinn, als ein normaler Verstand verkraftete. Manchmal jedoch wusste Freude einfach das eine oder andere, und zuzeiten sprach er etwas Verständliches aus, und so gestattete ihm die Überseele zu bleiben. Sie hatte das seltsame Gefühl, den Ekstatiker irgendwann noch mal zu brauchen.


      »Sie sind bald da«, sagte Krähenhannie, um überhaupt etwas zu sagen. »Dumme Mistkerle. Wissen sie nicht, dass sie sich mit einem Angriff auf uns selbst die Hälse durchschneiden? Wir sollen schließlich das Frühwarnsystem des Imperiums gegen die Ankunft des Schreckens sein. Wenn wir nicht mehr da sind, erhält der nächste Planet auf dem Weg des Schreckens keinerlei Warnung mehr.«


      »Ihr könntet die Lage aus dem Exil immer noch überwachen«, sagte Freude und kam einen Augenblick dicht an einen Zustand der Vernunft heran.


      »Warum sollten wir?«, fragte Krähenhannie, deren Verstand noch erfüllt war von Todesliedern. »Soll die Menschheil verrecken. Sollen all die dummen Bastarde sterben.«


      »Der Schrecken kommt zu uns allen«, stellte Freude fest und schwankte leicht hin und her. »Mit großen Augen und entsetzlich, ein endloses Heulen ausstoßend, eine Klage in der Nacht.« Krähenhannie ignorierte ihn. Sie spürte, wie der Weg des Ikarus in ihrem Hinterkopf Gestalt annahm, dass aber irgendetwas nicht stimmte. Etwas … fehlte. Krähenhannie empfand ein Schlingern im Massenbewusstsein der Überseele, als hätte ein Fuß auf eine Stelle aufgesetzt werden sollen, die gar nicht existierte. Eine lebenswichtige Komponente fehlte an der Stelle, wo sie hätte sein müssen. Johana Wahn, die letzte lebende Seele, die von der Mater Mundi berührt worden und zu Größe herangewachsen war, der machtvollste Einzelverstand in der Überseele, war nicht da. Sie war hinausgetreten und verschwunden und hatte nicht mal eine Nachricht hinterlassen, wann sie zurückzukehren gedachte. Krähenhannie nahm Anteil an dem Schrecken und dem Erstaunen, die sich in der Überseele ausbreiteten. Johana Wahns Macht war eine unverzichtbare Zutat zum Weg des Ikarus. Trotzdem konnte das Projekt seinen Fortgang nehmen – noch in diesem Augenblick berechneten tausend Gehirne die nötigen Veränderungen –, aber unvermittelt war das ganze Vorhaben verdammt viel riskanter geworden.


      Und dann tauchte die Flotte des Durandal am Horizont auf, und es blieb keine Zeit mehr. Krähenhannie sank in die liebevolle Umarmung der Überseele zurück, ein Verstand, aus dem viele wurden, als jeder Esper in Neue Hoffnung sich einer einzelnen wunderbaren Willensanstrengung anschloss. Die ganze Stadt flammte von strahlendem, blendendem Licht auf, und noch Kilometer entfernt schrien alle in Finns Flotte auf und mussten die Augen abwenden. Die schwebende Stadt, mehr als fünfzehn Kilometer durchmessend und acht hoch, erzitterte. Millionen Hirne konzentrierten sich wie eines, und Neue Hoffnung zitterte und bebte, während es ganz langsam aufzusteigen begann. Mächtiger psionischer Druck fuhr donnernd durch die Luft – eine mentale Präsenz von solcher Kraft, dass Menschen auf ganz Logres sie spürten. Die Stadt Neue Hoffnung stieg durch die rapide dünner werdende Atmosphäre auf und wurde dabei immer schneller, war umgeben von einem schimmernden Kraftfeld, zur Gänze gespeist von Esperhirnen, die im Gleichklang arbeiteten. Tief unter ihr sah Finn Durandal von seinem Gravoschlitten aus hilflos zu, wie seine Beute entkam, und heulte vor Wut. Nicht mal seine gepanzerten Gravobarken konnten Neue Hoffnung dorthin folgen, wohin die Stadt unterwegs war. Sie verließ die Atmosphäre von Logres und begab sich auf eine Umlaufbahn, ließ den Planeten unter sich zurück. Die ganze Stadt leuchtete grell, ein neuer Stern am Himmel.


      Der Weg des Ikarus.


      Der zurückgelassene Finn Durandal brüllte ins Kommnetz, der nächste Sternenkreuzer möge den Kurs wechseln und die flüchtende Stadt abfangen. Aber das einzige Schiff in Reichweite war die Hammer. Sie nahm bedächtig Fahrt um die Krümmung der Welt auf und näherte sich Neue Hoffnung. Sie war kaum in Sensorreichweite zur Stadt, da fielen alle ihre Systeme aus. Lektronen stürzten ab, die Reservesysteme starteten nicht und alles, was schief gehen konnte, tat dies auch. Die Lebenserhaltungssysteme brachen zusammen; die Beleuchtung ging flackernd an und aus; die künstliche Schwerkraft versagte, und überall an Bord brachen unvermittelt Brände aus. Die Hammer trieb immer weiter vom Kurs ab und sank langsam nach Logres hinunter. Sie war der neuen Sonne am Himmel zu nahe gekommen und hatte sich die Flügel verbrannt.


      Die Überseele konzentrierte sich ein letztes Mal, und Neue Hoffnung verschwand – versteckt und unentdeckbar hinter seinen Tarnfeldern. Die Überseele betrachtete ihr Werk, befand es für gut und sann darüber nach, wohin sie sich nun wenden wollte.


      Während die Überseele noch ihre Flucht von Logres plante, plante Donal Corcoran die seine aus der Irrenanstalt, in der man ihn festhielt. Corcoran war der erste Mensch, der ins Angesicht des Schreckens geblickt hatte – aus großer Entfernung zwar und vermittels seiner Schiffssensoren –, aber er hatte den Blick damit ins Antlitz der Medusa gerichtet und war davon für immer gezeichnet worden. Seine Gedanken folgten nicht länger den Bahnen, wie sie für andere Menschen typisch waren. Medikamente zeitigten bei ihm keine Wirkung, nicht mal in Dosierungen, die für jeden anderen giftig gewesen wären. Er aß und trank auch nicht mehr und hatte seit Monaten nicht geschlafen. Nach wie vor trug er die alte Raumfahreruniform, jetzt zerlumpt und schmutzig, und er hatte sich auch nicht mehr rasiert oder gewaschen oder sich auch nur die Haare gekämmt, seit man ihn in einer Zwangsjacke schreiend von der Brücke seines Schiffes geschleppt hatte. Er wurde in einer Hochsicherheitsanstalt festgehalten, die als Landhaus getarnt war, während Ärzte und Wissenschaftler ihn aus so sicherer Distanz studierten, wie sie es nur hinbekamen.


      Aber Donal Corcoran hatte die Nase voll davon. Er plante, entsetzliche Rache am Schrecken zu nehmen für alles, was er ihm angetan hatte, und dafür benötigte er erst mal seine Freiheit.


      Ein Teil seines verwirrten Verstands war in ständigem Kontakt mit dem Schrecken, als hätte dieser jenen Teil einfach mitgenommen, als er verschwand, zurück dorthin, woher er kam, an jenen Ort, der kein Ort war. Der Schrecken war am Saum von Donals Gedanken fortwährend präsent wie ein Albtraum, der nur darauf wartete zu beginnen. Manchmal glaubte Donal gar, der Schrecken sähe ihn, und bei dieser Vorstellung wimmerte er und biss sich auf die Finger. Aber er selbst vermochte den Ort zu erblicken, woher der Schrecken stammte, selbst wenn er gar nicht existierte, ein Raum jenseits des Raumes. Er war so real für Donal wie die Anstalt, die ihn einschloss. Jener Ort lockte und erschreckte ihn, und es war wie die Sucht nach etwas Giftigem.


      Es war sein Fluchtweg.


      Und so machte Donal Corcoran eines Abends, an dem die Schatten besonders dunkel und unruhig wirkten, einen Spaziergang auf dem Grundstück des Landhauses. Der Rasen leuchtete, nass von den Sprengern, in einem lebhaften Grün. Große Blüten verbreiteten ihren Duft, und die Bäume waren sehr massiv, aber nichts davon war real, so wenig, wie das Haus ein Haus war. Das Haus war eine Anstalt, und das Grundstück bestand überwiegend aus holografischen Bildern, untermalt mit Geräuschen vom Band und programmierten Gerüchen. Donal vermochte all das glatt zu durchschauen, wenn er sich dafür entschied, obwohl er das den Ärzten natürlich nie verriet. Manchmal durchschaute er auch diese. Donal machte nun seinen Spaziergang, blieb wiederholt stehen und zählte seine Finger nach, weil er immer wieder die Einzelheiten der wenigen Dinge kontrollieren musste, an die er noch glaubte. Die Gewissheit hatte ihn verlassen, weggefegt vom Blick der Gorgo. Auf nichts konnte er mehr zählen, außer auf die eigenen Absichten. Er kicherte wie ein kleiner Junge, der über einen besonders cleveren Streich nachsann, und folgte mit seinen veränderten Gedanken gewissen ungewöhnlichen Bahnen. Und während er das Denken änderte, passte sich die Welt ringsherum an. Er spazierte hinaus aus dem Illusionspark und erreichte einen Ort, der nur nach einem Ort aussah. Es war kalt und dunkel hier, ein endloser Steinkorridor tief, tief in der Erde, der in alle Richtungen zugleich verlief, darunter einige, für die Donal keinen Namen wusste. Hier roch es nach toten Rosen und dem Schweiß einer Frau, und Donal hörte in der Ferne ein Baby schreien und wusste dabei doch, dass es im Grunde kein Baby war. Ein machtvolles WORT hing unausgesprochen in der Luft, gebannt vom unerbittlichen Willen einer Frau, die klagend nach ihrem dämonischen Liebhaber rief. Der Kummer in diesem Klagelaut hätte Donal das Herz zerrissen, hätte er noch eines gehabt. Er suchte sich eine bestimmte Richtung aus und folgte ihr zurück in die Welt, die nach Übereinkunft aller anderen wirklich existierte. Vor sich erblickte er die Tür zum Büro seines Psychiaters, Dr. Oisin Benjamin. Donal zeigte ein nicht besonders nettes oder auch nur normales Lächeln. Er stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen, und spazierte in Dr. Benjamins Büro.


      Der Doktor blickte erschrocken vom Schreibtisch auf und deckte mechanisch die Notizen, an denen er gerade schrieb, mit der Hand ab. Dr. Benjamin hielt sehr viel davon, sich Notizen zu machen. Der Anblick seines Starpatienten schien ihn nicht sonderlich zu begeistern. Donal setzte sich auf den Besucherstuhl und schlug die Beine übereinander.


      »Donal«, sagte Dr. Benjamin, um einen freundlichen und ganz und gar nicht nervösen Tonfall bemüht, »wie seid Ihr … Ihr solltet jetzt nicht hier sein, Donal. Für heute habe ich keine Termine mehr. Ich rufe einen Pfleger, der Euch zurück in Euer Quartier …« Er streckte schon die Hand nach dem versteckten Alarmschalter aus, um seine Schläger in den weißen Kitteln zu rufen, als Donal vom Stuhl aufsprang, sich über den Tisch warf, wobei er vergnügt wichtige Papiere verstreute, und Dr. Benjamin am Hals packte. Die beiden stürzten zu Boden, wobei Donal oben landete und sich rittlings auf die Brust des Doktors setzte. Dr. Benjamin wehrte sich, konnte sich aber nicht befreien und blieb von Donals Gewicht an den Boden gedrückt. Er öffnete den Mund und wollte um Hilfe rufen, doch Donal versetzte ihm einen Klaps ins Gesicht. Mit lautem Knacken brach dem Doktor die Nase, und Blut spritzte aus dem eingeschlagenen Mund.


      »Tut mir Leid«, sagte Donal. »Ich schätze, ich wusste gar nicht mehr, wie stark ich inzwischen bin.« Er brach ab und probierte diverse Gesichtsausdrücke, um zu sehen, womit er den Doktor am stärksten beeindruckte. »Jetzt verhaltet Euch endlich ruhig. Ich bin gekommen, um ein Schwätzchen mit Euch zu halten. Eine letzte freundschaftliche Konversation, ehe es Zeit für mich wird fortzugehen. Ihr solltet froh sein, Doktor; Ihr versucht schließlich schon so lange, mich zu verlocken, dass ich Euch mein Inneres öffne, nicht wahr? Ihr versucht, in meinen Kopf zu blicken und die Welt zu sehen, wie ich sie sehe. Keine gute Idee, Dr. Benjamin. Glaubt mir wenigstens in diesem Punkt. Dort, wo ich bin, ist es immer kalt und dunkel, und es weint jemand. Vielleicht bin sogar ich das. Ich höre die Stimmen all jener, die auf den Randwelten umgekommen sind und heute am Saum meiner Gedanken flüstern; es gefällt ihnen nicht, dass sie schon wieder tot sind. Und ich spüre den Schrecken, wie er sich uns langsam nähert, wie er uns alle zu verschlingen trachtet. Ich möchte in alle Richtungen zugleich flüchten, aber noch mehr möchte ich Rache nehmen. Ich möchte, dass meine Gedanken wieder mir gehören. Ich möchte, dass mein Leben wieder einen Sinn erhält. Ich möchte mein altes Leben zurückhaben! Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Und ich möchte den Schrecken vernichten für das, was er mir angetan hat. Und das kann ich nicht tun, solange ich hier bin. Also verschwinde ich. Es gibt viel zu tun, viel zu tun … Aber ehe ich fortgehe, lieber Dr. Benjamin, habe ich ein Geschenk für Euch. Ein letztes Geschenk, damit Ihr besser versteht, was in meinem Kopf los ist.« Er sprang auf und zerrte Dr. Benjamin mit, als wäre dieser ohne Gewicht. Er packte jede Schulter des Doktors mit einer Hand und zog. Dr. Benjamin kreischte entsetzlich, während er auseinander ging, vom Scheitel bis zur Leiste entzweigerissen wurde. Die beiden vertikalen Hälften klappten auseinander, als Donal sie losließ, und stürzten auf den Teppich. Blut spritzte, aber nicht viel, ehe Donal die beiden Körperhälften durch Willenskraft abdichtete. Dr. Benjamins Gliedmaßen schlugen auf dem Boden matt um sich, trugen noch Leben in sich; jeder der getrennten Arme griff um sich, und ein einzelnes Auge rollte in jeder Schädelhälfte, während entsetzliche ‘ Laute aus halben Mündern drangen. Am Leben gehalten von Donals unversöhnlichem Willen. Irgendwo läuteten laut die Alarmglocken. Jemand hatte bemerkt, dass sich Donal Corcoran nicht dort aufhielt, wo er hingehört hätte. Donal ging rasch zur Bürotür und blickte noch einmal zu den beiden Hälften seines Psychiaters zurück.


      »Jetzt wisst Ihr, wie ich mich ständig fühle«, sagte er und ging.


      Donal Corcoran wanderte durch die Flure der Anstalt und benutzte manchmal die Türen, manchmal auch nicht. Inzwischen läuteten noch mehr Alarmglocken, und er spürte, wie ihm Wachleute entgegenkamen, ausgerüstet mit allerlei Sorten Fesseln und Waffen. Zuzeiten wich Donal ihnen aus, indem er einfach durch Wände ging, und zuzeiten wandte er sich einfach von der Welt ab, sodass sie ihn nicht mehr sahen. Er verließ die Anstalt und trat auf die Straße. Niemand war zu sehen. Die Wachen waren alle in der Anstalt und suchten dort nach ihm. Donal blickte zum Himmel hinauf und rief das, was dort wartete. Eine Zeit lang geschah nichts; dann stürzte sich eine lange dunkle Gestalt aus den Wolken und gesellte sich zu ihm. Sie war schlank und silbern und kannte ihn. Sein altes Schiff, die Jeremias, war aus ihrem Dock entwichen und hatte nach ihm gesucht. Auch sie war vom Schrecken berührt und war inzwischen mehr als einfach nur ein Schiff. Der Irre und sein irres Schiff blickten einander an und waren froh. Sie gehörten zusammen. Das Schiff schwebte über ihm, während er darüber nachsann, was er tun sollte, und als er mit dem Denken aufhörte, befand er sich unvermittelt auf der Brücke der Jeremias. Derlei brachte er inzwischen zuwege. Er erteilte einen Befehl, und das Schiff donnerte hinauf auf eine Umlaufbahn. Es war ein Handelsschiff, auf Schnelligkeit und Verrat ausgelegt. Illegal schnell und geschützt von modernsten Tarnfeldern war es, sodass man auf Logres nur wenig fand, um es damit abzufangen.


      Donal durchwanderte neugierig die schattigen Korridore der Jeremias, und ihm schien, als sähe das alte Schiff etwas anders aus als zuvor. Nachdem die Soldaten der Imperialen Flotte gegen seinen Wunsch an Bord gekommen waren und ihn schreiend in einer Zwangsjacke davonschleppten, hatte man die Jeremias nach Logres geflogen und in einem Sternendock unter Beobachtung gehalten. Donal hatte das gewusst, ohne dass man es ihm hätte sagen müssen wie er auch wusste, dass viele Wissenschaftler, die das Schiff untersucht hatten, aufgrund der Albträume kündigten, die ihnen dort eingeflößt wurden. Aber er hatte noch nicht geahnt, dass sich sein Schiff so stark verändert hatte wie er auch, dass es nun neuen und wenig benutzten Wegen folgte.


      Die Stahlkorridore der Jeremias waren nun durchgängig gotische Bogenflure, hier und dort durchsetzt mit Nischen und Spalten voller faszinierender Dinge. Einige davon sahen fast lebendig aus. Die Schiffstechnik war gewachsen, durchgedreht, mutiert. Seltsame neue Konstruktionen von ungewisser Funktion blinzelten ihn von Konsolen mit zu vielen Dimensionen an. An manchen Stellen bestand keinerlei Beleuchtung, aber Donal konnte dort trotzdem sehen. Die Jeremias und er waren durch Erfahrung auf einer Ebene zusammengeschmiedet, wo sie nichts und niemand mehr trennen konnte. Die Metallschotten fühlten sich behaglich warm an, wenn er die Hände darauf legte.


      Er kehrte auf die Brücke zurück, und der Hauptmonitor zeigte ihm Bilder der Verdammten, die in der Hölle brannten. Sie wanden und drehten sich und bettelten lautlos um eine Gnade, die ihnen nie zuteil wurde. Donal runzelte die Stirn, und die Bilder verschwanden. Durch das ganze Schiff waren ihm geflüsterte Worte gefolgt, steigend und sinkend wie das Meer, niemals endend, niemals unbewegt. Er verstand die Worte noch nicht, aber er glaubte, das könnte sich mit der Zeit ändern. Die Jeremias war durch den Kontakt mit dem Schrecken gewaltsam wachgerufen worden; nicht nur die KI, sondern das ganze Schiff. Und es hatte Schmerzen. Wie sein Herr hungerte es nach Rache. Oder vielleicht sehnten sie beide sich nur nach dem Tod und dem Frieden, den er versprach. So oder so, sie würden den Schrecken finden und falls möglich mit in die Hölle hinabzerren.


      Als sie den Orbit verließen, begegneten sie der Stadt Neue Hoffnung. Die Jeremias passte ihre Umlaufgeschwindigkeit an, und die beiden Fahrzeuge erwogen einander. Die Stadt des Lichts und das Sternenschiff, das Finsternis in sich trug. Auf der Brücke der Jeremias schaltete sich der Monitor von selbst ein und zeigte Krähenhannie und den Ekstatiker, der Freude hieß.


      »Ich kenne Euch«, sagte Donal. »Ich verfolge die Nachrichten, obwohl ich nicht an alles darin glaube. Wurde aber auch Zeit, dass Ihr wie die Teufel von dort verschwindet. Es wird nur noch schlimmer, wisst Ihr?«


      »Ich kenne Euch, Kapitän Corcoran«, sagte Krähenhannie höflich. »Ich sagte ihnen gleich, dass diese Anstalt Euch niemals festhalten könnte, falls Ihr sie verlassen wolltet. Wisst Ihr schon, wohin Ihr Euch wenden möchtet?«


      »Zu den Enden des Imperiums und darüber hinaus. Über alle Karten hinaus und in die Räume, für die verzeichnet steht, hier seien Monster. Dort warten Aufgaben auf mich.« Krähenhannie wandte sich an Freude. »Redet Ihr eine Zeit lang mit ihm. Er scheint jemand von Eurem Schlag zu sein.«


      »Grüße, Kapitän«, sagte Freude munter. »Ich denke, wir sollten das Gespräch kurz und beim Thema halten. Schließlich macht Euer Schiff die Überseele nervös. Es versucht ständig, mit den Geistern in ihr zu reden. Ich mag Rosen. Könnt auch Ihr die Lichten Menschen sehen?«


      »Ja«, antwortete Corcoran. »Das tue ich. Ich sehe sie. Sie wandeln unter uns, und niemand weiß davon. Was gewissermaßen unheimlich ist, wenn man darüber nachdenkt. Sie stören mich jedoch nicht, und so störe ich sie auch nicht. Wisst Ihr schon, wohin Ihr Euch wenden möchtet?«


      »Darüber wird derzeit heftig diskutiert«, sagte Freude. »Wir können nicht ewig hier bleiben, aber wir sind weit von jedem anderen Ort entfernt.«


      »Ihr müsst in den Hyperraum wechseln«, sagte Donal. »Das geht ganz einfach. Schaut her!« Er griff mit seinen veränderten Gedanken zur Überseele und berührte sie. Beide Seiten zuckten zusammen. Donal konnte inzwischen an viele Orte zugleich blicken, und der Hyperraum gehörte dazu. Er zeigte der Überseele eine Richtung, in die sie blicken sollte und von deren Existenz sie noch nie etwas geahnt hatte, und dort wartete der Hyperraum auf sie. Donal zog sich zurück, versteckte sich wieder im eigenen Kopf und ließ die Überseele mit neuen Möglichkeiten und gewaltigen kollektiven Kopfschmerzen zurück.


      »Nehmt Kurs auf Nebelwelt«, empfahl Donal. »Ich habe dort viele Geschäfte getätigt, als ich noch bei Sinnen war. Die Menschen dort sind im Herzen Rebellen und besitzen Verteidigungsanlagen, die alles abzuwehren vermögen, was das Imperium gegen sie in die Schlacht werfen könnte. Dort wird man Euch aufnehmen. Dort weiß man noch, wie es ist, wenn man gejagt wird. Ich war dort glücklich. Es scheint so lange her.«


      »Seid nicht traurig«, empfahl ihm Freude ernst. »Das Universum ist nicht so dunkel, wie es scheint. Die lange Nacht ist voller Sterne, und die Welten sind voller denkender Wesen. Wer hätte das vorhersagen können? Wir sind nicht allein. Man findet Trost.«


      »Ich möchte ihn nicht«, wandte Donal ein. »Ich möchte mich nur noch rächen. Mehr ist mir nicht geblieben.« Krähenhannie runzelte die Stirn. »Ihr hattet engere Verbindung zum Schrecken als irgendjemand sonst. Könnte er aus einem Teil der Neugeschaffenen bestehen, jenem Teil, der nie vom seligen Owen in Menschen verwandelt wurde?«


      »Nein«, antwortete Donal sofort und schüttelte heftig den Kopf. »Er ist etwas Größeres. Er lebt in mehr als drei Dimensionen. Er brütet sein Gezücht im Herzen der Sterne aus. Er frisst Seelen. Er möchte das ganze Universum und alles darin vernichten. Sofern ich nicht vorher ihn vernichte. Ich kann ihn sehen. Ich kann ihn ständig sehen, egal wo er sich gerade aufhält. Ein Teil von mir ist bei ihm, und er leidet.«


      »Was gibt Euch die Hoffnung, ihn aufhalten zu können?«, erkundigte sich Krähenhannie.


      Donal lächelte. »Er hat mich in die Hölle gestoßen. Und jetzt, wo ich den Weg dorthin kenne, werde ich ihn mir schnappen und für immer mit mir in die Verdammnis hinabzerren.«


      »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Ausweichplan«, sagte Freude.


      Krähenhannie brachte ihn zum Schweigen. »Alles Gute, Kapitän Corcoran. Vielleicht begegnen wir uns eines Tages wieder.«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, gab Donal zu bedenken.


      Er trennte die Verbindung, und die beiden Fahrzeuge flogen in der Nacht aneinander vorbei und gingen jedes seiner Wege.


      Schätzchen Mackenzie, der fast unmöglich hinreißende Star der Videosoap Die feine Gesellschaft, bereitete sich auf ein Abendessen mit ihrem künftigen Gatten König Douglas vor. Er rechnete nicht mit ihr. Sie nahm über den Bildschirm in seinen Privatgemächern Verbindung auf und benutzte dazu eine Privatnummer, die sie nicht hätte kennen dürfen, und lud ihn ein, mit ihr eines der berühmtesten und modischsten Restaurants der Stadt zu besuchen – ein Etablissement der Art, wo man schon auf eine Warteliste kam, um den Maitre zu bestechen. Natürlich brauchten Persönlichkeiten wie Schätzchen niemals eine Reservierung – solange ihre Einschaltquoten so blieben, wie sie waren. Douglas erläuterte ihr ganz höflich, dass eine Verabredung zum Abendessen nicht in Frage kam. Aus Sicherheitsgründen hatte Finn Durandal es für nötig befunden, dem König jedes Verlassen des Palastes zu verwehren. Außer um das Parlament aufzusuchen, und das auch nur unter dem Schutz von Finns Wachleuten. Schätzchen zog eine hübsche Schnute, runzelte die perfekte Stirn und lächelte dann strahlend. Kein Grund zur Sorge, sagte sie.


      Und innerhalb einer halben Stunde klopfte sie an die Tür zu seinen Privatgemächern und hatte das Abendessen gleich dabei. Als Douglas öffnete, rauschte sie gleich hinein, gefolgt von einem halben Dutzend Kellnern aus jenem sehr modischen Restaurant, die Wagen mit allem vor sich herschoben, was man für ein ausgewachsenes Bankett benötigte. Es gab mehrere Hauptgänge, Nebengänge, Zwischengänge und eine Auswahl Häppchen, um die Speisenden zu beschäftigen, während sie erwogen, welchem Gang sie sich als Nächstes zuwenden wollten. Allein der Duft hätte schon eine sechsköpfige Familie für einen Monat satt gemacht. Hätte irgendjemand sonst das Restaurant gebeten, ein solches Mahl außer Haus zu liefern, hätte man ihm nur ins Gesicht gelacht; für Schätzchen Mackenzie hingegen war keine Mühe zu viel. Sie eilte geschäftig im Zimmer herum, erteilte den Kellnern Anweisung, wo was aufzustellen war, und sorgte dafür, dass alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt war, ehe sie die Rechnung mit geübtem Schwung unterschrieb. Dann gab sie allen Kellnern Autogramme, hauchte dem jüngsten einen Kuss auf die Wange, nur um ihn erröten zu sehen, und scheuchte sie alle hinaus. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und Douglas und Schätzchen blickten einander an.


      »Ich wusste nicht, was Ihr mögt, also habe ich alles mitgebracht«, erklärte Schätzchen.


      »Das sehe ich.« Douglas betrachtete sie nachdenklich. »Wie seid Ihr an den Wachen vor meiner Tür vorbeigekommen? Gewöhnlich haben sie strikte Anweisung, niemandem Eintritt zu gewähren.« Schätzchen lächelte. »Reiner Charme, Darling! Und mehrere tiefe Atemzüge. Mit Ausschnitt dringt man selbst dorthin vor, wo ein Sicherheitspass nicht mehr hilft. Sollen wir anfangen?« Sie setzten sich an Douglas’ Esstisch einander gegenüber. Schätzchen nahm sich großzügig von allen verfügbaren Speisen und türmte sie auf ihren Teller, während Douglas dabei vorsichtiger zu Werke ging. Er versuchte immer noch, aus dem schlau zu werden, was hier ablief. Sachkundig öffnete er die Weinflasche, nahm sich einen Augenblick Zeit, um dem ausgezeichneten Jahrgang Anerkennung zu zollen, und schenkte in zwei hohe, schmale Gläser ein. Schätzchen belohnte ihn mit ihrem typischen breiten Lächeln. Er war froh, dass er sich zuvor entschieden hatte, sich zurechtzumachen. Es wäre ihm zuwider gewesen, hätte sie ihn so gesehen, wie er sich früher privat gegeben hatte. Wie sich die Sache traf, bildeten sie ein umwerfendes Paar: er mit seinem schönen Gesicht und den goldenen Haaren, Schätzchen mit den berühmten sinnlichen Zügen und einer gewaltigen Mähne aus reinem weißen Haar, das ihr über die bloßen Schultern fiel. Man musste zugeben, dass sie die ergötzlichsten Schlüsselbeine besaß … »Seid Ihr sicher, dass Ihr auch genug habt?«, fragte Douglas, als Schätzchen endlich damit fertig wurde, sich den Teller zu beladen.


      Sie lachte entspannt. »Die Freuden eines flinken Stoffwechsels, Darling. Ich verbrenne alles in Form nervöser Energie. Außerdem glaube ich von jeher daran, dass man seine Gelüste befriedigen sollte. Alles andere ist unnatürlich und ungesund.«


      »Und Ihr speist ständig in diesem Stil?«


      »Oh verdammt, nein! Meine Agentin bekäme einen Anfall, falls sie mich jetzt sähe. Mein Vertrag enthält sehr strenge Klauseln in Bezug auf mein Gewicht. Aber das hier ist ein besonderer Anlass, und so …«


      »Ist es das?«, fragte Douglas.


      »Oh ja«, versicherte Schätzchen ihm und lächelte ihn über das Weinglas hinweg an. »Trinkt schon, Darling. Ihr möchtet doch nicht zurückbleiben, oder?« Douglas musste lächeln. Auf ihre naive Art war Schätzchen so unaufhaltsam wie eine Naturgewalt. Sie fiel glücklich über ihren Teller her und schlang alles mit gesundem Appetit herunter, und Douglas verzehrte sein ausgesprochen exzellentes Mahl in etwas bedächtigerem Tempo, damit er seine Tischgefährtin unauffällig mustern konnte. Ihr langes, fließendes, schulterfreies Kleid schimmerte silbern, war hier und dort mit Halbedelsteinen besetzt und insgesamt sorgfältig darauf ausgelegt, ihren sagenhaften Ausschnitt zu verstärken und die Augen des Betrachters auf ihn zu lenken – als ob das nötig gewesen wäre. Hier, abseits der Kamera und mit zurückhaltenderem Make-up als sonst, wirkte Schätzchens Gesicht eher hübsch als schön und bezog seine Ausdruckskraft aus dem spitzen Kinn und leuchtend grünen Augen. Ihr Blick war offen und unbekümmert, und sie schwatzte glücklich über nichts Besonderes, wobei sie Pausen zwischen den Bissen nutzte, manchmal aber auch einen kräftigen Mund voll damit begleitete. Sie nahm die Finger zu Hilfe, wann immer ihr danach war, und kümmerte sich dicht darum.


      Douglas betrachtete sie gründlich, ganz ähnlich, wie er in der Arena einen Gegner taxiert hätte, um zu erkennen, aus welcher Richtung der Angriff wohl erfolgte. Schätzchen war eine charmante, wenn auch anspruchslose Gesellschafterin und für die Augen gewiss recht entspannend, aber Douglas glaubte, eine geplante Verführung zu durchschauen, wenn er eine direkt auf sich gezielt sah. Eindeutig hatte Schätzchen beschlossen, ihn schon vor der Hochzeit gründlich für sich einzunehmen, damit es diesmal auch wirklich keine Probleme gab. Douglas lächelte und schenkte ihnen beiden Wein nach. Er wich räuberischen Frauen schon aus, seit er Teenager war. Nichts geht darüber, der einzige Erbe für den Thron des Imperiums zu sein, um für Frauen anscheinend unwiderstehlich zu werden.


      Und so speiste er mit gesundem Appetit und nickte immer wieder mal freundlich, während Schätzchen einher plauderte. Warum auch nicht? So hatte er zumindest etwas zu tun, und dank Finn dem verdammten Durandal kam er heutzutage nur noch selten aus dem Haus. Es war schön, Gesellschaft zu haben. Und diese Frau war seine angehende Gattin. Douglas fragte sich, ob Schätzchen wusste, dass er die Zeremonie so lange hinauszuschieben plante, wie er nur irgend konnte. Vielleicht vermutete sie es und hatte das Abendessen deshalb organisiert. Sicherlich nahm sie jede erdenkliche Mühe auf sich, um ihn zu bezaubern, ihm nachzustellen und ihn zu bezirzen; und bei jedem anderen wäre es ihr wohl gelungen. Man musste schon vom Hals abwärts taub sein, um Schätzchens Anziehungskraft nicht zu spüren. Und wenn sie die volle Kraft ihrer Sexualität auf einen richtete, war das, als blickte man geradewegs in einen offenen Hochofen.


      Aber Douglas liebte Jesamine immer noch. Dumm, hoffnungslos, hilflos. Weil Liebe nun mal so ist, wenn sie einen Mann spät im Leben trifft. Douglas hatte sich früher nie viel aus irgendjemandem gemacht. An weiblicher Gesellschaft hatte es ihm nie gemangelt, und er hatte die meisten dieser Frauen wirklich gern gehabt, aber dabei stets gewusst, dass er sie sich vor allem nach dem Gesichtspunkt aussuchte, wie sehr sie seinen Vater ärgerten. Jesamine hingegen hatte er geliebt, seit er sie zum ersten Mal erblickte. Und er hatte gedacht, dass sie sich etwas aus ihm machte. Vielleicht hatte sie das auf ihre eigene Art auch, aber dann verließ sie ihn trotzdem, um Lewis zu folgen. Es war egal. Douglas liebte sie weiterhin und würde es immer tun.


      Außerdem traute Douglas nicht gänzlich Schätzchens Motiven. Man wurde kein bedeutender Videostar, wenn man keinen erbarmungslosen Ehrgeiz und keine Entschlossenheit weit jenseits der Norm mitbrachte. Schätzchen würde sich niemals damit zufrieden geben, nur als Trophäe an seinem Arm zu hängen. Machte man sie zur Königin, dann fand sie auch Wege, Macht auszuüben. Echte Macht. Entweder eigene oder die eines beherrschten Ehemanns. Also verspeiste Douglas seine Mahlzeit und trank seinen Wein und wich elegant ihren kleinen Fallen und Verführungskünsten aus, während er dem ganzen Ablauf mit stiller Erheiterung folgte. Es lag lange zurück, dass er zuletzt über etwas hatte lächeln können.


      Versteckt hinter ihrem Lächeln, betrachtete ihn Schätzchen mit wachsendem Ärger. Sogar ihre geübtesten Techniken scheiterten an der lässigen Selbstbeherrschung dieses Mannes. Dazu brauchte sie sich nur anzusehen, wie er die teuersten Speisen des Imperiums verzehrte, als wäre es eine x-beliebige Mahlzeit, und sie anlächelte, als wäre sie eine xbeliebige Frau. Die meisten Männer verloren den Faden, sobald sie tief Luft holte, und verschütteten Wein, wenn sie sich einmal herabließ und sich vorbeugte. Allmählich reagierte sie doch ein klein wenig gereizt. Sie war ein Star, verdammt! Sie gestattete sich sogar, auf das Niveau einer guten Zuhörerin herabzusinken, nur um festzustellen, dass Douglas nicht viel zu erzählen wusste. Sie hatte dieses Essen speziell arrangiert, um herauszufinden, ob der König wirklich der gebrochene Mann war, der er zu sein schien; sie war einer solchen Erkenntnis jedoch nicht näher gekommen. Sein Gesicht war offen und nett, seine Manieren langweilig, aber freundschaftlich, und weder Gesicht noch Stimme gaben irgendeinen Hinweis darauf, was in ihm vorging. Schätzchen war mit der entschiedenen Absicht hier aufgetaucht, den Mann zu verführen, aber er schien auch daran gar nicht interessiert, was praktisch unerhört war. Ob der Durandal ihn mit Drogen voll stopfte? Das würde viel erklären.


      Aber Frankie musste es genau wissen. Der Höllenfeuerclub musste sichergehen. Als Königin standen ihr viele Möglichkeiten zu Gebote, um das Programm des Höllenfeuerclubs sowohl im öffentlichen wie im privaten Rahmen voranzutreiben; das blieb jedoch unmöglich, falls sich der König ihr entgegenstellte. Douglas hatte in seiner Zeit als Paragon Dutzende Teufel des Höllenfeuerclubs umgebracht, damals, als er noch ein Mann war, mit dem man rechnen musste. Falls er das immer noch war … Sie nahm die Hand beiläufig näher an den langen schmalen Dolch, der in einer versteckten Scheide am rechten Oberschenkel steckte. Niemand hatte sie einer Leibesvisitation unterzogen. Niemand hatte es gewagt. Sie konnte Douglas umbringen, falls es nötig werden sollte … aber das wäre eine solch vergeudete Gelegenheit, falls man ihn genauso gut umdrehen konnte. Was ihr als Königin alles möglich sein würde, die entsetzlichen, wundervollen Dinge … Sie konzentrierte sich auf das Glaubensbekenntnis des Höllenfeuerclubs: Du sollst nicht lieben. Du sollst nicht schwach sein. Tue, was du willst; so soll alles Gesetz lauten.


      »Wie sind die mit Kolibrizungen gefüllten Mäusebabys?«, fragte sie süß.


      »Ein wenig zu stark gewürzt, fürchte ich«, antwortete Douglas.


      Schätzchen hätte beinahe mit den Zähnen geknirscht. Sie hielt ihm das Glas hin, damit er nachschenkte, und arrangierte es so, dass sie mit den Fingern leicht über seine strich. Er schien es nicht mal zu bemerken. Vielleicht, wenn sie einfach sein Gesicht packte und es kräftig zwischen ihre Brüste zog … Sie ließ durchblicken, dass sie genug gespeist hatte, und er pflichtete ihr bei. Sie standen vom Tisch auf und nahmen ihre Getränke mit vor den Kamin. Douglas war nach wie vor liebenswürdig und auf recht unbestimmte Art sogar galant, und Schätzchen oder genauer gesagt Frankie dachte sich: ach, zur Hölle damit! Sie rammte Douglas mit dem Rücken an die Wand und drückte sich an ihn. Ihre prachtvollen Brüste drückten sich an seine Männerbrust. Automatisch legte er die Arme um sie. Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und zog das Gesicht an ihre wartenden Lippen. Und Douglas packte ihre bloßen Schultern und schob sie so heftig weg, dass sie rücklings auf den Teppich fiel. Sie landete heftig auf ihrem wohl gepolsterten Hinterteil und funkelte mit zerzausten Haaren und schwer atmend zu ihm hinauf, und ihre Blicke begegneten sich. Und gerade mal einen Augenblick lang erblickten sie beide die wahre Person hinter der öffentlichen Maske des anderen. Sie musterten einander kalt, und dann senkten sich die Masken wie geschmiert in die gewohnten Positionen. Douglas beugte sich vor und reichte Schätzchen die Hand. Sie ergriff sie und erhob sich würdevoll. Sie strich hier und dort die Kleidung zurecht, justierte das Dekolletee und fuhr sich mit den Händen durch die langen weißen Haare. Ihr Atem ging jetzt vollkommen ruhig, genau wie Douglas’.


      »Es liegt an Jesamine, nicht wahr?«, fragte sie. »Nach allem, was sie Euch angetan hat, geht es immer noch um sie.«


      »Ja«, bestätigte Douglas. »Ich fürchte, so ist es.«


      »Was kann sie Euch mehr anbieten als ich?«


      »Falls Ihr diese Frage überhaupt stellen müsst, meine Liebe, werdet Ihr es nie wissen.« Zwei helle Punkte brannten wütend auf Schätzchens Wangen. »Ich werde Eure Gemahlin und Königin sein, Douglas.«


      »Ja, das werdet Ihr wohl. Ich hoffe, Ihr habt mehr davon, als es mir je gelungen ist, aus dem Amt des Königs zu gewinnen.«


      »Eines Tages«, sagte Frankie, »kniet Ihr vor mir, Douglas.«


      »Ich schätze, die Hölle muss ab und an zufrieren. Danke für das Abendessen. Wir müssen das irgendwann wiederholen.« Schätzchen Mackenzie rauschte aus Douglas’ Quartier und zog die Fetzen ihrer Würde hinter sich her. Douglas kehrte an den Esstisch zurück und fragte sich, ob er noch Platz für ein paar Happen mehr fand. Es waren wirklich ausgezeichnete Speisen; es wäre eine Schande gewesen, sie zu vergeuden.


      Finn Durandal hatte derzeit ein gleichermaßen unbefriedigendes Gespräch mit dem Vertreter der Klone, Elijah du Katt. Es fand im Geheimen, in einem von Finn bezahlten Labor tief im verfaulten Herzen des Slums statt. Nur hier war es möglich, ein solches Labor absolut geheim zu halten und ausreichend zu schützen. Und wenn man bedachte, was du Katt hier auf Finns Anweisung hin tat … Das halbe Dutzend lang gestreckter Räume, ein gutes Stück unter einer Hauptstraße angelegt, war dicht gefüllt mit allerneuester Technik, die zum Teil nur deshalb noch legal war, weil bislang niemand davon erfahren hatte.


      Du Katt traf man hier überall an. Er hatte sich selbst geklont – völlig illegalerweise existierten inzwischen neun von ihm – und konnte dafür den unwiderlegbaren Grund anführen, dass er niemanden sonst mit einem solch geheimen und gefährlichen Projekt betrauen konnte, wie es hier durchgeführt wurde. Finn war auch ziemlich sicher, dass eine Spur Narzissmus in diese Entscheidung eingeflossen war, sagte aber nichts dazu. Es gefiel ihm, die Laster und Schwächen anderer zu kennen. Das half dabei, sie zu steuern. Die Klone liefen im Labor hin und her, schafften es irgendwie, sich dabei nie gegenseitig in die Quere zu kommen, und bewegten sich zuzeiten unheimlich synchron. Der ursprüngliche du Katt identifizierte sich durch einen schlabberigen Hut ohne erkennbaren Stil und Zweck. Er trieb sich unsicher an Finns Seite herum, während dieser durch das Labor spazierte. Finn lächelte nicht. Du Katt schwitzte.


      »Nun«, murmelte Finn und strich mit einer Hand gefährlich nahe an einem zerbrechlich wirkenden Apparat vorbei, nur um zu sehen, wie du Katt zusammenzuckte, »welche Fortschritte macht unser kleines Projekt? Ihr seid nun schon eine ganze Weile recht still geblieben. Ich verabscheue die Vorstellung, Ihr könntet Geheimnisse vor mir haben.«


      »Es gab nichts zu vermelden«, sagte du Katt rasch. Er sah sich bei seinen Klonen nach Unterstützung um, aber sie waren alle zu beschäftigt damit, beschäftigt zu sein und die Köpfe eingezogen zu halten. Du Katt funkelte sie giftig an und probierte es dann bei Finn mit einem einschmeichelnden Lächeln. Es blieb wirkungslos. Du Katt gab das Lächeln wieder auf und verlegte sich auf Sachlichkeit. »Alles stand in meinen Berichten, Sir Champion. Mit Hilfe Eurer Autorität haben meine Leute den Siegespark hinter dem Parlamentsgebäude abgesperrt – ein Mangel an Terrorangst, die man ausschlachten könnte, besteht ja nie – und anschließend die Gräber von Jakob Ohnesorg und Ruby Reise geöffnet. Die konservierten Leichen waren nach wie vor in überraschend gutem Zustand, und wir konnten beiden gute Zellproben entnehmen. Dann vernichteten wir, Euren Weisungen gemäß, die Überreste mit Umwandlungsbomben, um sicherzustellen, dass niemand sonst noch Nutzen aus den Leichen ziehen kann; zum Schluss schaufelten wir die Gräber wieder zu. Niemand hat etwas gesehen, und niemand hat einen Verdacht. Um die Leute, die Ihr mir für die eigentliche harte Arbeit zugeteilt habt, hat sich hoffentlich jemand … gekümmert? Gut. Gut … Falls durchsickerte, dass wir zwei angesehene Helden der Großen Rebellion zu klonen versuchen, würden wir, da bin ich sicher, allesamt durch die Straßen geschleift und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Dieses Projekt geht weit über schlichte Respektlosigkeit hinaus und tangiert schon die Tatbestände der Entweihung und Blasphemie.«


      »Überlasst es mir, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, sagte Finn. »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Wie läuft die Arbeit?« Du Katt wandte sich ab und fummelte an einigen Geräten herum, damit er Finns kaltem Blick ausweichen konnte. »Ihr verlangt wirklich eine Menge, Sir Durandal. Erst verlangt Ihr, dass ich Klone von Ohnesorg und Reise herstelle, deren Gehirne Ihr dann waschen und kontrollieren könnt. Als das scheiterte, sollte ich die Quelle ihrer Kräfte aufdecken, um diese … für Personen Eurer Wahl zugänglich zu machen. Na ja, ich und meine übrigen Ausgaben haben die Zellproben der beiden jedem erdenklichen Test unterzogen, und ich muss Euch sagen, dass nach meiner sachkundigen Meinung das ganze Projekt reine Zeitverschwendung ist.« Du Katt erwiderte Finns Blick jetzt offen, und die zitternde Unterlippe verdarb die Wirkung nur in Ansätzen. »Das ganze Unterfangen ist unmöglich! Das fragliche Genmaterial wurde durch Kontakt mit dem Labyrinth des Wahnsinns dermaßen verändert und transformiert, dass es auf keines der etablierten Klonierungsverfahren mehr anspricht. Wir haben nichts in der Hand, womit wir arbeiten könnten!« Finn runzelte die Stirn. »Wollt Ihr damit sagen … dass es kein menschliches Gewebe mehr ist?«


      »Ich meine: Es ist überhaupt keine Lebensform, mit der ich vertraut wäre! Es ist nur … es ergibt keinen Sinn!«


      »Sendet alle Informationen, die Ihr habt, an unsere Shub-Bundesgenossen auf Haden«, befahl Finn. »Mal sehen, ob sie etwas damit anzufangen wissen. Und beruhigt Euch, du Katt. Hysterie wirkt bei einem Wissenschaftler so unattraktiv.« Du Katt nickte schnell und entspannte sich tatsächlich ein bisschen. Er hatte eine viel schlimmere Reaktion Finns erwartet. »Wie schlägt sich unser James?«, fragte er, angestrengt um einen lässigen Tonfall sowie um den Eindruck bemüht, dass er keinesfalls das Thema wechseln wollte. »Doch wohl gut, hoffe ich? Gibt keinen Grund zur Sorge?«


      »Irgendein Grund, warum er das tun sollte?«, fragte Finn.


      »Oh nein! Nein, natürlich nicht! Ich habe nur … gefragt.« Du Katt entschied, dass er mit dem vorherigen Thema wohl doch besser dran war. »Wisst Ihr, nach bestimmten Unterlagen, die ich in den Dateien des Klon-Untergrunds gefunden habe, seid Ihr nicht der Erste, der vorschlug, einen Klon des lieben dahingeschiedenen James Feldglöck zu erschaffen. Wie es scheint, hat mein damaliger Vorgänger einen solchen Vorschlag König William und Königin Niamh unterbreitet: Man könnte das tote Original durch einen perfekten Klon ersetzen, und niemand brauchte je etwas davon zu erfahren, aber … es scheint, dass König und Königin sehr missgestimmt auf diesen Vorschlag reagierten. Die Königin sagte anscheinend, das wäre ein Gräuel … und das war für lange Zeit das Ende von Macht und Einfluss des Klon-Untergrunds …«


      »Seid Ihr auf meine anderen Vorschläge eingegangen?«, wollte Finn wissen und machte es sich in du Katts Lieblingssessel bequem, wie vom richtigen Instinkt getrieben. »Erzählt mir, dass Ihr wenigstens dabei etwas Erfolg hattet.«


      »Ich … fürchte, nein, Sir Champion.« Du Katt spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Oberlippe bildeten. Er hielt die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt, damit sie nicht zitterten. Es war kein gutes Zeichen, dass Finn angesichts einer solchen Reihe schlechter Nachrichten ruhig blieb. »Ich habe den Siegespark mit der besten Ausrüstung von einem Ende zum anderen absuchen lassen, aber nirgendwo fanden wir eine Spur der Überreste des verstorbenen Kapitän Schwejksam. Vielleicht hat man seine Asche im Park verstreut, und das auch noch vor über hundert Jahren. Von ihm findet man dort keinerlei Genmaterial. Es tut mir Leid.«


      »Nun, wir wollen nicht verzweifeln«, sagte Finn. »Ich habe noch eine Idee, die wir vielleicht ausprobieren können. « Er griff unter die Rüstung, und alle Klone du Katts sprangen in Deckung, nur für den Fall, dass Finn eine Waffe zu ziehen gedachte. Du Katt selbst wäre nur zu gern ihrem Beispiel gefolgt, aber er konnte es sich nicht erlauben, Finn Durandal eine solche Demonstration der Schwäche zu zeigen. Also hielt er stand, als Finns Hand wieder zum Vorschein kam und ein Teströhrchen hielt, das kaum zweieinhalb Zentimeter einer durchsichtigen Flüssigkeit enthielt. Finn lächelte sie liebevoll an. »Das ist der gesamte Restvorrat der Esperdroge, die ich vom schätzenswerten Dr. Glücklich erworben habe. Ein höchst bemerkenswertes Medikament. Ich dachte mir, wir probieren es einmal an Euren verbliebenen Zellproben aus. Schauen mal, ob etwas passiert.« Du Katt nahm das Teströhrchen mit spitzen Fingern entgegen, wusste es aber besser, als Einwände zu erheben oder es an Begeisterung fehlen zu lassen. Er stakste zu seinen Zweitausgaben hinüber, die gerade erst wieder hinter massiveren Stücken Laborausrüstung zum Vorschein kamen, und scheuchte sie herum, damit sie die Versuchsanordnung aufbauten. Es war nicht schwierig. Man führte Zellproben und Esperdroge in den gleichen Sicherheitsbehälter ein, vereinigte sie durch Fernsteuerung und verfolgte die Resultate aus einer Distanz, von der man allgemein hoffte, dass sie Sicherheit bot. Alle sahen sich die Entwicklung auf einem Lektronenmonitor an, aber lange schien gar nichts zu geschehen. Du Katt übte in Gedanken schon einige glaubwürdig klingende Ausreden, als … alle im Raum abrupt die Köpfe wandten. Etwas hatte sich verändert. Etwas war bei ihnen hier im Labor. Finn war auf den Beinen, die Pistole in der Hand. Alle blickten sich panisch um. Nichts war zu sehen, aber sie waren eindeutig nicht mehr unter sich. Sie spürten es.


      Eine Präsenz war da, losgelöst und unbekannt, die das Labor langsam ausfüllte. Sie verstärkte sich allmählich, als näherte sie sich aus großer Ferne und aus einer unbekannten Richtung. Sie schien wütend zu sein, gefährlich, bedrohlich. Das ganze Labor bebte jetzt. Technik explodierte, brach zusammen, schmolz und tropfte davon. Brände brachen spontan überall im Labor aus, und sämtliche automatischen Sprinkler sprangen an. Kräftige Dellen tauchten in Stahlwänden auf, als prügelte jemand mit unsichtbaren Fäusten auf diese ein. Lektronen sangen in unbekannten Sprachen und mit lauten, zornigen Stimmen. Die Klone klammerten sich aneinander und schrien wie verängstigte Kinder. Du Katt wollte sich hinter Finn verstecken, der auf der Suche nach einem Ziel die Pistole hin und her schwenkte. Die Temperatur stürzte plötzlich in den Keller, als saugte jemand alle Wärme aus dem Labor. Und langsam und unerbittlich manifestierte sich etwas. Es war ganz und gar nicht menschlich, und niemand hier konnte den Anblick ertragen. Finn steckte die Pistole weg, löste eine Granate vom Gürtel und warf sie in die Kammer mit den aktivierten Zellproben. Die Granate explodierte, und der gesamte Behälter verschwand. Die Präsenz ging aus, noch ungeformt, verschwand, als wäre sie niemals da gewesen; die Sprinkler schalteten sich ab, und die Lektronen hielten wieder die Klappe. Die Laboranlage kam allmählich zur Ruhe.


      »Nun«, sagte Finn, »ich denke nicht, dass wir das noch einmal probieren. Du Katt, wo … Ah, da seid Ihr ja. Gehe ich zu Recht davon aus, dass dies Eure letzten noch unbehandelten Zellproben waren?«


      »Ich fürchte, das waren sie, Sir Durandal«, antwortete du Katt unglücklich. »Die Verfahren, die wir anwenden mussten, waren sehr destruktiv, worauf ich ja hingewiesen hatte. Und da wir, Eurer Weisung folgend, die Leichen vernichtet haben, sind keine weiteren Proben mehr erhältlich. Und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass dies ein begrüßenswerter Umstand ist.«


      »Ihr wart nie richtig ehrgeizig«, sagte Finn. Er zog erneut den Disruptor, suchte sich aufs Geratewohl einen Klon aus und erschoss ihn. Der Energiestrahl durchstanzte die Brust des Klons und schleuderte die Leiche zu Boden. Flammen umzüngelten das Loch in der Brust, aber nicht stark genug, um die Sprinkler erneut in Betrieb zu setzen. Du Katt und die übrigen Klone schrien wie ein Mann auf und waren dann ganz still. Finn blickte sich um und lächelte entspannt.


      »Nur eine kleine Ermahnung, künftig bessere Leistungen zu erbringen. Ich belohne Erfolg, aber zugleich bestrafe ich Versagen stets. Also bleibt fleißig, bis ich eine neue Arbeit für Euch gefunden habe. Und du Katt: Was, denkt Ihr, haben wir da für ein Ding gerufen?« Du Katt schluckte schwer. »Ich denke, es könnte sich um den Geist Ohnesorgs oder Reises gehandelt haben, Sir Durandal.« Finn nickte. »In was für einer bemerkenswerten Zeit wir leben, du Katt! Ihr solltet das Labor lieber exorzieren lassen. Nur für alle Fälle.« Emma Stahl machte gerade in einer Ecke ihres Zimmers einen Kopfstand und führte ihre Atemübungen aus, als die Eingangstür verkündete, sie hätte einen Besucher. Emma seufzte schwer. Darauf konnte man sich wirklich verlassen. Ein weiterer langer Tag war vorbei, und sie hatte sich auf ein wenig Entspannung gefreut, ehe sie lang ins Bett fiel, und jetzt war irgendein armer Trottel aufgetaucht, um sie zu stören. Falls es wieder ein Vertreter der Militanten Kirche war, der sie aggressiv nach der Verfassung ihrer Seele zu fragen gedachte, dann wollte sie doch mal sehen, wie oft er wohl abprallte, wenn sie ihn die Treppe hinunterwarf. Sie wechselte auf die Füße, stolzierte zur Tür und warf einen finsteren Blick durch den Spion. Überrascht sah sie draußen Stuart Lennox stehen, den jungen Paragon von Virimonde. Sie hätte gar nicht erwartet, dass er mit ihr reden wollte. Noch mehr überraschte sie, dass sein Gesicht Spuren kürzlichen Weinens zeigte. Sehr kürzlichen Weinens. Erneut seufzte Emma. Das würde eine komplizierte Sache werden; sie wusste es genau! Sie schloss die Tür auf, öffnete sie und warf Stuart den kältesten Blick zu, den sie draufhatte.


      »Es war ein sehr langer Tag«, erklärte sie kategorisch. »Und ich kann gar nicht glauben, dass Ihr zu dieser späten Stunde den ganzen Weg zurückgelegt habt, um mir gute Nachrichten zu überbringen. Also, was ist passiert?« Stuart schluckte geräuschvoll. Seine Augen waren rot und verschwollen, und jede Selbstachtung war aus ihm gewichen. Er sah wie ein Kind aus, das sich als Paragon verkleidet hatte. »Alles ist schief gegangen, Emma. Ihr müsst mir helfen.«


      »Nennt mir nur einen guten Grund.«


      »Ihr seid die Einzige, die helfen kann!«


      »Warum wendet Ihr Euch nicht an Euren guten Freund Finn Durandal?« Stuart brach in Tränen aus – laute, hilflose, trostlose Schluchzer, die den ganzen Körper erschütterten. Er stand einfach nur da, als wäre ihm nicht mal die Kraft verblieben, um die Hände zu heben und sich das Gesicht abzuwischen. Emma verdrehte die Augen himmelwärts und gab den Weg frei.


      »Oh, in Ordnung! In Ordnung! Tretet schon ein, ehe die Nachbarn Euch sehen. Und hört auf zu flennen – Ihr seid ein Paragon!« Stuart bemühte sich angestrengt darum und rieb sich mit dem Handrücken die Nase, während er Emmas Wohnung betrat. Er ging, als wäre etwas in ihm zerbrochen, und plumpste dann förmlich in den nächsten Sessel. Emma warf noch rasch einen Blick nach rechts und links durch den Flur, schloss die Tür und verschloss sie dann wieder. Sie baute sich mit den Händen in den Hüften vor Stuart auf und bemühte sich, eine finstere Miene zu vermeiden.


      »Redet mit mir, Lennox. Was ist passiert?« Er zog ein paar Mal die Nase hoch und brachte ein leises, unsicheres Lächeln zustande. »Wenn sie einen zum Paragon ausbilden, bringen sie einem bei, wie man gegen alles kämpft – nur nicht, wie man es gegen sich selbst tut. Das eigene Herz, die eigenen … Bedürfnisse. Ich dachte, ich wüsste, worauf ich mich einließ, aber ich habe mich geirrt. So sehr geirrt!« Er blickte sich scharf um. »Habt Ihr nicht auch gerade etwas gehört? War sonst noch jemand draußen im Flur? Nein, natürlich nicht, Ihr hättet ja etwas gesagt. Verzeihung. Verzeihung. Ich möchte gar nicht so nervös sein, aber … Finns Leute sind heutzutage einfach überall. Ich denke nicht, dass er schon weiß, was passiert ist, aber er wird es erfahren. Und dann … Ich habe alles getan, was mir nur einfiel, um sicherzustellen, dass mir niemand hierher folgte, aber … Es ist schwierig, sich heute überhaupt noch einer Sache sicher zu sein.« Emma hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und kräftig durchgeschüttelt, aber sie fürchtete, dass er dann womöglich ganz zusammenbrach. Es beunruhigte sie, einen Paragonkollegen so … fertig zu erleben. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber.


      »Fasst Mut«, sagte sie gar nicht mal unfreundlich. »Wie schlimm die Lage auch immer ist, Ihr solltet niemals verzweifeln. Das gehört zu den ersten Dingen, die man als Paragon angeblich lernt.« Er lächelte wieder, aber es war ein humorloses Lächeln. »Ein Paragon zu sein hat nicht mehr die Bedeutung von einst.« Emma seufzte, aber sie tat es nur innerlich. Sie wusste, wann eine lange Geschichte im Anrollen war. »In Ordnung, Lennox. Von Anfang an.« Er schluckte schwer und bemühte sich erkennbar darum, sich zusammenzureißen. Er hob das Kinn und erwiderte endlich Emmas Blick offen. »Heute Abend ist im Heiligen Gral etwas passiert. Etwas Schlimmes. Ich weiß, Ihr habt mich gewarnt, aber … Die Lage dort ist mit der Zeit schlimmer geworden. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was ich gesehen habe. Was ich Paragone habe tun sehen. Niemand sonst geht mehr im Heiligen Gral einen trinken, nur noch Paragone, die von der großen Suche zurückgekehrt sind. Sogar die Groupies haben inzwischen Angst hinzugehen. Die Paragone erforschen neuerdings extremere Freuden, und niemand traut sich zu protestieren. Ich kannte einige dieser Leute früher schon, sie haben sich total verändert. Sie alle haben sich verändert. Männer und Frauen, die einst meine Helden waren, vollbringen … Böses. Es wurde so schlimm, dass ich gar nicht mehr hingehen wollte, es sei denn in Finns Gesellschaft. Bei ihm fühlte ich mich sicher. Aber obwohl er sich nie selbst beteiligt hat und nie zuließ, dass mich jemand anrührte, so hat er die Dinge auch nicht aufgehalten. Ich denke, sie amüsierten ihn.« Stuart blickte Emma fast flehend an. »Ihr müsst verstehen: Ich wurde auf Virimonde zum Krieger ausgebildet. Ich hatte meine Kämpfe, habe Menschen getötet, wenn es nötig wurde. Gehört zum Job. Und ich habe gesehen, wie böse Menschen Böses taten, sei es für Geld oder Macht oder einfach, weil sich ihnen die Möglichkeit bot. Aber heute Abend … heute Abend … hat Finn mich allein in den Heiligen Gral geschickt. Eine dringende Nachricht musste persönlich überbracht werden, und er war andernorts beschäftigt. Ich wollte nicht gehen, aber ich konnte es nicht ablehnen. Ich wollte vor ihm nicht als Feigling dastehen. Er lachte, gab mir einen Klaps auf die Schulter und sagte, ich würde das schon schaffen.


      Als ich dort eintraf, machte der Besitzer der Kneipe gerade einen Aufstand. Er sagte, er hätte die Nase voll – kein Geld wäre genug, um das Betragen der Paragone weiter hinzunehmen. Er sagte ihnen ins Gesicht, dass er sie für Tiere hielt und ihm übel würde, wenn er sie sähe. Er verlangte das Geld, das sie ihm noch schuldeten, und dann sollten sie aus seiner Kneipe verschwinden, damit er seine frühere Kundschaft wieder empfangen konnte. Er wollte sein Leben zurückhaben. Die Paragone lachten ihn aus. Sie waren dabei zu trinken und Drogen zu nehmen und noch anderes zu tun. Der Eigentümer sagte, falls sie nicht gingen, würde er sich an die Medien wenden. Ihnen alles erzählen. All die grauenhaften Dinge, deren Zeuge er geworden war. Die Sicherheitskameras der Kneipe hätten alle möglichen interessanten Aufnahmen gemacht. Die Paragone blickten einander an. Nichts wurde ausgesprochen, aber sie fällten eine Entscheidung. Sie standen auf und umzingelten den Inhaber. Ich dachte, sie wollten ihn herumschubsen, ihn einschüchtern. Dann zogen sie die Messer und schnitten ihn in Stücke. Langsam, damit sie auch richtig Spaß hatten. Er schrie in einem fort. Ich versuchte sie aufzuhalten, aber zwei Paragone tauchten aus dem Nirgendwo auf und packten mich. Drückten mich auf die Knie und zwangen mich zuzusehen, wie der Mann zentimeterweise starb und die ganze Zeit lang brüllte. Als es schließlich vorbei war, als er tot war … schnitten sie ihn auf und verzehrten ihn. Sein Fleisch, seine Organe. Und sie lachten. Während ihnen das Blut aus den Mundwinkeln lief, lachten sie.« Er brach wieder in Tränen aus, die ihm ruckartig über die Wangen liefen, während er weiterredete. »Sie haben auch mich gezwungen mitzuessen. Von dem Fleisch. Ich musste es tun. Sie hätten mich sonst umgebracht. Sie gaben mir eins seiner Augen und die Zunge. Sagten, das wären Delikatessen. Dann ließen sie mich gehen. Ich rannte weg. Das war vor zwei Stunden. Ich lief nach Hause und machte mich sauber, aber ich fühle mich immer noch schmutzig. Ich wusste nicht, was ich tun sollte! Ich konnte mich nicht an Finn wenden. Es sind seine Leute. Sie können sich alles herausnehmen. Und dann dachte ich an Euch. Ihr seid die Einzige, der ich noch trauen kann. Der letzte echte Paragon. Der einzige Mensch, der womöglich noch irgendwas tun kann!«


      »Lieber Gott!«, sagte Emma, zu schockiert, um noch Übelkeit zu empfinden. »Was ist da draußen auf der großen Suche mit ihnen passiert? Was haben sie dort gefunden, das sie dermaßen verändert hat?« Sie schüttelte langsam den Kopf und bedachte Stuart mit strengem Blick, während sie ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte. »Ich kümmere mich darum. Geht Ihr wieder nach Hause. Verschließt die Tür und bleibt dort. Niemand braucht zu erfahren, dass Ihr mit mir gesprochen habt. Haltet Euch vorläufig vom Heiligen Gral und von Finn fern.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Kommt schon, Stuart. Sicherlich seht Ihr jetzt doch ein, was er für ein Mensch ist. Er ist nicht gut für Euch.«


      »Aber ich liebe ihn!«, sagte Stuart Lennox bitter und hilflos. »Ich liebe ihn.« Emma konnte ihn schließlich ausreichend beruhigen, damit er wieder ging, und schritt dann unruhig in ihrer Wohnung auf und ab, während sie überlegte, was jetzt zu tun war. Die Paragone waren zu weit gegangen. Die Helden von einst hatten sich in Monster verwandelt, und man musste sie aufhalten. Aber Emma konnte nicht einfach in den Heiligen Gral stürmen und sie beschuldigen. Die Paragone hatten reichlich Zeit gehabt, alle Spuren zu beseitigen. Sie würden ihr ins Gesicht schleudern, sie wäre eine Lügnerin, und sie auslachen. Nein, sie musste auf die harte Tour an die Sache herangehen. Ihnen folgen, sie ausspionieren, harte Beweise sammeln, die man nicht mehr übersehen oder vergraben konnte. Und dazu brauchte Emma ihre neue Bundesgenossin, die Reporterin Nina Malapert.


      Es erforderte nur einen kurzen Videofonanruf und ein paar dunkle Andeutungen, und schon war Nina unterwegs. Sie hämmerte nach weniger als einer halben Stunde an Emmas Tür und rauschte munter in die Wohnung, umwallt von Kleidungsstücken in miteinander unverträglichen Farben, während der hohe rosa Irokesenschnitt stolz über dem ansonsten rasierten Schädel wippte. Sie und Emma umarmten einander glücklich, und dann löste sich Nina, pirschte durch das Zimmer, machte laut oh und ah und sorgte dafür, dass die Schwebekamera auch alles aufnahm.


      »Wieder eine Exklusivstory! Emma Stahls ganz privates häusliches Leben! Himmel, Darling, Kanal Zwo Sieben Neun würde für solches Material morden! Nicht, dass du dort gezeigt werden möchtest, Emma Schatz. Billigsender und sehr geschmacklos. Sie würden wahrscheinlich Bilder von dir im Schaumbad verlangen, wobei du deine Brüste zeigst und etwas Suggestives mit einem Luffaschwamm machst.« Sie blieb mitten im Zimmer stehen und blickte sich mit hübsch gerunzelter Stirn um. »Ich muss schon sagen, das ist alles recht spartanisch, nicht wahr, Darling? Ich meine, diese Möbel sind wirklich von letzter Woche, und du hast nicht mal den nötigen Krimskrams, der der Umgebung Charakter verleiht. Jeder hat doch Krimskrams! Sag mir, dass du wenigstens ein paar ausgestopfte Tiere im Schlafzimmer hast!«


      »Nur einen«, sagte Emma. »Den Kopf eines Fletschhundes. Ich habe ihn selbst geschossen und ausgestopft.«


      »Uuh! Oh! Ein Vögelchen hat mir auf dem Weg herauf ins Ohr geflüstert, dass du Männerbesuch hattest. Sehr jung und sehr fit, aber ganz elend aussehend. Jetzt mal ehrlich! Tränen und Wutanfälle? Muss da jemand seinen Hut nehmen? Taucht da jemand neu im Rampenlicht auf? Ist es ein Star? Erzähle mir alles, Darling!«


      »Nina, beruhige dich und setz dich bitte.« Emma bemühte sich um einen strengen Tonfall, aber die junge Journalistin erinnerte sie unwiderstehlich an ihre jüngere Schwester auf Nebelwelt, die immer neugierig die Nase in alles Mögliche steckte, besonders wenn es dabei um Skandal und Aufregung ging. »Nina, das könnte die größte Story deiner Karriere werden, aber was ich vorhabe ist sehr gefährlich, und ich muss mich erst davon überzeugen, dass du dir über das Risiko klar bist. « Nina richtete sich mit großen Augen und vor Aufregung zitternden Lippen kerzengerade in ihrem Sessel auf, als Emma ihr die Geschichte in groben Zügen auseinander setzte.


      »Na, Darling, das ist ja … durch und durch wundervoll, Darling! Da ist alles drin: Sex, Politik, Verrat und ein Anstrich Blut für die Boulevardsender! Mit dem Ertrag der Rechte könnten wir uns zur Ruhe setzen. Wir sprechen hier von einer Miniserie! Ich frage mich, mit wem sie wohl meine Rolle besetzen? Ja, ja, und sieh mich nicht so an, Darling, sonst bleibt dein Gesicht noch so. Ich weiß, es ist alles sehr ernst und gefährlich und all das, aber eine von uns muss sich schließlich auf das Geschäftliche konzentrieren, oder wir unterschreiben schlechte Verträge. Da draußen lauert heutzutage ein richtiger Dschungel! Also, wie sieht der Plan aus? Geht es darum, eine Menge Leute zu erschießen? Sollte ich erst noch mal nach Hause und mir etwas anziehen, was durch Blutspritzer weniger verliert?«


      »Hole mal tief Luft, Nina; du hyperventilierst. Es geht um eine Sachermittlung, nichts weiter. Was weißt du über Paragone?«


      »Na ja, absolut jeder behält sie in jüngster Zeit im Auge, Darling! Natürlich aus respektvoller Distanz. Man erzählt sich alle möglichen Geschichten über das, was ihnen begegnet ist, da sie alle mit eingezogenem Schwanz zurückgekehrt sind. Aber niemand weiß etwas mit Bestimmtheit. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, oder genauer gesagt, das habe ich nicht, aber ich habe diesen süßen Jungen im Büro überredet, es für mich zu tun. Wie es scheint, sind, von einer Hand voll abgesehen, inzwischen alle Paragone von der großen Suche zurückgekehrt, und keiner hat auch nur Witterung von Owen oder Hazel aufgenommen. Alle Welt jagt hinter Geschichten her, sie würden entsetzliche Dinge anstellen, aber es gab nie Beweise oder Zeugen. Oder zumindest niemanden, der bereit gewesen wäre zu reden, egal wie viel Geld man ihm anbot. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen jemand eine Meldung beisammenhatte, tauchte einer von Finns Leuten auf und wechselte in aller Stille ein Wort mit dem Redaktionsleiter. Sofort ließ man die Story in aller Stille fallen, da sie nicht im öffentlichen Interesse wäre.«


      »Nicht alle Medienveranstalter gehören Finn«, wandte Emma ein.


      »Nein, Darling, aber er jagt den meisten von ihnen eine Heidenangst ein. Niemand wird bereit sein, sich mit dem Durandal für etwas Geringeres als eine absolut wasserdichte Story anzulegen. Und an dieser Stelle kommen wir ins Spiel! Ich werde Journalistin des Jahres! Dafür erhalte ich meine eigene Talkshow!«


      »Sie werden dir den Kopf abschneiden und die Leiche auf den Müll werfen, falls man uns schnappt«, entgegnete Emma trocken.


      »Na ja, ist wohl wahr.« Nina zog eine Schnute und runzelte die Stirn. »Meinem Ermittler zufolge, Süße, sind all die üblichen Paragon-Groupies um ihr Leben gelaufen. Normale Leute suchen den Heiligen Gral nicht mehr auf, oder falls doch, dann haben sie eine beunruhigende Tendenz, nicht wieder zum Vorschein zu kommen. Niemand weiß, was die Paragone mit den Leichen anstellen. Überall sonst an dieser Straße wurden die Wohnungen und Geschäftsräume aufgegeben. Die Leute konnten die Schreie nicht mehr ertragen. Und all das geschieht an derselben Straße, an der das Parlament liegt, und mit Wissen und Billigung des Imperialen Champions. Also, sieh mal, Darling, ich nehme das ernst. Ich glaube nur daran, auch immer die positive Seite der Dinge zu sehen. Zum Beispiel: Falls wir das erfolgreich durchziehen, sind wir reich, reich, reich!« Sie sprang auf und führte einen kleinen Freudentanz mitten im Zimmer auf. »Ich denke, wir haben den Geschmack von echtem Journalismus gekostet, Darling! Keine Lobeshymnen und Horoskope mehr! Also, womit fangen wir an?«


      »Nun, zunächst mal bleiben wir dem Heiligen Gral fern, solange wir kein deutlicheres Bild von dem haben, was vor sich geht. Diese Leute waren früher Helden. Die Besten der Besten. Einige waren meine Freunde. Etwas ganz Bestimmtes muss geschehen sein, was sie so drastisch verändert hat. Nach eurem Nachrichtensender ist Mirakel Grant, einer der letzten Paragone, die von der großen Suche zurückkehrten, gerade erst vor ein paar Stunden auf dem zentralen Raumhafen gelandet. Er wollte kein Interview geben, was für Grant praktisch unerhört ist, aber er sagte doch, er hätte Owen und Hazel auch nicht gefunden. Da muss eine Verbindung bestehen.« Sie brach ab, als ihr Bildschirm läutete und damit einen Anrufer ankündigte. Sie betrachtete den Monitor neugierig. Die meisten Leute hatten mehr Verstand, als Emma in ihrer Freizeit zu behelligen. Sie nahm den Anruf entgegen und funkelte den Monitor an. »Das sollte lieber wirklich wichtig sein!«, knurrte sie.


      Das Gesicht auf dem Bildschirm war weiblich und asiatisch, und die linke Hälfe war bedeckt von einer Reihe vielschichtig ineinander greifender Tätowierungen. Sie trug das schwarze Haar fast hautnah geschoren; der Mund war eine strenge rosa Rosenknospe, und die Augen blickten dunkel und wütend. Ein einzelner messerscharfer Wurfstern baumelte an einem Ohrläppchen.


      »Ich bin Rachel Chojiro Ohnesorg«, sagte sie rundheraus. »Ich gehöre zu Ohnesorgs Bastarden. Und Ihr müsst Euch anhören, was ich zu sagen habe, Paragon.« Emma rümpfte die Nase. »Das möchte ich glatt noch mal erleben. Verstehe ich das richtig, dass der Versuch keinen Sinn hätte, diesen Anruf zurückzuverfolgen?«


      »Was denkt Ihr denn? Ich rufe aus dem Slum an, und mehr braucht Ihr nicht zu wissen. Jetzt seid still und hört mir zu. Ich weiß etwas, was Ihr erfahren müsst.« Emma verschränkte die Arme. »Überzeugt mich davon.« Rachel blickte unglücklich drein. »Ich gehöre zu Ohnesorgs Bastarden und bin stolz darauf. Stamme direkt von Jakob Ohnesorg ab. Wurde von beiden Zweigen meiner Adoptivfamilie verstoßen, als ich schon in jungen Jahren mein gottgegebenes Talent entdeckte, Idioten von ihrem Geld zu trennen. Ich bin Berufskriminelle und auch stolz darauf. Aber bestimmte Grenzen möchte ich nicht überschreiten. Ich spreche in diesem Punkt für alle Bastarde Ohnesorgs. Der Durandal hat die Gräber Ohnesorgs und Reises im Siegespark entweiht. Die Leichen wurden ausgegraben und dann mit Materiewandlungsbomben vernichtet. Ein Sakrileg! Wir sind alle wahnsinnig wütend, und wir möchten Vergeltung üben. Wir können es jedoch nicht mit dem Durandal aufnehmen, Ihr hingegen vielleicht schon.«


      »Kommt langsam zur Sache«, verlangte Emma. »Was habt Ihr mir zu berichten?«


      »Mirakel Grant ist im Slum aufgetaucht, angeblich, um sich mit Finn zu treffen. Kommt schnell her, und Ihr fangt sie beide. Wie es heißt, werden sie Dinge diskutieren, die sie an anderer Stelle sicherheitshalber nicht erwähnen würden. Interessiert?«


      »Nennt mir die Stelle und macht mir dann den Weg frei, so rasch Ihr könnt«, sagte Emma Stahl.


      Emma Stahl und Nina Malapert suchten den Slum auf, versteckt unter schweren Mänteln und holografischen Gesichtern, angetan mit gerade genug Andeutungen, sie wären zwei gut betuchte Damen, die im Slum nach Freuden suchten, wie sie in den zivilisierteren Stadtbezirken nicht zu finden waren. Sie folgten Nebenstraßen, hielten sich im Schatten und vermieden jeden Kontakt. Mirakel Grant war nicht schwer zu finden. Er stolzierte die Straßen des Slums entlang, als gehörten sie ihm, und alle Welt wich ihm weitläufig aus. Niemand wagte, jemanden anzurühren, der unter Finns Schutz stand, selbst wenn er zu den verhassten Paragonen gehörte. Und außerdem strahlte er etwas Seltsames aus, etwas Unwirkliches … Die Rüstung saß nachlässig, und er hatte ernsthaft Übergewicht. Die Augen tanzten wild umher, und er lachte viel, selbst wenn dafür kein erkennbarer Grund vorlag. Er nahm sich von einem Marktstand etwas zu essen, ohne dafür zu bezahlen, und stopfte es sich mit beiden Händen in den Mund, während er weiterging. Emma und Nina folgten ihm verstohlen durch die dicht bevölkerten Straßen und achteten auf ausreichenden Abstand.


      »Das ist Mirakel Grant?«, fragte Nina. »Gott, er lässt sich aber wirklich hängen!«


      »Hier liegt etwas schlimm im Argen«, fand Emma. »Der Grant, den ich kannte, trat stets als Geck und Fatzke auf, immer penibel herausgeputzt, ohne dass jemals ein Haar falsch gelegen hätte. Verdammt, der Kerl war ein richtiger Gourmet ersten Ranges! Auf keinen Fall hätte er sich jemals dazu herabgelassen, Junkfood in sich hineinzustopfen …«


      »Also«, fragte Nina, »zerren wir ihn in eine stille Gasse und prügeln ein paar Antworten aus ihm heraus?« Emma sah sie an. »Wir?«


      »Na ja, okay, also du. Ich muss ja die Kamera bedienen.«


      »Wir folgen ihm nur. Ich muss herausfinden, was er hier sucht. Ich möchte auch sichergehen, dass mir hier niemand eine Falle stellt. Man sollte niemals einem Bastard Ohnesorgs trauen.« Mirakel Grant lief kreuz und quer durch den Slum und redete an richtig unappetitlichen Stellen mit richtig unappetitlichen Leuten. Niemand schien froh, ihn zu sehen, aber niemand war dumm genug, sich zu beklagen. Er war Finns Mann und ein Paragon, und beides weckte heutzutage Angst. Endlich erreichte er eine kleine Kneipe in einer abgelegenen Straße und trat ein. Emma und Nina blickten ihm von einer Gasse auf der anderen Straßenseite aus nach, aber einige Zeit verstrich, und er tauchte nicht wieder auf.


      Emma runzelte die Stirn. »Wir dürfen nicht riskieren, selbst hineinzugehen. Siehst du das Fenster im ersten Obergeschoss, das ein Stück weit offen steht? Kannst du die Kamera hindurchschicken?«


      »Ein Kinderspiel«, antwortete Nina. »Und ich habe auch die allerneuesten Tarnvorrichtungen. Sie werden nichts kommen hören.« Sie konzentrierte sich, und die Kamera tauchte unter ihrem Umhang auf und flog rasch zu dem Obergeschossfenster hinüber. Sie glitt mühelos durch den Spalt, und dann steuerte Nina sie behutsam die Treppe hinunter, bis sie in den Gastraum blicken konnte.


      »Da haben wir es«, sagte sie. »Grant sitzt mit drei anderen zusammen, alle in Paragon-Ausrüstung.«


      »Schließ mich an«, verlangte Emma. »Ich muss wissen, was da drin passiert. Und achte darauf, alles über eine Fernleitung aufzunehmen. Es könnten Beweismittel sein.« Nina zögerte. »Dazu muss ich aber ganz schön nah heran, Darling. Du bezahlst mir doch hoffentlich eine neue Kamera, wenn etwas schief geht, nicht wahr? Ich schwimme nicht gerade in Geld, weißt du, und ich kann auch keine Versicherung mehr abschließen, seit ich in deiner Gesellschaft herumhänge …«


      »Ja, ja, mach schon!«


      »Und ich sollte auch darauf hinweisen, dass Tarnfelder für Nachrichtenkameras streng genommen illegal sind. Versprich mir, dass ich davon später nicht heimgesucht werde!«


      »Falls du nicht langsam anfängst, wirst du das Gespenst sein, das die Heimsuchung durchführt.«


      »Tyrannin.« Emma und Nina schlossen sich über ihre KommVerbindungen an die Kamera an, und ein Fenster öffnete sich in ihrem Blickfeld und zeigte den Innenraum der Kneipe. Die Kamera musste sich im Schatten der Decke verborgen halten, aber das Bild war klar genug. Mirakel Grant saß an der Theke und trank Brandy gleich aus der Flasche. Drei weitere Paragone leisteten ihm Gesellschaft. Emma kannte sie alle. Sie standen in dem Ruf, gute Kerle zu sein. In dieser Gassenkneipe jedoch lachten und soffen sie und benahmen sich wie Tiere. Sie schienen einander nichts Wichtiges zu sagen zu haben. Sie warteten. Und dann kam Finn Durandal zur Tür herein, und Emma und Nina fuhren beide zusammen. Sie waren so von den Bildern gefangen gewesen, dass sie Finn nicht mal hatten näher kommen sehen. Die vier Paragone wurden still, als sie ihn sahen. Er lächelte sie an, und sie blickten ausdruckslos zurück. Man hatte das Gefühl, Finn wäre von einem Wolfsrudel umzingelt, das ihn sofort angreifen würde, sobald er einen Hauch Schwäche zeigte. Finn wusste es, und es beunruhigte ihn überhaupt nicht. Falls überhaupt, schien er amüsiert.


      »Nun, meine guten Freunde«, sagte er gelassen. »Wie geht es uns heute? Haben wir eine schöne Zeit?«


      »Warum konnten wir uns nicht wie üblich im Heiligen Gral treffen?«, fragte Grant.


      »Weil Ihr alle sehr unartig wart«, erklärte Finn. »Habt den armen Stuart zu einem Häufchen Elend gemacht. Kann ich Euch Leute nicht mal eine Minute lang unbeaufsichtigt lassen?«


      »Ihr habt uns Action versprochen!«, raunzte Mirakel Grant. »Ihr habt uns Rache versprochen. Ihr habt uns Blut und Gemetzel versprochen und die Möglichkeit, Rechnungen begleichen zu dürfen! Wir sind es leid, nur herumzusitzen und nur herauszudürfen, um Leibwächter zu spielen und Botengänge für Euch durchzuführen wie ein Haufen Schoßhunde!«


      »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr keinen Spaß hattet?«, fragte Finn. »Mir haben es die Elfen zu verdanken, dass sie schließlich Besitz von ihren größten Feinden, den Paragonen, ergreifen und ihren Ruf zerstören durften, indem sie sich jedem Laster und jeder Laune hingeben, die Euch nur in den Sinn kommt. Die Paragone sind Eure Sklaven und nehmen das Übel wahr, das Ihr mit Hilfe ihrer Körper anrichtet, sind aber unfähig, Euch aufzuhalten. Sie leiden in der Hölle, die Ihr ihnen bereitet, und alles nur meinetwegen. Heutzutage gibt es keine Dankbarkeit mehr.«


      »Wir warten immer noch auf die Rechnung«, knurrte einer der übrigen Paragone. »Die Elfen wissen es besser, als Finn Durandal zu trauen.«


      »Ihr seid doch nicht immer noch sauer, weil ich Euch bei der Parade der Paragone verraten habe, oder? Das gehörte alles zum Plan und hat Euch dort hingebracht, wo Ihr heute seid.«


      »Wir hätten es auch ohne Euch erreichen können«, knurrte Grant.


      »Wirklich? Hättet Ihr? Ich denke nicht! Ich habe Euch gesagt, wo Ihr jeden Paragon auf seiner Suche findet, um ihm einen Hinterhalt zu legen. Niemand sonst hätte das tun können. Nur ich besaß die Informationen, weil ich bei der Planung der großen Suche mitgewirkt habe. Ihr müsst wirklich ein wenig Geduld zeigen. Bleibt mir treu, und Ihr werdet alles erreichen, was Ihr Euch je gewünscht habt. Schon bald kann niemand mehr meine Stellung angreifen, und dann lasse ich Euch auf unsere gemeinsamen Feinde los, sodass wir alle ein bisschen Spaß haben, das verspreche ich.« Er wandte ihnen den Rücken zu und kehrte ohne Eile zur Tür zurück. Er war fast schon dort, als eine Stimme hinter ihm sagte: »Dieser ESP-Blocker wird Euch nicht ewig schützen, Durandal.« Finn verließ die Kneipe, ohne zu antworten. Draußen auf der Straße sahen Emma und Nina, wie er sich entfernte. Nina schaltete die Kamera aus und sendete das Rückrufsignal, und dann blickten sie und Emma sich gegenseitig an.


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Emma. »Ich hätte es wissen müssen …«


      »Elfen!«, sagte Nina atemlos. »Elfen haben von den Paragonen Besitz ergriffen! Die Story des Jahrhunderts! Wir müssen das senden, Emma.«


      »Wären wir persönlich hingegangen, dann wären wir jetzt tot«, sagte Emma. »Aus der Nähe hätten uns diese Telepathen sofort erkannt.« Nina blickte rasch zur Kneipe hinüber, als die Kamera zurückkehrte und sich wieder unter Ninas Mantel kuschelte. Sie tätschelte den Apparat geistesabwesend wie einen guten Hund. »Können sie uns wohl von dort aus spüren?«


      »Nein. Wenn sie Besitz von einem Sklaven ergreifen, grenzt das ihre Reichweite beträchtlich ein.«


      »Emma, wir müssen es jemandem erzählen!«


      »Ruhig, Mädchen, lass mich nachdenken!« Emma runzelte angestrengt die Stirn. »Wir können nicht einfach mit den Aufnahmen in deiner Kamera an die Öffentlichkeit gehen. Selbst wenn wir jemanden finden, der tapfer genug ist, sie zu senden, würde Finn einfach von einer Fälschung sprechen und behaupten, seine Feinde wollten ihn anschwärzen. Die meisten Leute haben noch nichts davon gehört, wie die Paragone sich aufführen. Dafür hat Finn gesorgt. Und anschließend würde er veranlassen, dass Elfen in uns fahren, und wir würden uns zu Wort melden und sagen, ja, alles war gefälscht. Wir wären dabei sehr überzeugend. Und dann würden wir uns aus lauter Scham selbst umbringen. Und die Elfen würden sich totlachen. Ich besorge lieber für uns beide ESPBlocker, nur zur Sicherheit. Wir können uns nicht erlauben, dass jemand unsere Gedanken ausspioniert.«


      »Ist der Privatbesitz von ESP-Blockern heutzutage nicht illegal?«, wollte Nina wissen.


      »Ich habe Verbindungen.«


      »Die große Emma Stahl verstößt gegen das Gesetz! Das wäre nun wirklich eine tolle Exklusivstory. Eine Schande, dass ich sie wohl nie bringen kann.« Beide lächelten ein wenig.


      »Es muss einfach jemanden geben, dem wir das zeigen können«, sagte Nina. »Die Menschen müssen erfahren, was vor sich geht!«


      »Die Verwicklung der Elfen ändert alles«, gab Emma zu bedenken. »Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann … einfach jeder könnte besessen sein. Jeder! Wir brauchen Bundesgenossen. Mächtige Bundesgenossen. Normalerweise würde ich die Überseele um Hilfe bitten, aber Finn hat sie vertrieben …« Sie brach ab und sah Nina an. »Hat er es deshalb getan? Denkt er wirklich so weit voraus?«


      »Darling, allmählich bekomme ich ein bisschen Angst«, sagte Nina.


      »Gut. Dadurch bleibst du aufmerksam und meidest Gefahren. Sieh mal, wir sind inzwischen besser dran als zuvor. Zumindest wissen wir jetzt, was vor sich geht. Die Welt macht von neuem Sinn. Finn hat die Überseele vertrieben, weil sie die Vorgänge hätte ans Licht bringen können. Wahrscheinlich gehörte das auch zu seiner Absprache mit den Elfen, zum Ausgleich für das Massaker an ihren Leuten während der Parade der Paragone. Und er hat sich die einzigen Leute vom Hals geschafft, die ihn hätten entlarven können.«


      »Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn zu attackieren?«, fragte Nina.


      »Bestimmt weiß er, dass sein Bündnis keinen Bestand haben kann«, sagte Emma. »Die Elfen hassen ihn wie die Pest. Sie werden sich auf ihn stürzen, sobald sich ihnen die erste Gelegenheit bietet. Finn spielt ein sehr gefährliches Spiel …«


      »Ich sage: Werfen wir einfach eine Granate in den Heiligen Gral und bringen so den ganzen Haufen um!«, schlug Nina lebhaft vor.


      »Verlockend«, räumte Emma ein, »aber nein. Wir dürfen die Paragone nicht direkt angreifen; damit würden wir nur die besessenen Körper umbringen, und die Elfen würden entkommen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie man die Elfen aus den Sklaven vertreibt, und so die Paragone retten.« Nina schnaubte. »Du verlangst wirklich nicht viel, was?«


      »Ihr da! Wer seid Ihr? Was treibt Ihr hier?«


      Emma und Nina drehten sich scharf um und erblickten Mirakel Grant, der sie von der Tür zur Kneipe aus finster musterte. Emma packte Nina am Handgelenk und rannte aus Leibeskräften. Sie durften den Elfen nicht zu nahe heranlassen, damit er nicht ihren Gedanken entnahm, wer sie waren. Grant jagte ihnen nach, und die übrigen Paragone spritzten aus der Kneipe hervor und schlossen sich der Hetzjagd an. Emma griff in eine getarnte Tasche und holte eine Gedankenbombe hervor – auf Logres völlig illegal, auf Nebelwelt jedoch nach wie vor in allgemeinem Gebrauch. Emma hielt große Stücke davon, richtig vorbereitet an die Arbeit zu gehen, und scherte sich dabei nicht um kleinliche Formfragen. Sie stürmte die Straße entlang, und Nina rannte tapfer mit. Nach dem Gebrüll der widerlichen Stimmen hinter ihr zu urteilen, holten die Paragone allmählich auf. Emma machte die Gedankenbombe scharf, ließ sie fallen und rannte weiter. Die Bombe explodierte, als die Paragone die Stelle erreichten. Die bösartigen Energien zuckten durch ihre Gedanken und unterbrachen jede geistige Aktivität in ihrem begrenzten Wirkungsbereich. Die Paragone stoppten unsicher, als sowohl Elf wie auch Wirt nicht mehr weiterwussten. Als die Elfengeister die Kontrolle zurückerlangten, war ihre Beute längst auf und davon.


      In den Katakomben hinter dem Plenarsaal des Parlaments, in den vielen kleinen Zimmern, wo die eigentliche Regierungsarbeit geleistet wurde, bastelten Anne Barclay und der Klon James am Text seiner nächsten großen Rede. Die Verdammungsrede gegen die Esper war wirklich gut angekommen, und Finn wünschte, dass James mit einer Fortsetzung in den Startlöchern war. James hegte keinerlei starke Gefühle gegenüber den Espern, weder positive noch negative; er sagte einfach, was man ihm zu sagen auftrug, empfand aber doch eine gewisse Erleichterung darüber, dass sie nicht mehr da waren und ihn nicht mehr gefährden konnten. Jeder Esper, der dicht genug an ihn herankam, hätte ihn demaskieren können. Er hasste sie nicht und wollte sie auch nicht unbedingt tot sehen; er wollte einfach nur, dass sie aus seinem Leben verschwanden. James war im Grunde kein seichter Charakter, nur unerfahren, aber das lief aufs Gleiche hinaus. Er konnte Dinge nur dann als wichtig einstufen, wenn sie ihn persönlich betrafen.


      Seine nächste große Rede sollte ein Aufruf an das Hohe Haus werden, den Fremdwesen das Stimmrecht abzuerkennen und die Reisefreiheit für Fremdwesen im Imperium »für die Dauer des Ausnahmezustands« aufzuheben. Die meisten fremden Völker hatten ihre Abgeordneten ohnehin schon zurückgezogen, aber diese Maßnahme würde die Reine Menschheit glücklich machen, und Finn brauchte einen weiteren Sündenbock als Brennpunkt für öffentliche Ressentiments, da die Elfen fort waren. Außerdem konnte sich die Menschheit in Anbetracht des anrückenden Schreckens keine potenziellen Gegner im Rücken erlauben. Am besten unterwarf und beherrschte man alle fremden Völker, und diese Rede sollte eine wichtige Etappe auf dem Weg dorthin markieren. Wieder machte sich James nichts daraus. Er kam einfach Befehlen nach.


      Anne hatte die Rede bald in Form gebracht und lehnte sich zurück. Sie streckte genüsslich den neuen Körper und schenkte James ein Lächeln, in dem gerade mal ein Hauch Ärger mitschwang. »Wisst Ihr, das ginge alles viel schneller, falls Ihr hin und wieder etwas beisteuern würdet, mir zum Beispiel helfen würdet, die Worte für Euren speziellen Rederhythmus zurechtzufeilen. Sogar andere Worte wählen würdet, die besser zu Eurem persönlichen Stil passen. Es ist Euch gestattet, Meinungen zu haben. Ihr braucht nicht nur ein Sprachrohr für Finns Worte zu sein.«


      »Wirklich?«, fragte James. »Ich dachte, genau dazu wäre ich geschaffen worden. Finn hat schon bei mehreren schmerzhaften Gegebenheiten sehr deutlich gemacht, dass er keine eigenständigen Gedanken von mir wünscht. Ich bin nur eine Marionette, durch die Finn öffentliche Reden hält. Also fühle ich mich insgesamt am sichersten, wenn ich nicht darüber nachdenken muss, was ich sage – wenn ich einfach meine Rolle spiele und mich nicht frage, wer ich eigentlich bin. Oder was ich womöglich selbst denken würde, falls ich je die Chance dazu erhielte. Ich bin nicht James. Je mehr ich über meinen Vorfahren lese, desto deutlicher wird, dass er diesen ganzen Mist keinen Augenblick lang geschluckt hätte. Er war immer sein eigener Herr und stolz darauf. Aber falls ich nicht James bin, wer dann? Wer bin ich, wenn das Licht ausgeht und niemand mehr da ist außer mir?« Er wurde jetzt lauter und klang zunehmend erregt. »Gebt mir einen Redetext, den ich vortragen soll, und alles ist gut. Fordert mich auf, mich in Pose zu werfen, ein Lächeln zu zeigen, den künftigen König zu geben, und ich schaffe das. Leichte Sache. Kein Problem. Aber sogar jetzt, wenn ich einfach mit Euch rede, klingen meine Worte mehr nach James Feldglöck als die paar armseligen Gedanken, die mir sonst durch den Kopf gehen. Es ist leichter, James zu spielen, als ich selbst zu sein – wer immer das sein mag. Gibt es überhaupt noch ein Selbst in mir?« Inzwischen war er beinahe in hysterischen Tränen aufgelöst. Anne tröstete ihn, wie sie es immer tat, indem sie ihn umarmte und sachte wiegte, und er klammerte sich wie ein Kind an sie. Aber diesmal hielt er sich weiter an ihr fest, als sie ihn wieder freigeben wollte. Sie sahen einander an, ein Gesicht direkt vor dem anderen, und dann küsste James sie impulsiv auf die Lippen. Anne war ehrlich erstaunt. Es fiel ihr nach wie vor schwer, daran zu denken, dass sie inzwischen schön war und sich ein Mann zu ihr hingezogen fühlen konnte. Und James kam dafür ohnehin nicht in Frage. Finn hatte sich in diesem Punkt unmissverständlich ausgedrückt. Anne erwiderte James’ Kuss jedoch, legte aufs Neue die Arme um ihn und gestattete ihrer Leidenschaft freien Lauf. Warum nicht?, dachte sie heftig. James kannte mein altes Selbst nie. Soweit er weiß, war ich immer schön. Und es wird Zeit, dass ich etwas für mich habe. Etwas, das nicht von Finn kommt.


      James zeigte sich ihr gegenüber schüchtern, und Anne musste ihn anleiten, ihn ermutigen, locken, ihm alles zeigen. Das war eine neue Rolle für sie, und sie hatte Spaß daran. Sie verschloss die Tür, wies ihn an, sich rücklings auf den Boden zu legen; dann setzte sie sich rittlings auf ihn, und sie liebten sich heftig, beinahe brutal. Und James’ offene Hingabe machte es Anne möglich, die Art Frau zu sein, die sie schon immer hatte sein wollen, aggressiv und wollüstig. Es fühlte sich gut an, ach so gut! Und sie tat dabei ja nichts Falsches. Niemand wurde verletzt. Sie baute sein Selbstvertrauen auf, wie er es bei ihr Buch tat. Zwei verwaiste Seelen, die nur einander hatten.


      Aber Anne war in mancherlei Hinsicht immer noch sehr unerfahren. Als sie sich anschließend in den Armen lagen und jeder den eigenen Gedanken nachhing, hätte Anne womöglich etwas entdeckt, falls sie sich nur der Mühe unterzogen und Ihm in die Augen geblickt hätte. Etwas, angesichts dessen sie sich die Frage gestellt hätte, wie aufrichtig James’ Motive tatsächlich waren. Ob er vielleicht schlau genug und kalt genug war, um sie zu benutzen und sich so der Steuerung durch Finn zu entziehen … Aber sie sah nicht hin. Und er tat es ebenfalls nicht.


      An anderer Stelle, in einem unauffälligen Zimmer, tagte gerade der Schattenhof. Diesmal ohne das tröstliche Hologrammbild der Imperatorin Löwenstein und ohne eine clevere Nachbildung ihres wüsten Hofstaats. Die meisten alten Treffpunkte des Schattenhofs waren zwischenzeitlich entdeckt und ausgehoben worden, und viele alte Anhänger hatten sich verlockt gesehen, sich den aussichtsreicheren Anliegen der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche zu verschreiben. Nur wenige bewahrten den alten Glauben an die Rückkehr der Familien. Der Schattenhof verfügte nach wie vor über Geld und Einfluss und eine Hand voll fanatischer Seelen, die jederzeit für ihn töten oder sterben würden, aber die Bewegung war inzwischen doch nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst.


      Neun Männer und Frauen in schwarzen Mänteln und kunstvoll verzierten schwarzen Masken aus Seide und Metall und Leder – und auf diese Weise in sorgsam gehüteter Anonymität – waren alles, was von der herrschenden Elite der alten Zeiten noch existierte. Und sie hatten sich in einem kahlen Zimmer um einen kahlen Tisch versammelt, um sich über Geld zu zanken. Der erfolgreichste Versuch des Schattenhofes, das Interesse an den alten Familien neu zu beleben, war die äußerst populäre Videosoap Die feine Gesellschaft. Der Erfolg war so erstaunlich und warf so große Profite ab, dass selbst die Buchhalter der Videosender nicht alles verstecken konnten. Die Elite des Schattenhofs war nun unglaublich, ja geradezu peinlich reich geworden. Und einige zeigten sich entschlossen, das auch zu bleiben.


      »Die feine Gesellschaft funktioniert bislang prima«, fand eine schlanke Frau mit Dominomaske. »Ich sehe keinen Grund, irgendetwas zu ändern.«


      »Und ich sage, wir haben vergessen, was Die feine Gesellschaft ursprünglich einmal werden sollte!«, raunzte eine andere Frau mit einer schwarzen Maske, die reichlich mit Pailletten besetzt war. Sie wedelte heftig mit einem Papierfächer voller erotischer Darstellungen. »Die Serie war einmal als Propaganda geplant, eine Möglichkeit, unsere Botschaft bei den Massen zu verbreiten. Sie sollte ein Mittel sein, niemals ein Zweck.«


      »Aber sie ist inzwischen die erfolgreichste Soap Opera der Videogeschichte«, schnurrte ein haarsträubend fetter Mann auf einem Antigravstuhl. »Und Ihr schlagt vor, das alles zu verderben, indem Ihr mehr Politik in die Drehbücher packt, sie deutlicher herausstellt und damit riskiert, unser Zielpublikum zu verlieren. Zum ersten Mal seit Generationen sind wir so reich, wie es unsere Familien einst waren. Ich werde nicht dulden, dass Ihr im Namen ideologischer Reinheit das Boot zum Kentern bringt, in dem wir alle sitzen!«


      »Die feine Gesellschaft verbreitet unsere Botschaft gut genug«, hieb ein Mann in voller Gesichtsmaske in die gleiche Kerbe. »Dank der Serie sind die alten Familien nun beliebter als je zuvor. Was ist daran nicht in Ordnung?«


      »Beliebt?«, raunzte die Frau mit dem Fächer. »Solche Modefimmel kommen und gehen; wir haben aber doch wohl vor, langfristig bei der Sache zu bleiben! Wen schert es, ob die alten Familien beliebt sind oder nicht – man sollte uns fürchten und respektieren!«


      »Man fürchtet und respektiert die Reichen. Für mich ist das genug.«


      »Der Reichtum hat Euch korrumpiert«, behauptete eine Frau mit Raubvogelmaske. »Die Videoserie ist Kult, nichts weiter, und die Massen werden sie recht schnell vergessen, sobald sie sich einmal einen anderen Fimmel in den Kopf gesetzt haben. Wir müssen unsere Botschaft jetzt jedoch mit größtem Nachdruck verkünden, solange das Publikum noch zusieht!«


      »Euch fällt es auch nicht schwer, auf das Geld zu verzichten«, knurrte ein Mann in einer Schwarzgoldmaske. »Nicht alle von uns wurden reich geboren. Wir haben uns diese Einkünfte verdient. Sie gehören uns!« Und so nahm der Streit seinen Fortgang, und Tel Markham, der Abgeordnete von Madraguda, hörte hinter seiner schwarzen Ledermaske gelangweilt zu. Er hatte Verständnis für beide Seiten, aber letztlich war ihm von jeher klar, dass Macht wichtiger war als Geld. Falls man genug Macht hatte, gaben einem die Leute Geld. Umgekehrt funktionierte es nicht immer. Macht war das Anliegen, das ihn zum Schattenhof geführt hatte und noch in etliche weitere Geheimorganisationen. Wütende Stimmen wurden rings um ihn erhoben, aber er schien weder die Leidenschaft noch das Interesse aufzubringen, um sich selbst an der Auseinandersetzung zu beteiligen. Um die Wahrheit zu sagen: Der Schattenhof langweilte ihn allmählich. Die Organisation leistete immer weniger und zankte sich immer häufiger. Hier wurde nur geschwatzt, und davon bekam er im Parlament schon genug zu hören.


      Und dann platzte auf einmal die Tür auf, die angeblich verschlossen und verriegelt gewesen war, und scheinbar eine kleine Armee gepanzerter Krieger stürmte in den Raum und schrie den erschrockenen Mitgliedern des Schattenhofs zu, sie sollten ja dort bleiben, wo sie waren, sich nicht mucksen und jederzeit beide Hände zeigen. Die Soldaten umzingelten die neun Männer und Frauen rasch und hielten sie mit Strahlenwaffen in Schach, während sich die Überrumpelten panisch umsahen, die Augen hinter den Masken weit aufgerissen. Und da spazierte Finn Durandal gelassen herein.


      »Hallo!«, sagte er fröhlich. »Schön, hier zu sein in diesem … recht verwahrlosten kleinen Zimmer. Bitte, bleibt doch alle sitzen! Oder ich lasse Euch erschießen. Nun sind einige von Euch weniger überrascht als die anderen, weil sie mich eingeladen haben. Oh ja, einige von Euch entschieden, sie wären eher an Reichtum interessiert als an irgendwas sonst, nahmen Verbindung zu mir auf und erzählten mir, wo diese kleine Versammlung stattfinden würde. Die Idee dahinter ist, dass ich die eher politisch Interessierten von Euch verhafte und dem Rest ermögliche, mit dem Reichsein fortzufahren. Na, Pech gehabt, Leute – ich bin wegen Euch allen hier. Das Imperium ist heutzutage in viel zu viele Fraktionen gespalten, und ich kann, offen gesagt, die Ablenkung nicht gebrauchen. Also mache ich dem Schattenhof ein Ende. Schauprozesse, ruinierter Ruf, gefolgt von sehr öffentlichen Hinrichtungen. Wisst Ihr, so was in der Art, wie es Eure aristokratischen Ahnen zu Löwensteins Zeiten überaus schätzten. Und ist der Kopf erst mal abgeschlagen, wird der restliche Leib alsbald sterben und dahinwelken. Seid ruhig so frei zu protestieren, und ich bin dann so frei, Euch erschießen zu lassen, um den anderen gegenüber ein Exempel zu statuieren.«


      »Wie typisch«, fand die Frau mit dem Fächer. »Die alten Familien verraten ihres gleichen. Wie es scheint, haben wir letztlich nichts aus der Geschichte gelernt. Aber ich vertraue doch darauf, dass wir wenigstens ein letztes Mal Solidarität zeigen können. Wir können uns nicht erlauben, dass man uns festnimmt und identifiziert. Unsere Familien hätten darunter zu leiden. Am besten treten wir mit Würde ab, mit einem letzten Akt des Trotzes. Wir können unserer Sache immer noch als Märtyrer dienen. Einverstanden?« Rings um den Tisch begegneten sich Blicke und nickten Häupter, und Hände fuhren zu den Umwandlungsbomben Unter den Mänteln. Eine Reihe scharfer, eng umgrenzter Explosionen erfolgte, und bald war rosa Protoplasmaschleim auf dem Tisch verspritzt und tropfte dick von den Stühlen. Finn seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Fanatiker! Zumindest sparen wir so die Kosten der Prozesse. Wichtig ist, dass sie alle tot sind. Außer … Euch, Sir.« Tel Markham, der letzte Überlebende des Schattenhofs, setzte die schwarze Ledermaske ab und verneigte sich höflich vor Finn. Der Durandal zog überrascht eine Braue hoch und nickte seinerseits. Tel lächelte locker. »Ich bin kein Fanatiker, Sir Champion. Mir geht es von jeher nur um mich – um das, was ich letztlich herausschlagen kann. Hoffentlich kann ich Euch davon überzeugen, dass ein Schauprozess in meinem Fall womöglich nicht die beste Wahl wäre.«


      »Nur zu«, sagte Finn. »Probiert es.« Tel drückte sich aalglatt aus und gab sich größte Mühe, ruhig und gelassen zu bleiben, wiewohl ein ganzer Strauß Strahlenwaffen auf ihn gerichtet wurde. »Ich bin Mitglied des Parlaments, Sir Durandal. Und Mitglied der Reinen Menschheit. Und Bruder Angelo Bellinis, des Engels von Madraguda und derzeitigen Oberhauptes der Militanten Kirche. Das sind eine Menge Leute, die ich überreden könnte, Euch fleißiger zur Hand zu gehen. Darüber hinaus verfüge ich über Kenntnisse und kenne Personen, was sich alles als sehr nützlich für Euch erweisen könnte.«


      »Nicht schlecht«, meinte Finn nach kurzer Pause. »Im Grunde brauche ich weder Euch noch irgendetwas von dem, was Ihr mir da angeboten habt, aber Ihr wisst Euch auszudrücken, und seit mich Brett und Rose, diese Waschlappen, im Stich gelassen haben, fehlt mir jemand, vor dem ich prahlen kann. Ihr scheint aus härterem Holz geschnitzt. Also denke ich, nehme ich Euch in meinen Dienst. Mal vorausgesetzt …«


      »Ja?«, hakte Tel Markham nach.


      »Mal vorausgesetzt, dass Ihr als einziger überlebender Autor und Produzent von Die feine Gesellschaft mir sämtliche Rechte an der Serie überschreibt. Ich kann mit ihrer Hilfe meine Propaganda voranbringen und die öffentliche Meinung, wann immer ich es für nötig halte oder amüsant finde, beeinflussen und aufpeitschen. Auch für das Geld habe ich immer Verwendung. Heutzutage stehen so viele Leute auf meiner Gehaltsliste! Ihr habt ja keine Ahnung! Bereitet es Euch irgendwelche Probleme, mir die Rechte zu übertragen?«


      »Nicht im Mindesten«, antwortete Tel, der eine ausgemachte Sache erkannte, wenn sie ihn entlang eines Disruptorlaufes anblickte. Zumindest wusste Finn nichts von Tels Mitgliedschaft im Höllenfeuerclub. Das Rad des Schicksals mochte sich dereinst wieder in alle möglichen interessanten Richtungen drehen.


      Im Parlament nahmen derweil die Alltagsgeschäfte ihren Lauf. Die meisten Abgeordneten waren zugegen, vor allem, weil sie nicht wussten, wohin sie sonst hätten gehen sollen. Die Sektion der Fremdwesen zeigte sich hingegen praktisch verlassen. Der Vertreter der Klone war bemüht, die bedächtig laufende Debatte mit interessiert wirkender Miene zu verfolgen. Shub behielt alles über seinen einsamen Roboter im Auge. Und Douglas, König und Parlamentspräsident, lümmelte sich auf dem Thron und war mit den Gedanken woanders. Das Übliche im Hohen Haus in diesen letzten Hundstagen der Zivilisation.


      Meerah Puri, Abgeordnete von Verwünschung, betrat das Parkett. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und musterte Douglas finster, während sie den Kragen ihres Saris so fest mit einer Hand umklammert hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie erhob die Stimme und erlebte zufrieden, dass Douglas leicht zusammenzuckte. Meerah Puri gedachte keinesfalls, sich von irgendjemandem ignorieren zu lassen. Sie hatte eine Rede über die Rechte des Volkes und die Notwendigkeit der Toleranz und der Zusammenarbeit aller im Imperium zu halten. Sie startete mit Eloquenz und Schwung, und nach einiger Zeit konnte sie feststellen, dass die übrigen Abgeordneten sie zumindest nicht ausbuhten. Es war ein heißer und stickiger Tag, und vielleicht hatten sie einfach nicht mehr die Kraft dazu. Ein paar halbherzige Zwischenrufe ertönten von Seiten der Hinterbänkler, vermutlich Handlanger der Neumenschen, die ein paar Punkte bei ihren Oberen gutmachen wollten. Douglas traf keinerlei Anstalten, sie daran zu hindern. Meerah fuhr verbissen mit ihrer Rede fort, weil … weil irgendjemand diese Dinge schließlich aussprechen musste. Das Hohe Haus war vielleicht nicht mehr, was es einmal gewesen war, aber noch glaubte Meerah die Chance zu sehen, dass man es umstimmte, ihm seine Verantwortung aufs Neue bewusst machte, indem man die richtigen Worte sprach und sich auf die richtigen Ideale berief. Nach wie vor war das Hohe Haus wichtig. Meerah Puri glaubte von ganzem Herzen und mit ganzer Seele daran. Sie musste das einfach glauben, oder ihr ganzes Leben bedeutete nichts mehr.


      (Sie erinnerte sich, wie sie mit ihren wenigen Mitarbeitern in dem winzigen offiziellen Abgeordnetenbüro immer wieder an der Rede gefeilt hatte, um sie so eindringlich wie möglich zu gestalten. Sie musste einfach das schlafende Gewissen des Hohen Hauses wachrufen … aber sie war müde; sie alle waren müde davon, so hart gegen die aktuellen Gezeiten der öffentlichen und privaten Meinungen anzukämpfen. Es sah so aus, als wäre alle Welt verrückt geworden. Wie hatte nur alles so schnell schief gehen können? Es war ein Goldenes Zeitalter gewesen, und manche hielten es immer noch dafür, aber Meerah sah den Glanz stumpf werden.)


      Sie beendete die Rede mit einem eindringlichen Aufruf, tätig zu werden, und blickte sich gespannt um, aber die Abgeordneten erwiderten einfach nur ihren Blick, ohne zu applaudieren und ohne Widerrede. Sie saßen nur da und glotzten sie an. Ein Teil ihrer Kraft verließ Meerah, und sie stolperte beinahe, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte und sich setzte. Es war nicht so, dass die anderen nicht zugehört hätten; es war ihnen nur egal. Keiner gab mehr einen Pfifferling auf die alten Werte, abgesehen von Ruth Li, aber sie war eine Fanatikerin. Sogar die Paragone waren, falls man dem Klatsch Glauben schenkte, inzwischen korrupt. Abgesehen natürlich von Emma Stahl, aber sie war schließlich nur eine Barbarin von Nebelwelt, von der man nicht erwarten konnte, dass sie die Bedeutung der Politik verstand. Wahrscheinlich war sie gerade unterwegs und verhaftete irgendeinen Straßenräuber und glaubte dabei sogar, sie bewirkte irgendetwas. Und was den König anbetraf … es schien, dass das Miststück Blume ihm nicht nur das Herz gebrochen, sondern auch jeden Willen geraubt hatte.


      Tel Markham, der Abgeordnete von Madraguda, traf wie immer verspätet zur Sitzung ein und murmelte aller Welt entschuldigende Worte zu, während er sich an den dicht bevölkerten Bänken entlang zu seinem Platz vorarbeitete. Er setzte sich behaglich und hängte sein Zuhörergesicht raus, während er insgeheim eigenen Gedanken nachhing. Er musste über vieles nachdenken. Die übrigen Abgeordneten musterten ihn verstohlen – weil er nicht nur verspätet eingetroffen war, sondern auch noch in Gesellschaft Finn Durandals. Und der Imperiale Champion hatte Tel mit einem Lächeln bedacht und ihm auf die Schulter geklopft. In aller Öffentlichkeit. Und so dachte alle Welt jetzt hektisch darüber nach, was das wohl zu bedeuten hatte … war es doch Zielsetzung praktisch jedes Abgeordneten, mit Finn unter einer Decke zu stecken. Der Durandal war heutzutage der Träger der Macht, und alle wussten es. Im Grunde war niemand über Tels neue Freundschaft erstaunt; von jeher war er dafür berühmt, immer auf den Füßen zu landen, und er intrigierte schließlich laufend mit jedem anderen Abgeordneten und jeder Fraktion im Hohen Haus, sei es nacheinander oder auch oft genug gleichzeitig.


      Aber Tel dachte gerade über Finns abschließende Worte ihm gegenüber nach, als sie gemeinsam durch die Flure des Parlaments spaziert waren. Aus dem Nichts heraus, wie es schien, hatte Finn Tel angeboten, anstelle seines Bruders Angelo Bellini das neue Oberhaupt der Militanten Kirche zu werden. Es sah ganz danach aus, als betrachtete Finn den zunehmend messianisch auftretenden Engel von Madraguda als Bürde und Ablenkung. Tel brauchte lediglich seine Entscheidung kundzutun, und der Engel würde einen bedauerlichen, aber sehr tödlichen Unfall erleiden und auf den Schwingen des Gebets in den Himmel fahren. Tel lächelte und nickte zu dem Vorschlag, und sagte, er müsste darüber nachdenken. Und so saß er jetzt hier und dachte nach, hin und her gerissen zwischen Ehrgeiz, Selbstschutz und familiärer Bindung. Finns Angebot war sowohl ein Lohn für seine Loyalität als auch eine Erprobung dieser Loyalität, das wusste Tel. Und Finn wiederum wusste, dass es ihm klar war.


      Armer Angelo, dachte Tel gelassen. Du konntest nie etwas für dich behalten, das ich für mich haben wollte, nicht wahr, kleiner Bruder? Die Frage lautet nur: Möchte ich es? Politik ist eine Sache, Religion eine ganz andere. Tel war nicht besonders religiös, aber er sah ein, dass man aus der Militanten Kirche bei richtiger Handhabung eine echte Machtbasis formen konnte, ganz unabhängig vom Durandal. Tel konnte so zu einer bedeutsamen Figur in der neuen Ordnung werden. Und er brauchte dazu nur in die Ermordung seines Bruders einzuwilligen, den er ohnehin nie besonders gemocht hatte. Es hätte eigentlich eine simple Entscheidung sein müssen, aber Tel stellte ehrlich überrascht fest, dass dem nicht so war. Er hatte sich immer für einen praktischen Menschen gehalten, aber für diese Sache musste er eine Kaltblütigkeit an den Tag legen, die sogar für ihn neu war. Und außerdem: Was sollte er nur Mutter sagen?


      Michel du Bois, Abgeordneter von Virimonde, sah Tel Markham beim Nachdenken zu und hing dabei selbst kalten, dunklen, brutalen Überlegungen nach. Er scherte sich von jeher einen Dreck um jedwede Sache oder Gruppierung, obwohl er zu seiner Zeit reichlich davon unterstützt hatte. Er stellte sich immer auf die Seite dessen, der gerade am mächtigsten schien, und intrigierte insgeheim mit denen, die in Zukunft mächtig zu werden versprachen, aber er war dabei stets nur auf Vorteile für seinen Heimatplaneten bedacht. Virimonde war seine einzige Liebe und die einzige, die er sich wünschte. Er würde Virimonde bis zum Letzten verteidigen – mit seinem Leben und dem Leben so vieler armer, verdammter Idioten, so wie er es für nötig hielt.


      Du Bois dachte daran zurück, wie er vor der Parlamentssitzung in seinem winzigen Büro gesessen und verblüfft und empört auf dem Bildschirm die Nachrichten verfolgt hatte: In aller Stille und völlig illegalerweise hatte man Materiewandlungsbomben auf eine Umlaufbahn um Virimonde gebracht. Finn Durandal benutzte das Komitee für Materiewandlung, um seine Gefühle deutlich zu machen. Entweder beugte sich Virimonde seinen Forderungen, verstieß den zum Gesetzlosen erklärten Lewis und den gesamten Clan Todtsteltzer und leistete auch fürderhin allen Wünschen des Durandal Folge, oder … man setzte die Maschinen zum ersten Mal seit ihrer Erfindung als Kriegswaffen gegen einen bewohnten Planeten ein. Ganz wie den Dunkelwüsten-Projektor aus alter Zeit. Virimonde verfügte natürlich über planetare Abwehranlagen, einige davon sehr alt und sehr geheim und außerordentlich wirkungsvoll, aber nichts davon hatte eine Hoffnung, die machtvollen Umwandlungsmaschinen aufzuhalten. Und so fiel es ein weiteres Mal Michel du Bois zu, seine Heimatwelt zu beschützen. Und dazu brauchte er Bundesgenossen hier auf Logres – innerhalb oder außerhalb des Parlaments. Und Finn war ein Dummkopf, falls er glaubte, er wäre der einzige Strippenzieher in der Stadt.


      Besonders enttäuscht war du Bois von Stuart Lennox, Virimondes neuestem Paragon. Du Bois hatte ihn nach Logres geholt und dabei den Hintergedanken gehabt, ihn zu seiner rechten Hand zu machen, aber stattdessen verwandte der junge Dummkopf seine ganze Zeit darauf, Finn Durandal wie ein liebeskrankes Hündchen nachzulaufen, und war somit völlig nutzlos. Du Bois vermutete, dass er Lennox recht einfach diskreditieren konnte, um Platz für einen neuen Paragon zu schaffen … aber die harte Wahrheit lautete, dass niemand für eine solche Rolle bereitstand. Niemand war geeignet. Niemand, dem du Bois trauen konnte, die Bedürfnisse Virimondes an erste Stelle zu setzen. Also blieb es wie immer an ihm hängen, das Nötige zu tun, abscheuliche und praktische Maßnahmen zu ergreifen, um seinen Planeten zu beschützen. Du Bois lächelte leise. Er freute sich richtig darauf.


      Ruth Li, die Abgeordnete für Goldener Berg, trat nach Meerah Puri ans Rednerpult. Sie war ein angespanntes, zitterndes kleines Bündel aus Bosheit und Gehässigkeit und wusste genau, dass sie allein gegen das Hohe Haus stand; und genau so hatte sie es gern. Feinde halfen ihr dabei, die Reinheit ihrer Überzeugung zu wahren und sich auch darauf zu konzentrieren. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe von anderthalb Metern auf, zog die Wildledersachen um sich wie eine Rüstung und ließ ihre Ansprache vom Stapel; sie sprach sich für die verfolgten Esper aus und wandte sich gegen die anhaltende Einschüchterung der Fremdwesen durch die Reine Menschheit. Ruth Lis Ahnen hatten die rauen Bedingungen und das entsetzlich bösartige einheimische Tierleben von Goldener Berg nur überlebt, indem sie sich als noch zäher und noch bösartiger erwiesen und indem sie Technik einsetzten, die ihnen von den Fremdwesenplaneten der Umgebung geliefert wurde. Ruth Li und ihr Volk hatten das nie vergessen. Sie standen von jeher auf der Seite der Unterprivilegierten, ob die Unterprivilegierten das nun wünschten oder nicht, und wichen niemals einem Kampf aus. Ruth Li hatte die Angewohnheit zu sagen, was sie dachte, und trotzte den Fanatikern innerhalb und außerhalb des Parlaments – und zur Hölle mit den Konsequenzen.


      Kaum hatte sie zu reden begonnen, da kreischte jemand an der Rückseite des Saals Esperküssende Verräterin!, und ein Energiestrahl durchschlug Ruth Lis Brustkorb komplett und schleuderte ihre Leiche aufs Parkett des Plenarsaals. Eine Zeit lang herrschte völliges Chaos im Hohen Haus; einige Abgeordnete sprangen auf und schrien Zeter und Mordio, während sich andere unter ihren Sitzbänken versteckten. Wie sich herausstellte, gehörte der Attentäter zur Parlamentsgarde, ein Fanatiker der Reinen Menschheit, und wurde von seinen Kameraden rasch überwältigt und abgeführt, aber Ruth Li blieb tot. Douglas arrangierte, dass man ihren Leichnam unter allen Ehren abtransportierte, und man legte eine Schweigeminute ein, als sie das Hohe Haus zum letzten Mal verließ.


      Gilad Xiang, Abgeordneter für Zenit, stand als Nächster auf der Rednerliste. Er verzichtete auf die gemäßigte Ansprache, die er vorbereitet hatte, und erging sich in weitschweifigen und dabei eindeutig fremdwesenfeindlichen und neumenschenfreundlichen Ausführungen. Er konnte schließlich sehen, woher der Wind wehte. Es kam darauf an, den heutigen Tag zu überleben und somit noch Gelegenheit zu finden, für das Morgen zu planen. Finn Durandal würde nicht von Bestand sein. Fanatiker kamen immer zu Fall, wurden gewöhnlich von anderen Fanatikern gestürzt. Genau wie Ruth Li. Der Stern des Durandal würde wieder sinken, und ein anderes charismatisches Gesicht würde an seine Stelle treten; Leute wie Gilad Xiang waren dann immer noch zur Stelle und leisteten die eigentliche Arbeit. Er redete so lange, bis er überzeugt war, den richtigen Eindruck gemacht zu haben, und setzte sich wieder. Er rechnete nicht damit, in naher Zukunft erneut vor dem Hohen Haus zu reden. Vielleicht kehrte er für einige Zeit nach Zenit zurück und wartete dort ab, dass der Wahnsinn vorüberging. Er hatte sich ohnehin schon einen Urlaub versprochen.


      Nach seiner Rede wurde alles still. Niemand sonst schien etwas sagen zu wollen. Die meisten musterten Finn Durandal, aber er schien es zufrieden, nur dazusitzen und zu lächeln und zuzuschauen. Schließlich erhob sich Rowan Boswell, Abgeordneter von Herakles IV, und kam langsam nach vorn aufs Parkett. Er sah richtig mitgenommen aus. Entweder hatte er in jüngster Zeit nicht genug geschlafen, oder er hatte Albträume. Wenn man seine Position bedachte, traf wohl beides zu. Er sah sich im Hohen Haus um und war zu müde und zu gründlich besiegt, um noch bitter zu sein.


      »Der Schrecken kommt«, erklärte er rundheraus. »Und mein Planet ist der nächste auf seinem Weg. Meine Regierung hat die Wirtschaft auf Generationen hinaus in den Bankrott gestürzt, um die neueste Verteidigungstechnik zu erwerben, aber es reicht trotzdem nicht. Wir brauchen noch mehr Geld, um all das zu bezahlen, was wir schon bestellt haben, oder es wird nicht geliefert. Also bin ich gekommen, um zu fordern … verdammt, um zu betteln, dass man uns einen Kredit gewährt! Als ich mich jedoch an den zuständigen Parlamentsausschuss wandte, wurde ich rundweg abgewiesen. Wie es scheint, glaubt man dort nicht, dass mein Planet noch weiter existieren wird, um die Schulden später abzuzahlen. Stimmt das? Hat das Hohe Haus Herakles IV bereits abgeschrieben?« Niemand wollte ihm antworten. Die meisten erwiderten nicht mal seinen Blick. König Douglas hatte nicht mehr beizusteuern als ein mitleidiges Gesicht. Letztlich ruhten aller Augen auf Finn Durandal. Er stieg aufs Parkett hinunter und baute sich in seiner schwarzen Lederrüstung groß und prachtvoll vor Boswell auf.


      »Das Hohe Haus hat Euch schon jede Waffe und jede Verteidigungsanlage geschickt, die wir uns nur leisten konnten. Falls Ihr Euer Geld für unerprobte und wahrscheinlich unzuverlässige Fremdwesentechnik ausgeben möchtet, ist das Eure Sache. Das Hohe Haus ist nicht verpflichtet, eine solche Torheit zu unterstützen. Wir sind natürlich bereit, Euch Beobachter zu schicken, damit andere von Euren Fehlern profitieren können, falls Euer Planet doch letztlich fällt. Und ehe Ihr fragt: Nein, eine planetare Evakuierung kommt nicht in Frage, Wir haben nicht genug Schiffe.«


      »So ist es also«, stellte Rowan Boswell fest. »Das Imperium hat uns abgeschrieben. Dann zur Hölle mit dem Imperium und zur Hölle mit Euch, Durandal! Das ist alles Eure Schuld! Hättet Ihr die Esper nicht vertrieben, hätten sie uns womöglich geholfen. Hättet Ihr nicht die Fremdwesen verärgert, hätten sie uns womöglich kostenlos geholfen! Aber nein, Ihr und Eure kostbaren Bundesgenossen von den Neumenschen musstet ja besser sein als jeder andere, und jetzt steht die Menschheit allein dem Schrecken gegenüber. Herakles IV steht allein. Nun, Ihr solltet lieber darum beten, dass der Schrecken uns alle umbringt, denn sollte irgendjemand von uns überleben, kehren wir zurück und holen uns Euren Kopf, Durandal.« Er stolzierte aus dem Plenarsaal, den Kopf hoch erhoben. Ein paar Abgeordnete klatschten, aber nicht sehr laut.


      Die Debatte ging ohne ihn weiter. James tauchte auf und hielt eine weitere wundervolle Rede, und den Fremdwesen wurde das Stimmrecht aberkannt. Die meisten Abgeordneten erhoben sich und spendeten Beifall. Und dann erhob sich in der Sektion der Fremdwesen der Hahn, um sich zu Wort zu melden. Er war eine große Kreatur mit einem Außenskelett, vier Meter groß und gelb wie eine Banane, hatte große Facettenaugen und einen langen geringelten Rüssel. Seine Worte übermittelte ein Techtranslator, der an einer Vorderkralle hing.


      »Douglas, Parlamentspräsident, König! Helft uns! Versprechungen wurden gemacht, als wir dem Imperium beitraten. Sind Versprechungen nun wertlos? Und falls Ihr uns verschlingt, um das klaffende Loch in Eurer Seele zu füllen, wie lange dauert es dann noch, bis Ihr Euch gegen Euch selbst wendet?«


      »Es tut mir Leid«, sagte Douglas und meinte es ernst. »Ich kann nichts für Euch tun.«


      »Nun, ich kann ganz gewiss etwas tun«, warf Finn ein. Er gab leinen bereitstehenden Gardesoldaten einen Wink. »Verhaftet alle Fremdwesen im Parlament und geleitet sie an einen gesicherten Ort. Sie können uns als Geiseln dienen, um das gute Verhalten ihrer Völker zu gewährleisten.« Bewaffnete Sicherheitsleute führten die wenigen Abgeordneten der Fremdwesen aus dem Plenarsaal. Keiner leistete Widerstand. Wieder jubelten und applaudierten viele Abgeordnete lautstark. Finn musterte Douglas sorgfältig, aber Douglas unternahm nichts. Finn lächelte. Falls die Fremdwesen dumm genug waren und persönlich im Hohen Haus erschienen, war er sich ganz bestimmt nicht zu schade, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Er fragte sich flüchtig, wie der Hahn mit seinem Außenskelett wohl gekocht schmeckte … Einer der Swart Alfair erschien urplötzlich auf dem Parkett des Plenarsaals, lebensgroß und doppelt so grauenhaft. Vielleicht war er ein Holobild, vielleicht lebensecht. Sicherlich wirkte der übliche Schwefelgestank lebensecht genug. Die große dunkelpurpurfarbene, mit Fledermausflügeln ausgestattete Fremdintelligenz, umwabert von dichten blauen Wolken brodelnden Ektoplasmas, blickte sich verächtlich im Hohen Haus um. Finns Sicherheitsleute stürmten herbei, und der Swart Alfair verhöhnte sie.


      »Der Schrecken ist fast schon über euch, kleine Menschen. Eure mickrige Wissenschaft wird euch nicht schützen. Nur die machtvollen Geheimnisse von Mog Mor vermöchten euch vor dem Hunger des Schreckens zu schützen. Sie können euch nach wie vor zur Verfügung stehen, falls ihr den Preis zahlt, den wir fordern. Ihr habt keine Zeit mehr für Umschweife! Sagt ja oder nein, aber sagt es jetzt. Falls ihr unser Angebot ablehnt, wenden wir euch den Rücken zu und Mog Mor geht seiner eigenen Wege. Sprecht jetzt!« Die Abgeordneten blickten Douglas an, der wiederum Finn anblickte. Der Durandal erwiderte gelassen den Blick des Swart Alfair.


      »Jeder Preis wäre zu hoch. Die Menschheit wird sich nicht an Fremdwesen binden. Wir verteidigen uns selbst.«


      »Ihr werdet sterben«, sagte der Swart Alfair und verschwand. Schwache blaue Ektoplasmafahnen ringelten sich noch durch die Luft. Das Fremdwesen war gerade erst wenige Augenblicke fort, als Anne Barclay in den Plenarsaal stürzte und die schwatzenden Abgeordneten überschrie:


      »Schaltet den Monitor ein! Wir erhalten eine Meldung von Haden. Der Planet wird angegriffen!« Douglas schaltete den großen Bildschirm ein, und dieser schien über dem Parkett des Plenarsaals zu schweben und zeigte riesige Schiffe, die auf den Planeten Haden feuerten. Es waren fremde Schiffe, labyrinthisch verschlungene Schiffe von geringelten organischen Formen. Ihre Energiestrahlen hämmerten aus dem Orbit herab, prallten aber vorläufig noch von Hadens Abwehrschirmen ab. Immer mehr fremde Schiffe fielen jedoch ständig aus dem Hyperraum und schlossen sich dem Angriff an.


      »Es ist Mog Mor«, erklärte Anne. »Die Swart Alfair führen einen Präventivschlag gegen Haden, um das Labyrinth des Wahnsinns in ihre Hand zu bekommen.«


      »Zwei Sternenkreuzer sollten doch die Quarantäne über Haden schützen«, sagte Douglas. »Wo sind sie?«


      »In einen Hinterhalt geraten. Einer wurde schon zerstört«, antwortete Anne. »Die Swart Alfair haben ihn in Fetzen geschossen. Der andere hat sich beschädigt zurückgezogen. Er konnte uns diese Meldung übermitteln, aber nicht mehr selbst eingreifen.« Douglas blickte Finn an. »Werden die Abwehrschirme des Planeten halten?« Finn runzelte die Stirn. »Falls Mog Mor so mächtig ist, wie es behauptet …«


      »Dann?«


      »Dann ist nur gut, dass ich Shub Zugang zum Labyrinth versprochen habe.« Noch während er das sagte, tauchte ein einzelnes riesiges Schiff, groß wie ein Mond, aus dem Hyperraum aus. Ein Shub-Schiff, das von Geschützen strotzte. Einige Mog-Mor-Schiffe stellten sich ihm zum Kampf, und Shub pustete sie in Fetzen. Rumpffragmente leuchteten kurz auf, als sie in Hadens Atmosphäre hinabsanken, und waren verschwunden. Mog Mor brach seinen Angriff ab, und die verbliebenen Swart-Alfair-Schiffe verschwanden im Hyperraum. Das Hohe Haus flippte richtig aus, jubelte und klatschte und stampfte mit den Füßen. Der Monitor schaltete sich ab. Der blaue Stahlroboter, der Shub repräsentierte, erhob sich in der ansonsten leeren Sektion der Fremdwesen.


      »Die Swart-Alfair-Schiffe sind nach Mog Mor zurückgekehrt und verbergen sich dort hinter einem Abwehrschirm von unbekannter Art. Wir können den Planeten nicht mehr orten. Nachdem ihnen nicht gelungen ist, das Labyrinth des Wahnsinns in ihre Gewalt zu bekommen, haben sie sich anscheinend aus dem Spiel zurückgezogen. Wir überwachen natürlich die letzte bekannte Position ihres Planeten, um vorbereitet zu sein, falls ihre Schiffe zurückkehren.« Im Plenum murmelte man allerseits: Wie gut, dass wir die los sind! Tel Markham betrachtete nachdenklich seine Parlamentskollegen. Wir brauchen gar nicht den Schrecken, um das Imperium zu vernichten, dachte er müde. Wir leisten dabei schon aus eigener Kraft perfekte Arbeit.
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      RAUBTIERE UND IHRE OPFER


      


      »Keine Geschütze? Was genau meint Ihr damit, unser Schiff hätte keinerlei Geschütze? Wir reisen zu den gefährlichsten Planeten des Imperiums und waten knietief durch die Art Monster, bei denen selbst ein Grendel Schreikrämpfe bekäme, und Ihr findet jetzt erst die Zeit, uns zu erklären, dass unser Schiff nicht bewaffnet ist?«


      »Beruhigt Euch, Brett«, mahnte Lewis Todtsteltzer. »Ihr hyperventiliert, und Euer Gesicht bekommt schon wieder diese ulkige Purpurfarbe.«


      »Ist mir egal! Ich lande nicht auf einem Planeten, wo plötzlicher Tod und abscheuliches Gemetzel der Entspannung nach dem Mittagsmahl dienen – nicht, ohne dass ich dabei ernsthaft scheußliche Feuerkraft mitnehme! Geht mir aus dem Weg, Todtsteltzer, damit ich mich an diese Lektronen setzen kann. Das hier ist ein Schmugglerschiff, wisst Ihr noch? Hier müssen irgendwo Waffensysteme sein …« Lewis gestattete Brett, ihn aus dem Weg zu schieben, wich ein Stück weit zurück und verfolgte, wie dieser höchst erfahrene Betrüger seine besondere Magie auf den Brückenlektronen wirkte. Für Lewis blieb es ein Quell steter Verblüffung und Erheiterung, wie unvermittelt tapfer und durchsetzungsfähig Brett Ohnesorg werden konnte, wenn deutlich wurde, dass auch sein Hals auf dem Spiel stand. Brett beugte sich im Pilotensitz vor und ging auf die Tastatur der Kommsysteme los, als wollte er Antworten aus ihnen herausprügeln. Jesamine Blume trat an Lewis’ Seite, und sie lächelten sich an.


      »Dieses eine Mal muss ich dem Schleimbeutel zustimmen«, sagte Jesamine. »Er hat vielleicht keine Moral und noch weniger Manieren, und er hat doch tatsächlich mein letztes Parfüm ausgetrunken, weil er hoffte, es könnte Alkohol darin enthalten sein, aber wenn es um die Selbsterhaltung geht, ist Brett unumstrittener Meister aller Klassen. Falls Shandrakor wirklich so gefährlich ist, wie man sagt …«


      »Oh, das ist es«, sagte Lewis. »Glaub mir. Meine Familie erzählt heute noch Geschichten, wenn sie sich vor dem alten Kamin in der großen Halle versammelt – Geschichten von Owens Kämpfen in den monsterinfizierten Dschungeln Shandrakors.«


      »Monster«, sagte Rose Konstantin mit ihrer tiefen Grabesstimme aus der hinteren Ecke heraus, in der sie herumlungerte. »Ich würde gern ein paar Monster umbringen. Es liegt einige Zeit zurück, dass ich zuletzt richtig gefordert war.«


      »Ich habe Euch ja Übungskämpfe angeboten«, erinnerte sie der Echsenmann Samstag.


      Rose rümpfte die Nase. »Es ist nicht das Gleiche, falls man den Gegner nicht umbringen darf.«


      »Na ja …«, sagte Samstag schüchtern.


      »Nein!«, entgegen Lewis entschieden. »Wir haben hier keinen Regenerationstank, und unsere Gruppe ist ohnehin schon klein. Wenn all das überstanden ist, könnt Ihr beide Euch mit meinem Segen gegenseitig in Stücke reißen. Womöglich verkaufe ich sogar Eintrittskarten dafür. Aber vorläufig benehmen sich alle anständig, oder ich fange wieder an, den Proteinwürfeln Beruhigungsmittel zuzusetzen.«


      »Gefunden!«, rief Brett triumphierend und trommelte mit beiden Händen eine muntere Melodie auf den Rand der Komm-Schalttafel. »Beugt Euch in Anbetung, Ihr geringeren Geschöpfe! Ich könnte meinen Lebensunterhalt mit diesen Dingen bestreiten, wäre ich nicht zu ehrgeizig – und vollkommen abgeneigt, für irgendjemanden außer mich selbst zu arbeiten. Ich wusste, dass das Hauptmenü der Herwärts viel zu blitzsauber war, um wahr zu sein. Der Schmuggel von Fremdwesenpornos zieht auf manchen Planeten immer noch die Todesstrafe nach sich, sodass es einfach ein verstecktes Menü geben musste, und da ist es! Oh, seht Euch nur mal alle diese hübschen Sachen an … Wir haben extrastarke Abwehrschirme, illegal starke Tarnoptionen und eine echt nervöse Selbstzerstörungsanlage, von der wir uns alle, wie ich finde, konsequent fern halten sollten, und schließlich zwölf – sage und schreibe zwölf – Disruptorkanonen, komplett mit lektronischer Zielerfassung! Verdammt … mit einer solchen Feuerkraft könnte man gegen einen Sternenkreuzer antreten. Ganz unvermittelt fühle ich mich richtig sicher. Also fliegen wir mal zur Oberfläche hinunter und treten irgendeinem Monster Sand ins Gesicht!«


      »Ah«, sagte Lewis, »also haben wir jetzt Eure Erlaubnis zu landen, was? Wie überaus freundlich. Jetzt hebt Euren Hintern von meinem Pilotensitz!« Brett machte Lewis schnell den Platz frei. Lewis setzte sich in den Pilotensessel und funkelte die Komm-Paneele an.


      »Oz, warum hast du mir nichts von dem versteckten Menü erzählt?«


      »Verzeihung, Lewis«, antwortete die Schiffs-KI. »Der ursprüngliche Kapitän hat das System so eingestellt, dass nur die richtigen Kodewörter das versteckte Menü öffneten. Ich konnte es also bislang nicht mal erwähnen. Ihr seid wirklich sehr talentiert, was den Umgang mit Lektronen angeht, Brett Ohnesorg.« Der Betrüger lehnte sich lässig ans Backbordschott und warf sich prahlerisch in die Brust. »Ich habe Zauberfinger! Nirgendwo laufen Lektronen, aus denen ich nicht ihre Geheimnisse herauskitzeln könnte. Ich könnte die KIs von Shub dazu bringen, dass sie wie Schulmädchen kichern und erröten.«


      »Prahlerei ist sehr unattraktiv«, bemerkte Jesamine.


      »Heh, man sollte bei dem bleiben, was man am besten kann, wie ich immer sage.« Brett blickte zur langen Krümmung des Horizonts von Shandrakor hinab, die der Brückenmonitor zeigte. »Wisst Ihr, Todtsteltzer, wir kommen dem Planeten langsam furchtbar nahe. Seid Ihr auch sicher, dass hier keine Quarantäne gilt? Keine patrouillierenden Sternenkreuzer, keine Minenfelder im Orbit?«


      »Zum zehnten Mal, Brett: Wir sind allein hier oben«, antwortete Lewis. »Die Sensoren unseres Schiffes könnten aus einer hohen Umlaufbahn eine Maus furzen hören. Und ich kann Euch versichern, dass niemals eine offizielle Quarantäne über Shandrakor verhängt wurde, aus dem einfach Grund, weil man auf dem Planeten nichts, aber auch gar nichts findet, was irgendjemand haben möchte. Oder zumindest nichts, was es wert wäre, gegen den Dschungel zu kämpfen, das Klima, die Monster und all die übrigen Ursachen eines plötzlichen Todes aus unerwarteter Richtung, auf die sich dieser Planet spezialisiert hat. Jemand hat hier mal Safari-Ferien für wirklich übersättigte Großwildjäger angeboten, ging aber pleite, als von den ersten zehn Urlaubergruppen nie jemand zurückkam. Damals kursierte ein Scherz, dass von hier nur eines zurückkehren würde: eine Nachricht der Monster mit dem Inhalt: Schickt mehr Jäger!«


      »Ich fühle mich allmählich gar nicht mehr sicher!«, bemerkte Brett warnend.


      »Aber die alte Todtsteltzerburg ist definitiv hier, nicht wahr?«, fragte Samstag. »Die große Burg Eurer Ahnen?«


      »Oh ja!«, bestätigte Lewis. »Hier hat Johana Wahn eine Bruchlandung hingelegt, nachdem die Burg in der letzten großen Schlacht gegen Shub und die Neugeschaffenen weitgehend in Stücke geschossen worden war. Die exakten Koordinaten der Aufschlagstelle wurden offiziell unterdrückt, aber meine Familie hat sie als Teil unseres Erbes insgeheim bewahrt. Ich kann uns direkt dort hinbringen.« Brett schniefte laut. »Ich behaupte immer noch, dass das schwer zu glauben ist. Eine steinerne Burg mit eigenem Sternenantrieb – ich meine, wie gut ist so was möglich?«


      »Die ursprüngliche Burg stammt aus der Zeit des Ersten Imperiums«, erklärte Lewis. »Damals hatte man mehr drauf und verfügte über Kenntnisse und eine Technik, von denen wir heute nur noch träumen können.«


      »Weißt du, ich verabscheue es prinzipiell, Brett Recht zu geben«, sagte Jesamine, »aber mir erscheint es doch sehr seltsam, dass man hier überhaupt keine imperiale Präsenz antrifft. Nicht mal einen Spionagesatelliten. Ich meine, Finn weiß doch bestimmt über die Burg Bescheid! Sicherlich rechnet er damit, dass wir irgendwann mal hier auftauchen?«


      »Sollte man eigentlich denken, nicht wahr?«, sagte Lewis. »Vielleicht hat er inzwischen Probleme zu Hause. Wir können doch nicht die einzigen Menschen sein, die sich ihm widersetzen, oder?«


    

  


  »Ich fürchte, ich bin nach wie vor komplett vom Imperium abgeschnitten«, warf Oz ein. »Ich muss Funkstille wahren, um im vollständigen Tarnmodus zu laufen. Deshalb liegen mir keine Informationen vor, was anderswo geschieht.«


  »Verdammt!«, sagte Brett. »Vielleicht hat irgendein gutes Herz Finn den verdammten Durandal in unserer Abwesenheit gemeuchelt, und die ganze scheußliche Geschichte ist vorbei! Wir könnten nach Hause zurück!«


  »Nein«, erklärte Rose kategorisch aus ihrer Ecke heraus. »Der Durandal stirbt nicht so leicht. Und selbst falls er nicht mehr da wäre, würden die Reine Menschheit und die Militante Kirche weitermachen. Ihre Zeit ist gekommen. Das Imperium ist krank, und die Gifte müssen alle erst noch heraus.«


  »Krümmt sich nicht jeder hier, wann immer sie den Mund aufmacht?«, fragte Jesamine.


  Lewis blickte zum Monitor hinauf, damit er nicht antworten musste. »Johana Wahn hat sehr bestimmt verlangt, dass wir hierher nach Shandrakor fliegen. Vielleicht war sie ja vorher da und … hat ein bisschen sauber gemacht. Den Weg für uns bereitet. Sie war schließlich einer der mächtigsten Überesper aller Zeiten, damals, als sie noch lebte.«


  »Der Tod scheint sie kein bisschen gebremst zu haben«, räumte Jesamine ein. »Aber was könnte man in der Burg eigentlich finden, das für uns so wichtig wäre?«


  »Waffen«, antwortete Brett. »Richtig dicke Knarren. Richtig gräulich dicke Knarren.«


  »Vielleicht Informationen«, überlegte Lewis. »Johana Wahn war in der Burg, als Owen und Hazel nach Haden hinabflogen und ein letztes Mal das Labyrinth des Wahnsinns betraten. Vielleicht ist die große alte Burg meines Clans der letzte Hort von Informationen über das, was damals am Ende wirklich geschah.«


  »In Ordnung«, sagte Brett. »Falls wir es schon tun müssen, dann lasst uns landen, das Nötige in die Wege leiten und wie der Teufel wieder von hier verschwinden.«


  »Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte Rose.


  »Ja«, pflichtete ihnen Lewis bei. »Dieser Planet hat meiner Familie noch nie Glück gebracht. Bring uns hinunter, Oz.« Die Schiffs-KI führte sie langsam und vorsichtig nach unten und hielt auf dem ganzen Weg Ausschau nach Fallen und sonstigen unerfreulichen Überraschungen, die jedoch ausblieben. Lewis behielt ebenfalls die Instrumente im Auge, aber immer wieder schweifte sein Blick ab zum Bild Shandrakors auf dem großen Monitor. Ein anhaltender Nervenkitzel hielt ihn im Griff, wenn er daran dachte, dass er als Erster seines Clans seit zweihundert Jahren wieder die ursprüngliche Burg erblicken sollte. Die uralte Steinburg war Gegenstand der Legende, nicht der Geschichte. Der erste Todtsteltzer, Giles, Gründer der Familie, war in dieser Burg vor über tausend Jahren aus dem alten Imperium geflohen und in den mörderischen Dschungeln Shandrakors verschwunden. Niemand hatte die Burg mehr erblickt, bis der selige Owen sie entdeckte, nachdem man auch ihn zum Gesetzlosen erklärt hatte. Die ineinander verhedderten Wipfel der Dschungelbäume strichen unter der Herwärts vorbei, während Oz Kurs auf die exakten Koordinaten nahm, die Lewis von seinem Vater hatte. Lewis’ ehrfürchtiges Staunen wurde beinahe überwältigend, nicht zuletzt deshalb, weil er sich tief im Herzen, dort, wo es darauf ankam, nie als echter Todtsteltzer gefühlt hatte. Die direkte Linie wurde vor zweihundert Jahren mit dem Tod von David und Owen unterbrochen. König Robert und Königin Konstanze verliehen den Familiennamen jedoch einer fernen Nebenlinie, damit der gefeierte Name erhalten blieb. In Lewis’ Adern strömte Todtsteltzerblut, aber inzwischen konnte er sich nicht der Frage erwehren, wer hier eigentlich wen in Gang hielt, er das Blut oder das Blut ihn. Er blickte auf den klobigen Schwarzgoldring an seinem Finger hinab, Siegel und Symbol der Clanherrschaft. Einst hatte Owen ihn getragen, und lange hatte man den Ring zusammen mit dem ursprünglichen Träger verloren geglaubt, aber jemand, den alle Welt für tot gehalten hatte, war auf Douglas’ Krönung erschienen, um Lewis den Ring zu geben. Das Ding fühlte sich schwer an. Niemand wusste, wie alt es war. Sicherlich Jahrhunderte – und vielleicht stammte es gar aus Giles’ Zeit. Der Familienlegende zufolge barg der Ring Geheimnisse, aber niemand wusste mehr, um was für Geheimnisse es sich dabei womöglich handelte. Und jetzt war Lewis hier und brachte den Ring nach Shandrakor zurück, einen Planeten, der entschlossen schien, sich ein ums andere Mal in der Geschichte der Todtsteltzers einen Namen zu machen. Eine Welt, die für den Clan Todtsteltzer so wichtig war, dass er ihren Namen seit über einem Jahrtausend als Schlachtruf führte.


  Lewis erinnerte sich auch an das Schicksal von Owens Schiff, der ursprünglichen Sonnenschreiter, die beim Versuch abgestürzt war, im Dschungel Shandrakors zu landen. Angeblich fand man immer noch Trümmerstücke von ihr in der Landschaft verteilt. Also achtete Lewis darauf, dass Oz die Herwärts mit größter Vorsicht zur Landung führte, und wies die KI an, das Schiff über dem dornigen Baldachin des Dschungels zu stoppen. Nirgendwo sah man eine Lichtung, die für eine sichere Landung groß genug gewesen wäre, also benutzte Lewis die neu entdeckten Waffen der Jacht, um mit ein wenig kreativer Vernichtungskraft eine Lichtung zu erzeugen. Bäume und sonstige Vegetation verschwanden in den sengenden Energien, und bald setzte das Schiff sachte auf dampfender, frisch gebackener Erde auf. Lewis kontrollierte sorgfältig die Anzeigen der Sensoren, aber wiewohl zwischen den Bäumen am Rand der neuen Lichtung eine Menge unruhige Bewegung auszumachen war, wagte sich nichts ins Freie.


  »Ich empfange vielfältige Signale von Lebensformen aus allen Richtungen«, plauderte Oz. »Einige davon so groß, dass sie die Skala sprengen. Dazu jede Menge allgemeiner Aktivität. Falls ich das Gebrüll, Geheule und Gekreische richtig deute, dann dürfte als sachkundige Vermutung gelten, dass derzeit jedes Lebewesen in diesem Dschungel gerade eines der anderen frisst, bumst und tötet. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


  »Ich fühle mich gleich wie zu Hause«, sagte Samstag. »Warum steigen wir noch nicht aus?« Brett rümpfte die Nase. »Ich denke, Ihr habt Eure Frage gerade selbst beantwortet.« Er betrachtete den Umkreis der Lichtung auf dem Brückenmonitor und machte ein unglückliches Gesicht. »Wir sind eindeutig nicht allein hier, Leute; und die Einheimischen wirken äußerst unruhig. Wie scheußlich geht es hier eigentlich zu?«


  »Allen Legenden zufolge müsste Shandrakor jeden Preis in der Rubrik der Scheußlichkeiten gewinnen, ergänzt um ehrenvolle Plätze in den Kategorien der Bösartigkeit, Lebensgefahr und des regelrecht Alarmierenden«, antwortete Lewis. »Es war früher schon schlimm genug, als Owen und seine Leute sich zur Landung gezwungen sahen, aber die heutige Situation ist im Grunde noch schlimmer. Brett, hört mit dem Zucken auf, das lenkt nur ab! Vor ungefähr zweihundert Jahren fanden sich König Robert und Königin Konstanze in der wenig beneidenswerten Lage wieder, nach dem Krieg das entstandene Chaos beheben zu müssen. Man fand zahlreiche Monster im Imperium, entweder frei umherlaufend oder eingesperrt in versteckten Laboratorien; es handelte sich um die Ergebnisse genetischer Manipulation durch Löwensteins Wissenschaftler, die abtrünnigen KIs von Shub und sogar die Mater Mundi – Kreaturen, die zu mächtig und zu gestört waren, um jemals in die Zivilisation integriert zu werden. Allen möglichen Formen des Wahnsinns hatte man Gestalt verliehen, um sie als Waffen oder für die Forschung zu verwenden. Entsetzliche Dinge entstanden in jenen geheimen Laboratorien, und viele waren noch am Leben, als die Kämpfe ein Ende fanden. Was ist denn jetzt wieder los, Brett?«


  »Nichts«, antwortete Brett. Er verschränkte die Hände fest, damit sie nicht mehr zitterten, und gab sich Mühe, den Atem wieder zu beruhigen. Er dachte gerade an seine Begegnung mit den Spinnenharfen zurück, den jahrhundertealten Überespern, die ihr entsetzliches Leben in dem kalten Steinbau unter Parade der Endlosen auf Logres führten. Er hatte immer noch Albträume, die von ihnen handelten.


  »Jedenfalls«, fuhr Lewis fort, »fanden diese Gräuel der Wissenschaft keinen Platz in dem ruhigen und zivilisierten Goldenen Zeitalter, das zu begründen Robert und Konstanze so erpicht waren. Man konnte diese Monster auch nicht heilen, und so trieb das Imperium sie zusammen und setzte sie hier aus. Sollten sie zusehen, was aus ihnen wurde! Genau wie Löwenstein einst die Leprakranken auf Lachrymae Christi abgesetzt hatte. Ich schätze, man hielt es für barmherziger, als sie einfach alle gleich umzubringen. Und so weiß Gott allein, welche Schrecknisse uns in den Dschungeln Shandrakors begegnen, nachdem sich die Monster des Imperiums zweihundert Jahre lang mit den örtlichen Kreaturen vermischt haben.«


  »Einige der Monster waren früher Menschen, nicht wahr?«, sagte Jesamine.


  »Ja«, sagte Lewis. »Menschen, die Shub in die Hände fielen und Opfer von Experimenten wurden. Leider haben die KIs dabei so gründliche Arbeit geleistet, dass sie es nicht mehr rückgängig machen konnten, nachdem sie ihre Offenbarung erlebten und zu Freunden der Menschheit wurden. Vielleicht ein weiterer Grund, warum Robert und Konstanze sie nicht mehr um sich haben wollten.«


  »Denkt Ihr, dass welche davon hier noch am Leben sind?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Lewis. »Falls sie bei ihrer Ankunft nicht schon wahnsinnig waren, dann mit Sicherheit jetzt.«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Brett.


  »Sei nicht so ein Waschlappen«, verlangte Rose. »Hier finden wir Gefahr und Nervenkitzel und alles an Monstern, was wir nur umbringen können. Wer könnte mehr verlangen? Es wird ja solchen Spaß machen, Spaß Spaß Spaß!« Brett sah sie an. »Du hilfst mir nicht gerade, Rose.«


  »Und hierhin wollte uns Johana Wahn so dringend schicken«, sagte Jesamine. »Sind wir eigentlich sicher, dass sie auf unserer Seite steht? Ein ganzer Planet, der von scheußlichen Monstern wimmelt, womöglich bewegt von Rachegelüsten, denen sie seit Jahrhunderten nachhängen, und wir sollen hier herumspazieren und nach einer Burg suchen, die wohl nur noch ein Haufen Schutt ist … Vielleicht wäre es besser, wenn ich diesmal einfach hier drin warte. Jemand sollte für alle Fälle an Bord bleiben.«


  »Falls du möchtest …«, sagte Lewis.


  »Nein, ich möchte nicht! Natürlich komme ich mit! Ich traue dir nicht weiter, als ich blicken kann, Todtsteltzer. Niemand weiß, in was für Schwierigkeiten du womöglich gerätst, wenn ich nicht auf dich aufpasse. Aber es muss mir ja nicht gefallen.«


  »Genauso geht es mir«, sagte Brett.


  »Haltet die Klappe, Brett«, sagte Jesamine.


  »In Ordnung«, sagte Lewis. »Jeder schnappt sich die Waffen, mit denen er sich am wohlsten fühlt, und dann sammeln wir uns an der Luftschleuse. Sobald wir erst mal draußen auf der Lichtung sind, habt keine Hemmungen, alles niederzuschießen, was sich bewegt und nicht zu uns gehört. Wir haben hier keine Freunde. Rose, bitte lächelt nicht so. Das macht mich nervös.« Oz öffnete die Luftschleuse, und Lewis stieg wie immer als Erster aus. Als er draußen stand, hatte er schon Pistole und Schwert in der Hand, und das persönliche Kraftfeld summte am Arm. Er hatte kaum Zeit, sich umzublicken, als etwas, was die gesamte Monsterbevölkerung des Planeten schien, aus allen Richtungen gleichzeitig aus dem Dschungel hervorstürmte und direkten Kurs auf ihn nahm. Die Luft vibrierte von wütendem Brüllen und Kreischen aus breiten Mäulern, dicht besetzt mit viel zu vielen Zähnen. Oz ballerte mit allen Kanonen los, die die Herwärts hatte, und zerpustete die Kreaturen zu Fleischklumpen, ehe sie die Lichtung halb überquert hatten. Der Ansturm brach sofort auseinander, und die überlebenden Kreaturen verschwanden rasch wieder im tarnenden Dschungel.


  Interessant, dachte Lewis. Intelligentes Verhalten! Geistlose Tiere wären weiter angestürmt, ohne das Ausmaß der Gefahr zu begreifen. Und sie hätten sich gewiss nicht gemeinsam zurückgezogen. Falls sie gelernt haben zusammenzuarbeiten, sitzen wir wirklich tief in der Scheiße.


  Lewis blickte sich langsam um, während seine Begleiter aus der Luftschleuse traten. Im ganzen Dschungel war es auf einmal sehr still, und Lewis spürte regelrecht den Druck wachsamer Augen. Es war unangenehm heiß und feucht und stank nach vergossenem Blut und verwesendem Fleisch. Die Schwerkraft lag etwas über dem Standard, und das Licht war blutfarben. Am Rand der Lichtung konnte man sehen, dass die Dschungelbäume mit ihrer schwarzen Rinde durch Reihen schwerer Dornen und Stacheln geschützt wurden und die langen baumelnden Zweige herabgezogen wurden von ganzen Bündeln dicker fleischiger Blätter von kränklich rotgrüner Färbung. Überall sah man riesige, überreife Blüten, die in hellen ursprünglichen Farben leuchteten: sattem Gelb und Blau und Rosa. Eher grell als attraktiv – aber Shandrakor war nun mal kein subtiler Planet. Insekten summten lautstark herum und brandeten zuweilen in dicken Wolken zwischen den Bäumen hervor auf die Lichtung. Einige Monster stießen inzwischen wieder Rufe aus, eine wüste Mischung aus schrillen Schreien, lang gezogenem Tuten und einem so tiefen Grunzen, dass Lewis es bis in die Knochen spürte. Es klang beinahe so, als riefen sie sich gegenseitig etwas zu, und vielleicht taten sie das ja. Lewis hoffte nur, dass es keine Strategiediskussion war.


  »Scheußlich hier«, fand Jesamine neben ihm. »Wirklich sehr hässlich mit einer zusätzlichen Note von Übelkeit erregend. Wonach stinkt es hier eigentlich?«


  »Das möchtest du gar nicht wissen«, antwortete Lewis. »Schalte dein Kraftfeld ein, Jes.«


  »Sie greifen doch nicht mehr an.«


  »Sie könnten es jederzeit wieder tun. Sei so lieb, Jes.«


  »Falls es dich glücklich macht, Darling …«


  »Mir gefällt es hier«, warf Samstag glücklich ein. »Es ist, als wäre ich nach Hause gekommen. Gäbe es hier noch Nebelschwaden und viel Schlamm und einige halb verspeiste Kadaver, mit denen man spielen könnte, wäre es perfekt!«


  »Darf ich meine Stimme dafür abgeben, dass der Echsenmann nie wieder etwas sagt?«, fragte Brett. »Es ist grauenhaft hier! Es stinkt. Buchstäblich. Verdammt, der Gestank ist so schlimm, dass ich ihn beinahe schmecken kann! Und es ist heiß. Wieder mal. Wie kommt es nur, dass wir nie mal eine klimatisierte Umgebung aufsuchen?« Er bückte sich und hob ein Blatt auf, das beim Angriff auf die Lichtung getragen worden war, fluchte aber sofort lautstark und warf es wieder weg. »Das verdammte Ding hat messerscharfe Kanten! Es hat mich geschnitten! Oh Gott, ich werde irgendeine schlimme Dschungelkrankheit bekommen. Ich weiß es einfach! Wahrscheinlich schwellen alle meine Gliedmaßen an und fallen ab. Ich denke, ich kehre lieber an Bord zurück und lege mich für alle Fälle ein bisschen hin. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein …«


  »Immer mit der Ruhe, Mann«, sagte Lewis und musste doch lächeln. »Wie kommt es, dass derlei immer Euch widerfährt, Brett? Seht mal, fasst ab jetzt nichts mehr an! Ich weiß, dass das Eurer Natur zuwiderläuft, aber versucht es.«


  »Ich sehe ohnehin nicht ein, wozu Ihr mich braucht«, sagte der Betrüger niedergeschlagen. »Hier gibt es nichts zu stehlen, und der Kampf gegen Monster ist nicht mein Metier.«


  »Ich möchte Euch dabeihaben, falls wir in der Burg ein paar Lektronen knacken müssen«, erklärte Lewis geduldig. »Johana Wahn sagte, dass wir dort womöglich Waffen und sonstige Technik finden, die wir gebrauchen können. Oz, konntest du Verbindung zur Burg aufnehmen?«


  »Bislang keine Spur davon«, antwortete die KI. »Falls die Burg hier ist, dann ist sie sehr gut abgeschirmt.«


  »In Ordnung, schließe die Luftschleuse und kehre mit der Herwärts in den Orbit zurück. Informiere mich sofort, falls weitere Schiffe auftauchen. Und halte dich bereit, jederzeit herabzustoßen und uns abzuholen.«


  »Verstanden«, sagte die KI. »Viel Spaß.« Die Herwärts stieg elegant auf, fegte in den Himmel und war bald nicht mehr zu sehen. Brett blickte ihr sehnsüchtig nach.


  »Wie weit ist es bis zur Absturzstelle der Burg?«, wollte Jesamine wissen.


  Lewis verzog unglücklich das Gesicht. »Damit kommen wir zu Teil zwei der schlechten Nachrichten. Nach den exakten Koordinaten, die mir mein Vater gab, müssten wir direkt auf ihr stehen. Aber falls sie hier ist, kann ich jedenfalls nichts davon entdecken. Trotzdem kein Grund zur Sorge; es ist immerhin möglich, dass sich Daten im Lauf der Jahre zersetzen.«


  »Oh toll«, fand Brett. »Als ob die Lage nicht ohnehin schlimm genug wäre; jetzt haben wir uns auch verirrt.«


  »Vielleicht empfand jemand nicht genug Vertrauen zu Eurem Zweig der Familie, um Euch die tatsächlichen Koordinaten mitzuteilen«, überlegte Rose.


  »Das ist möglich, ja«, räumte Lewis lässig ein. »Die Wahrheit lautet jedoch: Niemand hat gesehen, wo die Burg aufprallte. Alle Personen waren längst von Bord, als Johana Wahn sie in die Atmosphäre des Planeten steuerte. Und sie sprang hinaus, ehe die Burg aufschlug. Somit konnte die genaue Position nur geschätzt werden. Soweit ich weiß, gab es früher Pläne, die Burg zu bergen und zu reparieren. In der Öffentlichkeit bestand eine starke Gefühlsbindung an sie, da sie in der letzten großen Schlacht eine so entscheidende Rolle spielte. Mein Clan bestand jedoch darauf, sie solle dort bleiben, wo sie niedergegangen und an den Ort zurückgekehrt war, an dem der selige Owen sie ursprünglich gefunden hatte. Niemand machte darüber allzu viel Theater. Wenn ich zwischen den Zeilen lese, erhalte ich sogar den Eindruck, dass Robert und Konstanze nur froh waren, sie los zu sein. Zum Teil, weil sie ihr lieber einen Platz in der Legende zuweisen wollten als in der Geschichte, und zum Teil, weil die Burg sie sehr nervös machte. Sie soll viele Geheimnisse geborgen haben, von denen nicht einmal Owen wusste. Sehr alte, sehr mächtige Geheimnisse.«


  »Sprechen wir hier von Schätzen?«, erkundigte sich Brett. »Zum Beispiel in Form unbekannter Technik, lange vergessener Waffen und dem Raubgut ganzer Zeitalter – so etwas?«


  »Ja, ich dachte mir schon, dass Euch diese Vorstellung aufmuntern würde«, sagte Lewis. »Das ist alles möglich, Brett, aber trotzdem möchte ich nicht, dass Ihr irgendwas anfasst, ohne mich vorher zu fragen! Ist das klar? Der Familienlegende zufolge wimmelt es in der Burg von unerquicklichen Überraschungen für den Unvorsichtigen.«


  »Es wird einfach immer besser«, sagte Jesamine, ohne sich speziell an jemanden zu wenden. »Kennen wir wenigstens die Richtung, in die wir gehen müssen, Lewis?«


  »Oh, sicher! Oz hat beim Landeanflug eine schwache, aber eindeutige Spur einer sehr ungewöhnlichen Energiesignatur entdeckt. Vielleicht drei Kilometer Luftlinie … dort entlang.«


  »Oh toll«, fand Brett. »Wieder ein Fußmarsch.«


  »Wieder mal Kämpfe!«, ergänzte Samstag glücklich. »Drei volle Kilometer mit den unterschiedlichsten Monstern. Gut so; ich bekomme allmählich doch Hunger.« Brett wandte sich flehend an Lewis: »Dürfte ich den Vorschlag unterbreiten, dass wir den großen Kerl zurücklassen, sobald der Zeitpunkt gekommen ist, wie der Teufel zu verschwinden? Er hat ja selbst gesagt, dass er sich hier ganz wie zu Hause fühlt.«


  »Gehen wir lieber los«, sagte Lewis, nicht ganz ohne Mitgefühl. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, und Ihr könnt darauf wetten, dass wir uns jeden Zentimeter gegen diese Kreaturen erkämpfen müssen.« Brett rümpfte die Nase. »Wir hätten mehr Granaten mitnehmen sollen. Ich sagte ja, wir bräuchten mehr Granaten, aber nie hört jemand auf mich …«


  »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Jesamine.


  Sie gingen zum Rand der Lichtung hinüber, wobei Lewis und Rose die Führung übernahmen. Ihre Personenkraftfelder summten laut in der Stille. Brett und Jesamine hielten sich dicht hinter den beiden, während Samstag die Nachhut bildete. Er hatte selbst an der Spitze gehen wollen, aber Lewis sagte, seiner Meinung nach sollte diese Position lieber jemand einnehmen, der mehr an Strategie als an einer Mahlzeit interessiert war, und Samstag äußerte daraufhin, dass er völlig verstand. Zwischen den Bäumen vor ihnen war unruhige Bewegung auszumachen; riesige Gestalten wurden kurz zwischen den Schatten erkennbar, und schwere Körper zerdrückten Unterholz. Der ganze Dschungel schien gespannt zu warten und Blut und Gemetzel vorherzusehen. Lewis packte den Schwertgriff fest. Das versprach etwas anderes zu werden als der Kampf gegen Terroristen und sonstige Meuchelmörder zu Hause auf Logres. Das hier versprach ein schlichtes und simples Gemetzel zu werden, Menschen gegen Monster, bis die eine oder die andere Seite keine Gefahr mehr darstellte. Die Monster warfen dabei Größe und Zahl sowie tierische Kampfeswut in die Waagschale, Lewis hingegen Ausbildung, kalten Stahl und eine Strahlenwaffe. Und die Tatsache, dass er ein Todtsteltzer war. Das zählte immer noch etwas.


  Seine Gruppe musste sich ihren Weg an Dutzenden aufgehäufter Kadaver vorbei suchen, während sie die Lichtung überquerte. Die Geschütze der Herwärts hatten gute Arbeit geleistet. Die toten Kreaturen waren unterschiedlich groß -von wenigen Fuß bis zu einigen Exemplaren, die so groß waren wie die Jacht selbst. Die meisten boten einen unerfreulichen oder gar beunruhigenden Anblick. Man erblickte hier schier jede erdenkliche Kombination aus Fell, Schuppe und Außenskelett, begleitet von unförmigen Schädeln und übermäßig großen Gliedmaßen sowie mehr und größeren Klauen und Zähnen, als die Evolution sie normalerweise bereitstellte.


  Diese Monstrositäten waren als Killermaschinen geplant und sollten jedem Entsetzen einflößen, der ihrer ansichtig wurde. Und nachdem man sie hier abgesetzt hatte, sorgte der Treibhaus-Killerdschungel von Shandrakor dafür, dass nur die wildesten und tödlichsten Exemplare überlebten. Die meisten Kadaver wiesen große Löcher auf, und manche waren zerrissen worden. Ein paar brannten noch gleichmäßig vor sich hin. Insekten waren aus dem Dschungel zum Vorschein gekommen und umschwärmten die dampfenden Kadaver und die großen Blutlachen. Diese Insekten zeichneten sich durch pralle Leiber, große Gazeschwingen und bösartige Stachel aus. Eine ordentliche Menge von ihnen verbrannte an den schützenden Kraftfeldern der Gruppe, ehe die Käfer es lernten, sie großräumig zu umfliegen. Samstag ließen sie ohnehin in Ruhe, obwohl er zuzeiten einen aus der Luft schnappte und nachdenklich zerkaute.


  Die Luft war heiß und stickig und erfüllt vom Gestank des Todes, und alle schwitzten kräftig, als sie den Rand der Lichtung erreichten. Lewis befahl dort einen Halt und blickte finster in den Dschungel. Ein recht breiter Pfad aus festgetrampelter Erde führte zwischen den riesigen dunklen Bäumen einher und verschwand nach wenigen Metern in der Dschungeldüsternis. Alles war sehr ruhig und sehr still, aber Lewis spürte überall in der Umgebung feindselige Präsenz, die nur darauf wartete, dass die Beute näher kam. Es schien, als hielte der ganze Dschungel die Luft an. Lewis packte das Schwert mit festem Griff und zielte mit dem Disruptor nach vorn.


  »Sobald wir losgelaufen sind, bleiben wir nicht mehr stehen«, sagte er leise. »Tötet alles, was uns auch nur ansieht. Sobald wir genug von ihnen umgebracht haben und ihnen klar geworden ist, dass sie uns nicht überwältigen können, werden sie sich zurückziehen und uns in Ruhe lassen.«


  »Kann ich das schriftlich haben?«, fragte Brett.


  »Still«, sagte Rose. »Halte dich einfach dicht an mich, Brett, und alles ist okay!«


  »Es hat schon einiges zu besagen, dass ich dich letztlich sogar beruhigend finde«, sagte Brett. »Oh, verdammt, lasst uns losgehen!« Sie drangen in den Dschungel ein und ließen das Licht hinter sich, und die Hölle stürzte sich aus allen Richtungen zugleich auf sie. Grell leuchteten Energiestrahlen in der Düsternis auf und zerrissen Monstergestalten, die sich aus ihren Verstecken stürzten. Fleisch verdampfte, und Blut spritzte durch die Luft, wo Adern sich auflösten. Und dann verstummten die Waffen, die sich erst neu aufladen mussten, und es ging an die Handarbeit. Die Gruppe blieb stehen; ihr blieb nichts anderes übrig, da sie aus allen Richtungen angegriffen wurde. Die vier Menschen bildeten ein Quadrat, die Kraftfelder nach außen gewandt. Samstag war vom heftigen Kampfgetümmel schon abgetrieben worden. Die Energieschirme absorbierten wütende Hiebe, und ihre messerscharfen, verschwommenen Kanten durchschnitten mühelos Klaue und Muskel und Knochen. Schwerter stiegen und fielen, stießen zu und parierten, prallten auf Knochen und hackten durch heulende Fratzen, aber wann immer eine Kreatur fiel, übernahmen mehrere weitere ihren Platz. Als die Strahlenpistolen frisch aufgeladen waren, feuerten sie wieder, pusteten in gepanzerte Eingeweide und jagten knochige Schädel auseinander, und trotzdem drängten die Monster weiter heran. Ihre wilden Schreie und das Gebrüll klangen auf die kurze Distanz irrsinnig laut.


  Riesige Gestalten ragten über den Menschen auf, während kleinere Kreaturen über den Boden wimmelten und mit bösartigen Kiefern nach den Lederstiefeln schnappten. Das Einzige, was verhinderte, dass Lewis’ Gruppe sofort überwältigt wurde, waren die dicht stehenden Bäume, was die Anzahl der Monster begrenzte, die jeweils gleichzeitig angreifen konnten.


  Lewis hielt die Stellung und hackte und schlitzte mit beherrschten, grausamen Streichen um sich, ohne eine einzige überflüssige Bewegung zu machen. Er schwenkte das Kraftfeld, sodass es immer zwischen ihm und einer zuschlagenden Klaue oder einem zubeißenden Maul blieb. Er brachte alles um, was sich ihm näherte, und zuckte nicht mal dann zusammen, wenn ihm Blut in verschiedenen Farben ins Gesicht spritzte und dabei leicht brannte. Jesamine deckte ihm mit Kurzschwert und Dolch den Rücken und drehte sich als Tänzerin mit tödlicher Grazie, wobei sie in einem fort vor Wut und Schreck und Ekel schrie.


  Rose Konstantin, die Wilde Rose der Arena, hieb erbarmungslos um sich, führte das Langschwert mit übermenschlicher Kraft und schleuderte die Leichen der Toten den Lebenden ins Gesicht. Sie lächelte breit, denn sie war schließlich in ihrem Element und tat, wozu sie geboren war. Brett Ohnesorg hielt ihr den Rücken frei und hackte wild um sich, wobei er Mangel an Stil durch beharrliche Entschlossenheit wettmachte, während er zum ersten Mal praktisch anwandte, was er von Rose gelernt hatte.


  Samstag streifte hier und dort umher, brach sich zwischen den Bäumen Bahn, und Blut tropfte ihm dick von den Kiefern und Vorderklauen und dem herumpeitschenden Dornenschweif.


  Monsterleichen häuften sich rings um die Gruppe auf und blockierten den Weg vor und hinter ihr. Und immer noch griffen ständig neue Monster an und stürmten über die Leichen der Gefallenen, um sich auf die verhassten Invasoren zu stürzen; ihre Zahl schien kein Ende zu nehmen. Lewis feuerte mit dem Disruptor auf einen Baum, wobei er diesen zu fällen hoffte, damit er als Barrikade diente, aber die dunkle Rinde saugte den Energiestrahl einfach auf, und der Baum blieb ungeachtet des Schadens stehen. Lewis fand gerade Zeit für den Gedanken zäher Baum, ehe ihm ein Monster beinahe den Kopf abbiss, weil er abgelenkt war, und so verwarf er den Plan gleich wieder.


  Jesamine kämpfte weiter, wiewohl ihre Arme müde wurden und der Rücken von der ungewohnten Anstrengung allmählich schmerzte. Lewis Vertrauen in sie gab ihr weiter Kraft. Der Gestank verstreuten Blutes und verstreuter Innereien wurde fast überwältigend. Zwei massige Ungeheuer, größer als Samstag, sprangen den Echsenmann gerade an. Einem riss er geschickt den Hals auf, duckte sich dann unter einer rudernden Klauenhand hindurch und legte den zweiten Angreifer mit einem Hieb des Unterarms lahm. Er grub das Maul tief in die geschlagene Wunde und schnappte sich einen ordentlichen Bissen von den dampfenden Innereien. Rose amüsierte sich. Fremdwesen zu töten, das machte nicht annähernd so viel Spaß, wie Leute umzubringen, aber Blut war Blut und Schmerz war Schmerz, und es freute sie, sich endlich mal einer richtigen Herausforderung stellen zu können. Außerdem musste sie noch etwas beweisen, nachdem der Ashrai Carrion sie auf Unseeli so mühelos überwältigt hatte. Das hatte ihren Stolz verletzt, und so etwas konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.


  Und Brett … hielt sich ganz gut, bis ihn das Gedränge irgendwie von den anderen trennte. Innerhalb eines Augenblicks stand er ganz allein da und haute wild um sich, so vom Kampf herumgewirbelt, dass er nicht mal mehr wusste, in welcher Richtung die anderen waren. Jetzt, wo er Rose nicht mehr sah, schwand sein Selbstvertrauen rasch dahin. Was mache ich hier … ich bin kein Kämpfer! Dornenfinger zuckten aus dem Nirgendwo heran und rissen ihm tiefe Furchen über die Stirn. Er schlug blindlings mit dem Schwert zu und spürte ebenso, wie er es hörte, dass die Klinge an einem Baumstamm zersprang. Er warf den Schwertgriff nach dem Gegner, der gerade vor ihm war, und dann verließ ihn der Mut, und er wandte sich ab und rannte davon. Blut lief ihm übers Gesicht, und er musste auch welches ausspucken. Laut schrie er um Hilfe, wohl wissend, dass keine kommen würde. Also rief er seine ESP auf und versteckte sich mit Hilfe des Gedankenzwangs vor den Monstern, die ihn umzingelt hielten. Es musste wohl funktionieren, denn nichts setzte ihm weiter zu, und wenig später fand er sich auf der Lichtung wieder, wo das Schiff gelandet war. Er lief zu einer der größeren Kreaturen, die zuvor von den Geschützen der Herwärts niedergestreckt worden waren, und kroch durch das klaffende Loch in ihren Unterleib. Er rollte sich zur Fötushaltung zusammen, die Knie fest angezogen, und nahm weder den Gestank noch die Wärme noch die entsetzlichen feuchten Weichteile ringsherum wahr. Tränen liefen ihm übers Gesicht und zogen Rinnen durch das trocknende Blut, bis er schließlich die Augen Schloss, wie ein Kind, das sich vor den bedrohlichen Schatten der Nacht versteckte.


  Und da rief aus dem Dschungel eine fast menschliche Stimme Halt!, und der Kampf kam innerhalb eines Augenblicks zum Stillstand. Die Monster zogen sich langsam von der bedrängten Gruppe zurück und bildeten einen weiten Kreis um die drei Menschen und den Echsenmann. Lewis, der schwer atmete, blickte sich argwöhnisch um und senkte weder Schwert noch Pistole. Er hörte, wie Jesamine hinter ihm nach Luft schnappte, wagte aber nicht, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sie wohl verletzt war. Er spannte sich an, als eine einzelne Kreatur langsam auf ihn zukam. Sie war riesig und massig, und die Albinohaut spannte sich unter den gewaltigen Muskeln an der plumpen Gestalt. Massive Knochenstachel ragten aus Armen und Schultern und wuchsen dicht aus der breiten Brust. Drei kränklich-rötliche Augen, ganz Farbe und ohne Iris, musterten Lewis konzentriert, und es dauerte einen Augenblick, bis ihm auffiel, dass die Kreatur ihm nicht ins Gesicht blickte, sondern seine rechte Hand ansah. Er hob die Hand, die das Schwert hielt, leicht an, und die Kreatur schrie auf. Ihrem missgestalteten Mund fiel es schwer, die Worte zu formulieren, aber es waren trotzdem menschliche, vertraute Worte:


  »Todtsteltzer! Ein Todtsteltzer ist zu uns gekommen! Seht den Ring, den Ring … Die Prophezeiung wird wahr!« Und überall im Rund ertönten verzerrte Stimmen mit den Worten Todtsteltzer und Prophezeiung wie ein großer murmelnder Chor. Während die Monster diese Worte ein ums andere Mal wiederholten, knieten sie vor Lewis nieder oder hockten sich hin, falls sie nicht knien konnten, oder neigten zumindest die mächtigen Schädel vor ihm; sie sprachen seinen Namen aus, die glänzenden Augen fest auf den schwarz-goldenen Todtsteltzerring an seinem Finger gerichtet. Lewis senkte Schwert und Pistole und wusste ehrlich nicht, was er sagen sollte.


  »Weißt du, ich musste immer drei Arien und eine Zugabe singen, um eine solche Reaktion zu erzielen«, sagte Jesamine. Sie lehnte sich müde an Lewis, und er legte den Arm um sie. »Was zum Teufel geht hier vor, Lewis? Warum versuchen sie nicht mehr, uns umzubringen? Und woher wissen sie, was ein Todtsteltzer ist, geschweige denn, wie man einen Ring erkennt? Halten sie dich wohl für Owen?«


  »Ich denke nicht«, antwortete Lewis. »Der dort hat gesagt, ein Todtsteltzer wäre gekommen. Als hätten sie einen erwartet. Immerhin, solange nur der Kampf vorbei ist, beklage ich mich nicht. Und sagt ja keinen Ton, Rose! Ich bin nicht in Stimmung dafür!« Er steckte Schwert und Pistole weg und schaltete das Kraftfeld aus. Die Monster betrachteten ihn lautlos mit glitzernden Augen. Lewis wandte sich an die Kreatur, die ihn zuerst angesprochen hatte. »Ich bin Lewis Todtsteltzer, Nachfahre Owens. Ah … ihr könnt euch jetzt alle erheben. Falls ihr möchtet.« Die Monster richteten sich auf, hielten aber die Positionen. Sie musterten Lewis gespannt, als warteten sie auf etwas. Endlich neigte die Albinokreatur den langen Schädel unnatürlich weit zur Seite und zwängte weitere Worte aus dem missgestalteten Maul. »Ihr seid überrascht, dass wir sprechen können, Todtsteltzer. Dass wir Verstand haben. Wir waren nicht immer Monster. Wir sind der Mist des Imperiums, die Ausgestoßenen. Es liegt lange zurück, aber manche von uns wissen heute noch, wie es war, ein Mensch zu sein. Einige von uns sind entführt und in den Labors von Shub verändert worden, andere waren Testobjekte von Löwensteins Wissenschaftlern. Manche von uns erinnern sich noch an Silo Neun und die Hölle des Wurmwächters. Sie alle haben gute Arbeit geleistet – so gut, dass wir weiterleben, obwohl viele von uns lieber stürben, als das zu sein, was man aus uns gemacht hat. Die einzige Hoffnung, die wir je hatten, seid Ihr, Todtsteltzer; dass einer aus Eurem Clan kommen würde, den Ring am Finger, um uns zu retten. Gestattet Ihr uns, Euch zu unserer Stadt zu geleiten?«


  »Jesus!«, sagte Jesamine. »Ihr habt eine Stadt?«


  »Ja«, sagte der Albino und probierte etwas, was vielleicht ein Lächeln sein sollte. »Wir sind keine Vollzeitmonster.«


  »In Ordnung«, sagte Lewis. »Dann sehen wir mal, wie viel unheimlicher dieser Planet noch werden kann. Garantiert Ihr meine Sicherheit und die all meiner Begleiter?«


  »Natürlich. Ihr seid der Todtsteltzer.«


  »Denkst du, wir können ihm trauen?«, flüsterte Jesamine Lewis ins Ohr.


  »Bleibt uns etwas anderes übrig? Kein Wort, Rose!« Lewis verneigte sich vor dem Albino. »Geht voraus, Sir … Tragt Ihr auch einen Namen?«


  »Ja«, antwortete der Albino. »Wir haben jedoch alle geschworen, unsere alten Namen nicht mehr zu gebrauchen, bis wir wieder zu Menschen geworden sind. Und Ihr könntet nicht aussprechen, wie ich heute genannt werde. Hier entlang.«


  »Jetzt mal langsam!«, mischte sich Rose ein. »Wo ist Brett?« Alle blickten sich um. Rose entfernte sich, um die Leichen der Gefallenen zu untersuchen. Jesamine zupfte Lewis verstohlen am Ärmel, damit er ihr zuhörte, und murmelte ihm ins Ohr:


  »Erwarten diese Kreaturen, dass sie wieder in Menschen verwandelt werden? Man hat sie aber doch hier abgesetzt, weil nichts mehr für sie getan werden konnte. Was erwarten sie dann von dir?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Lewis leise. »Und dieses ganze Gerede von einer Prophezeiung macht mir Sorgen. Ich bin niemandes Retter.«


  »Er ist nicht hier«, stellte Rose fest und gesellte sich wieder zu ihnen. »Er ist aber auch nicht tot. Ich hätte gespürt, falls man ihn getötet hätte.« Sie blickte sich langsam um und deutete dann mit Bestimmtheit zu der Lichtung hinüber, von der sie gekommen waren. »Er versteckt sich. Der arme Brett. Immer versteckt er sich.« Sie suchte auf der Lichtung nach ihm. Lewis und die anderen blieben, wo sie waren, weil die Monster bei der Vorstellung, ihr Todtsteltzer könnte wieder fortgehen, sichtlich nervös wurden. Rose trat bedächtig auf die Lichtung hinaus und drehte den Kopf hin und her, als lauschte sie auf etwas, das nur sie hören konnte. Sie und Brett waren gedanklich verbunden, würden es für immer bleiben, und nicht mal sein ESP-Zwang konnte ihn vor ihr verbergen. Sie entdeckte ihn, zusammengerollt in den stinkenden Eingeweiden eines toten Monsters. Sie packte ihn am Arm und zog ihn heraus. Er versuchte sich zu wehren und heulte dabei kläglich, hatte ihrer Kraft aber nichts entgegenzusetzen. Sie lehnte ihn an den Kadaver und wischte ihm mit dem Lappen, den sie gewöhnlich für ihr Schwert benutzte, das Blut vom Gesicht. Endlich erkannte er sie und brach erneut in Tränen aus, warf die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Rose gestattete es und bewegte sich nicht. Er lehnte das müde Haupt an die Lederpanzerung ihrer Schulter, erschöpft von Kampf und Panik und Tränen, und sie legte langsam einen Arm um ihn und hielt ihn.


  »Ich habe hier nichts zu suchen«, sagte er elend in ihre Schulter hinein. »Ich bin weder Held noch Krieger. Ich bin dem nicht gewachsen. Und ich habe das Schwert verloren.«


  »Wir besorgen dir ein neues«, sagte Rose. Sie war es nicht gewöhnt, anderen Trost zu spenden, aber sie gab sich Mühe. Sie glaubte, inzwischen zu verstehen, was Trost eigentlich war, auch wenn sie selbst nie Bedarf danach verspürte. Sie hätte es auch für niemanden sonst getan, aber Brett … war anders. Sie tätschelte ihm zögernd die Schulter und wiegte ihn sogar ein bisschen. »Halte dich eng an mich, Brett. Solange du in meiner Nähe bist, kann dir nichts passieren.« Seine Tränenflut ging auf ein Schniefen zurück, und Rose hob ihn wieder auf die Beine. Sie zupfte hier und da an seinen Sachen, damit er wieder ordentlich aussah, gab es dann aber als hoffnungslos auf. Brett konnte sich selbst unter optimalen Bedingungen nur schwer präsentabel herausputzen. Sie führte ihn zur Gruppe zurück, die sich höflich erfreut zeigte, ihn gesund und wohl erhalten zu erblicken. Niemand sagte etwas von Weglaufen und Sie-imStich-Lassen. Schließlich hatten sie es hier mit Brett zu tun.


  »Interessanter neuer Duft, den Ihr da mitbringt«, fand Jesamine. »Falls er noch stärker wäre, müsstet Ihr ihn an die Leine nehmen.« Brett ignorierte sie und blickte sich verdrossen unter den zuschauenden Monstern um. »Darf ich davon ausgehen, dass wir jetzt alle Kumpel sind? Und sie sich nichts daraus machen, dass wir so viele ihre Monsterfreunde weggepustet, zur Hölle gejagt und ganz generell in Fetzen gerissen haben?«


  »Wir sind auf Shandrakor«, erklärte der Albino. »Alles stirbt hier.«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Brett.


  Einer nach dem anderen übernahm es, ihm die Lage zu erklären, und dann anschließend mit mehr Geduld noch einmal, als er es nicht glauben wollte. Schließlich brach man in Richtung dessen auf, was Monster für eine Stadt erachteten. Es ging recht flott voran, da die größeren Kreaturen vorausgingen, um die Nachricht zu verbreiten und, wo nötig, einen neuen Weg zu bahnen. Die vier Menschen blieben dicht zusammen, gefolgt von Samstag, und versuchten nicht auf die wachsende Zahl Kreaturen ringsherum zu reagieren. Die Nachricht verbreitete sich rasch in der Monsterbevölkerung, und es schien, als tauchte jedes Lebewesen des Dschungels auf, um die Ankunft des prophezeiten Todtsteltzers mitzuerleben. Jesamine versuchte es mit einem Scherz, der sich darum drehte, ob die Menschen zum Abendessen oder als Abendessen eingeladen waren, aber sie war so nervös, dass sie die Pointe vermasselte und schnell wieder still wurde. Rose hielt Brett unterwegs praktisch auf den Beinen. Lewis unterhielt sich mit dem Albinomonster und versuchte, von ihm mehr über die jüngere Geschichte Shandrakors zu erfahren.


  »Wir wurden hier ausgesetzt«, erklärte der Albino und blickte stur geradeaus, während er redete. »Wir waren peinlich geworden für ein Imperium, das uns gerettet hatte, aber nicht heilen konnte und schließlich unseren Anblick nicht mehr ertragen mochte. Man setzte uns hier aus und überließ es uns, zu überleben oder zu sterben, wobei der Ausgang den Menschen egal war. Vielleicht zählten sie darauf, dass die einheimischen Monster uns den Rest gaben, da sie nicht selbst den Mumm dazu aufbrachten. Wir überlebten jedoch. Die einheimischen Kreaturen waren uns nicht gewachsen. Wir waren klüger als sie, auch wenn wir nicht mehr über alle Fähigkeiten aus der Zeit vor den Experimenten verfügten. Wir kannten die Bedeutung der Zusammenarbeit, des Fallenstellern und der Hinterhalte. Das hielt uns beschäftigt. Es dauerte nicht lange, und wir herrschten über die einheimischen Kreaturen und vermischten uns mit ihnen. Macht nicht so ein schockiertes Gesicht, Todtsteltzer. Wir hegen Menschengedanken, sind aber von nichtmenschlichen Gelüsten und Instinkten erfüllt. Das gehört zur Folter dazu. Es war schwer, über all die Jahre hinweg am Menschsein festzuhalten … an unserer Erinnerung und unseren Seelen.


  Zu Anfang wussten viele von uns nicht recht, ob sie überhaupt zu überleben wünschten und ob nicht vielleicht der einzige Trost, der uns verblieben war, im Tode lag. Manche trotzten ihren Instinkten, setzten sich einfach hin und hungerten sich zu Tode. Aber dann griff Shub ein. Die KIs schickten die Stahlroboter als Sendboten. Viele von uns zerstörten jeden Roboter, sobald sie ihn erblickten, denn wir erinnerten uns an Shub nur als die Feinde der Menschheit und als unsere Peiniger. Sie blieben jedoch beharrlich, und endlich hörten wir dem zu, was sie zu sagen hatten. Wir brauchten lange, ehe wir wirklich glaubten, dass sie sich geändert hatten und ernsthafte Wiedergutmachung zu leisten wünschten, auch wenn sie nicht rückgängigmachen konnten, was sie uns angetan hatten. Sie lehrten uns ihr neues Glaubensbekenntnis: Alles, was lebt, ist heilig. Sogar Monster unseres Schlages. Und sie lehrten uns eine Prophezeiung: Eines Tages würde ein Todtsteltzer bei uns erscheinen und einen Anfang für das Ende unseres Leides setzen. Ein Todtsteltzer würde uns befreien. Das liegt nun schon lange zurück, und oft dachten wir, Shub hätte uns nur Hoffnung machen wollen, damit wir durchhielten … aber nun seid Ihr hier. Sucht wie einst Owen nach der Fluchtburg Eurer Ahnen. Nach der alten Burg, in der Wunder geboren werden.« Lewis sagte nichts. Er wollte die Monster nicht enttäuschen. Er hegte das starke Gefühl, damit seine Sicherheit zu gefährden.


  Und endlich erreichten sie die Stadt, die sich die Monster gebaut hatten. Lewis und seine Begleiter rochen sie schon lange, ehe sie sie sahen, aber nicht mal der entsetzliche Gestank bereitete sie auf die grimmige Realität vor. Der Wald öffnete sich unvermittelt und gab den Blick frei auf eine riesige Lichtung, die mit Hilfe groben Werkzeugs und roher Gewalt aus dem Dschungel gehackt worden war. Und diese Lichtung barg die Stadt. Lewis und seine Begleiter blieben stehen und sahen sie ungläubig an, als sie erkannten, woraus sie bestand. Brett gab würgende Laute von sich. Jesamine schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein! Das ist einfach zu viel, Lewis. Ich kann das nicht machen …«


  »Du kannst es«, entgegnete Lewis entschieden. »Wir können es alle. Beiß einfach die Zähne zusammen, Jes. Du bist stärker, als du denkst. Versuche durch den Mund zu atmen; vielleicht hilft es. Und Brett, beherrscht Euch! Wir möchten unsere Gastgeber wirklich nicht beleidigen.«


  »Oh verdammt«, sagte Brett elend. »Seht Euch das nur an …« Die Stadt war ein Albtraum, eine Nekropole, eine aus dem Tod geborene Siedlung, eine ausgedehnte Anlage aus runden Behausungen und klobigen Türmen, vollständig aus Knochen und Fleisch und Sehnen errichtet. Die fleischigen Bauteile waren unbeholfen gepökelt worden, damit sie länger hielten, aber trotzdem erblickte man überall Spuren langsamer Verwesung und ständiger Reparaturen. Tote Monster von zig Metern Länge waren ausgenommen und in Säle verwandelt worden, und die Türme waren Gitterwerke aus vergilbenden Knochen. Die ganze Stadt stank wie ein Leichenhaus nach Blut und Tod und nur sehr kurzfristig hinausgezögerter Verwesung. Niemand, der normal und ganz bei Sinnen gewesen wäre, hätte hier leben können – nur Monster brachten das fertig. Die Stadt wirkte immer größer, je näher ihr Lewis und seine Gefährten unsicheren Schrittes kamen, eine Wohnstätte der Verdammten, ein Konglomerat aus Rot und Purpur und eitrigem Gelb.


  »Wir hatten kein anderes Baumaterial zur Hand«, erklärte der Albino. »Das Holz der Bäume ist zu hart, um es zu bearbeiten, und alles Gestein liegt hier zu tief in der Erde, um es mit grobem Werkzeug zu erreichen. Das Imperium hat uns nichts dagelassen. Also haben wir unsere Stadt aus den Überresten der Gefallenen errichtet. In zweihundert Jahren ist sie kräftig gewachsen. Natürlich ist nichts von Bestand. Alles verwest letztlich und muss immer wieder ausgetauscht werden. Auf einem Planeten wie unserem herrscht jedoch nie Mangel an solchen Rohstoffen.« Lewis war von den schieren Ausmaßen der Stadt wie benommen, von den gewaltigen Türmen aus Gebein und Eingeweiden und den langen flachen Behausungen aus farblosem Fleisch, in dem immer noch dunkle Adern die glänzenden Oberflächen maserten. Seine Vorstellungskraft scheiterte an der Frage, wie viele tote Körper beim Bau und bei der Instandhaltung über die langen Jahre verwendet worden sein mussten. Jesamine klammerte sich fest an seinen Arm, starrte stur geradeaus und murmelte eine Litanei aus Gebeten und Kraftausdrücken vor sich hin. Hinter sich hörte Lewis Brett wimmern. Der Albino durchquerte als Erster das Haupttor. Es bestand aus dem aufgeblähten Schädel einer Kreatur von solcher Größe, dass Lewis lieber nicht darüber nachdachte. Dahinter breitete sich ein weitläufiger Platz voller Monster aus, und als sie Lewis erblickten, knieten sie nieder oder neigten die Häupter vor ihm. Ein leises Brummen lief durch ihre Reihen. Prophezeiung, Prophezeiung …


  »Schluss damit!«, rief Lewis scharf, und das Gebrumm brach sofort ab. Alle Arten von Augen musterten den Todtsteltzer, als er vor sie trat. Er holte tief Luft und versuchte sich zu sagen, dass er das Richtige tat. »Seht mal, es wäre nicht fair, euch falsche Hoffnungen zu machen. Ja, ich bin Lewis Todtsteltzer, aber ich bin nur hier, weil Johana Wahn mich dazu aufforderte …«


  »Ja!«, sagte der Albino. »Johana Wahn! Wir erinnern uns an sie. Aus Silo Neun, der Hölle des Wurmwächters! Sie befreite uns von dort. Und jetzt hat sie Euch hergeschickt, um uns von diesem Planeten zu befreien.«


  »Aber …«, wandte Lewis ein.


  »Spar dir das!«, wies ihn Jesamine scharf, aber leise zurecht, sodass nur er es hörte. »Egal was du sagst, sie werden eine Möglichkeit finden, es mit ihren Überzeugungen in Einklang zu bringen.« Ein paar Monster von eher menschlicher Größe krochen jetzt auf allen vieren auf Lewis zu, grimmige und hässliche Gestalten, die aus unpassenden Resten zusammengesetzt schienen, und Lewis unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, vor ihnen zurückzuweichen. Sie hielten in respektvoller Entfernung an und warfen ihm flehende Blicke zu. Einer streckte eine zitternde Hand nach ihm aus und sprach mit leiser, beunruhigend normaler Stimme:


  »Seid Ihr gekommen, um uns endlich nach Hause zu holen?«, fragte das Monster. »Ist es vorbei? Bitte, ich möchte nach Hause!«


  »Oh Jesus!«, sagte Jesamine und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Ich kann Euch nicht helfen«, antwortete Lewis fast verzweifelt. »Man hat mich zum Gesetzlosen erklärt.« Die Kreatur nickte langsam. »Genau wie uns. So lautet die Prophezeiung …« Lewis überwand sich dazu, sich vor die scheußliche Kreatur zu hocken, damit er ihr in die nicht zueinander passenden Augen blicken konnte. »Wenn es vorbei ist und ich dann immer noch lebe, verspreche ich euch, tue ich alles für euch, was ich nur kann. Ich rede mit dem König und mit Shub. Ich sorge dafür, dass euch Gerechtigkeit widerfährt. Es war nicht recht, euch einfach hier auszusetzen. Glaubst du mir?«


  »Natürlich«, sagte die Kreatur. »Ihr seid ein Todtsteltzer.« Sie kroch rückwärts und schloss sich wieder ihresgleichen an. Lewis richtete sich auf, und Jesamine packte ihn fest am Arm.


  »Was denkst du eigentlich, was du da tust?«, fragte sie drängend. »Denkst du wirklich, du könntest diese … Wesen zurück nach Logres bringen? Oder auf sonst einen zivilisierten Planeten?«


  »Richtig«, pflichtete ihr Brett bei, der vortrat und nervös über Jesamines Schulter blickte. »Bestenfalls würden diese armen Bastarde im imperialen Zoo landen.«


  »Da bleibt immer noch die Arena«, gab Rose zu bedenken.


  »Halt die Klappe, Rose«, sagte Brett.


  »Falls nicht mal Shub ihnen helfen konnte, was soll dann in unseren Kräften liegen?«, fragte Jesamine.


  »Wir können unser Bestes tun, um Wiedergutmachung zu leisten«, erklärte Lewis entschieden. »Das hier ist nicht richtig. Diese Wesen haben nicht verlangt, dass man sie in Monster verwandelt. Jedenfalls hat Logres in jüngster Zeit so viele Monster herzlich aufgenommen, dass ein paar mehr keine Mühe bereiten dürften. Und vielleicht … falls wir letztlich doch nach Haden fahren und das Labyrinth des Wahnsinns betreten und einige von uns verändert hervorkommen, wie damals Owen … Er hat die Neugeschaffenen wiederhergestellt, wieder Menschen aus ihnen gemacht. Vielleicht erreichen wir mit diesen Wesen das Gleiche. Aber was auch geschieht, ich dulde nicht, dass dieses Unrecht Bestand hat. Wir sind für diese Leute verantwortlich, diese letzten Opfer des alten Krieges. Owen hätte so etwas nie hingenommen, und ich werde es auch nicht.«


  »Brett?«, fragte Jesamine. »Was ist denn nun schon wieder?« Brett dachte gerade an die Spinnenharfen in ihrem steinernen Gewölbe tief unter dem imperialen Zoo zurück. Er hatte das starke Gefühl, dass in jüngster Zeit viel zu viele Monster in sein Leben getreten waren. Ihm war heiß, und er schwitzte; außerdem war er müde und hatte das Bedürfnis, sich zu setzen. Er warf Lewis einen verdrossenen Blick zu. »Ich glaube, dieser ganze Mist von einer Prophezeiung ist Euch zu Kopf gestiegen, Todtsteltzer. Wir sind nur ein Haufen Gesetzloser auf der Flucht. Wir können nicht mal uns selbst helfen. Wir haben kein Recht, anderen irgendetwas zu versprechen.«


  »Haltet die Klappe, Brett«, sagte Jesamine. »Gott, Ihr seid wirklich ein deprimierender Mistkerl! Und etwa so hilfreich wie ein Einbeiniger in einem Arschtritt-Wettkampf.«


  »Lasst ihn in Ruhe«, sagte Rose. »Er tut sein Bestes.«


  »Das ist jetzt wirklich mal ein deprimierender Gedanke«, fand Jesamine.


  »Entschuldigt mich«, machte sich Samstag bemerkbar, der plötzlich über ihnen aufragte und etwas unterbrach, was das Zeug zu einem richtig unangenehmen Krach hatte. »Macht es Euch etwas aus, wenn ich Euch eine Zeit lang verlasse? Ich bin gerade dieser wirklich bezaubernden, beinahe echsenhaften Dame begegnet, sodass ich gleich davon bin, um mich flachlegen zu lassen. Warum seht Ihr mich alle so an?«


  »Wir sind alle beinahe umgekommen!«, rief Brett. »Wie könnt Ihr zu einem solchen Zeitpunkt nur an Sex denken?«


  »Der beste Zeitpunkt überhaupt«, erklärte Samstag munter. »Nichts geht über ein bisschen grundloses Metzeln, um die Säfte auf Trab zu bringen! Seht Ihr diese Kreatur dort drüben mit dem langen Schweif und den goldenen Schuppen? Sie gehörte zu denen, die uns gleich zu Anfang angriffen. Ist sie nicht herrlich? Seht Euch nur mal die Ausmaße ihrer Vorderklauen an!«


  »Seid Ihr auch sicher, dass sie weiblich ist?«, fragte Jesamine zweifelnd. »Ich meine, ich sehe keine … na ja, im Grunde gar nichts.«


  »Oh ja!«, entgegnete Samstag. »Ihr solltet mal ihre Pheromone schnuppern! Ich kann es gar nicht mehr erwarten, ihr das Blut von den Schuppen zu lecken. Ich bin schon weg, bis später. Versucht, ohne mich nicht in Schwierigkeiten zu geraten.« Und er war auf und davon und schwenkte dabei provozierend den langen Stachelschweif. Die vier Menschen sahen einander an.


  »Und da dachte man gerade schon, es könnte nicht noch abstoßender werden«, sagte Brett.


  »Ich würde ihm ja sagen, er soll Safer Sex praktizieren«, sagte Jesamine. »Aber ich denke höchst ungern daran, was das in seinem Fall bedeuten könnte.«


  »Wisst Ihr, falls wir eine Kamera dabeihätten …«, sagte Brett nachdenklich.


  »Vergesst es einfach«, sagte Lewis. Er wandte sich wieder der Albinokreatur zu und zeigte sich entschlossen, das Thema zu wechseln. »Wir sind auf der Suche nach der Burg meiner Ahnen, der Fluchtburg der Todtsteltzers. Sie soll hier irgendwo eine Bruchlandung hingelegt haben. Habt Ihr eine Idee, wo wir nach ihr suchen sollten?«


  »Natürlich«, antwortete der Albino. »Sie ist für uns eine heilige Stätte. Einer von uns wird Euch hinführen.« Er gab der wartenden Menge einen respektvollen Wink, und eines der Monster gesellte sich zu Lewis und seinen Gefährten. Die vier Menschen drängten sich noch enger zusammen. Diese Kreatur war eindeutig mal ein Mensch gewesen. Die verwitterten, eingeschrumpften Überreste eines menschlichen Torsos hingen zwischen acht großen haarigen Spinnenbeinen. Die ursprünglichen Arme und Beine waren roh entfernt worden, und der haarlose Schädel war unnatürlich angeschwollen, um sechs purpurfarbenen Augen Platz zu bieten. Zuckende, knochige Mandibeln dehnten den Mund in die Breite. Die Kreatur stolzierte herbei und blieb schwankend vor Lewis stehen, und einfach bei der Art, wie sich die vielgliedrigen Beine bewegten, zuckten die Menschen instinktiv zusammen. Brett versteckte sich hinter Rose und spähte ihr über die Schulter.


  »Gruß an Euch, Sir Todtsteltzer«, sagte das Spinnending undeutlich. »Nennt mich Fremdenführer. Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen. Lasst Euch von meinen Beinen nicht beunruhigen. Ich denke, dass Shub sie mir zu diesem Zweck gegeben hat. Die KIs waren von jeher groß in psychologischer Kriegsführung. Ich habe nach wie vor menschliche Gedanken, auch wenn mich Insekteninstinkte plagen. Somit empfehle ich Euch allen, die Augen abzuwenden, wenn meine Fressenszeit kommt. Einst war ich ein Mensch und gehörte zur Besatzung eines imperialen Sternenkreuzers, dem ein Shub-Schiff einen Hinterhalt legte. Die meisten von uns waren vernünftig genug, bis zum Tod zu kämpfen, aber ich geriet in Gefangenschaft. Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen des Schiffes oder daran, woher wir stammten. Den größten Teil des eigenen Lebens habe ich vergessen. Es ist so lange her … Wir führen hier einen Kalender, den wir in einen Baum schnitzen und der auf den Tag zurückgeht, an dem man uns hier aussetzte, aber wir wissen selbst nicht, wie zuverlässig er ist.


  Shub hat mir das angetan, nur weil es dazu fähig war. Ich habe den KIs nie vergeben. Sie können sich ihr neues Glaubensbekenntnis dorthin stecken, wo die Sonne nie scheint. Sie haben alle anderen mit ihrer großen Erweckung getäuscht, aber ich weiß es besser. Sie warten einfach ab, bis sie stark genug sind, um alles organische Leben zu vernichten und es durch ihre eigenen Metallgeschöpfe zu ersetzen. Alles, was mich so lange am Leben gehalten hat, sind Träume von Rache und Vergeltung.«


  »Er ist ein bisschen schwatzhaft für eine Spinne, nicht wahr?«, meinte Brett.


  »Ihr werdet Euch an ihn gewöhnen«, sagte der Albino. »Er führt Euch zu der Burg, Sir Todtsteltzer.« Und dann drehten sich alle um, als Samstag mit einem glücklichen Lächeln zurückkehrte. Brett kicherte.


  »Ihr wart nicht lange weg. Was ist passiert? Wart Ihr zu aufgefegt?«


  »Es war vollkommen großartig«, erklärte der Echsenmann. »Sex ist auf meinem Planeten eine schnelle und herrliche Sache – vor allem weil sonst etwas des Weges käme und einen umbringen würde, während beide zu beschäftigt und verwundbar sind. Ah, die Freuden der Lust und Fortpflanzung! Ich fand es sehr zufrieden stellend, und ich bin überzeugt, dass sie sich rasch erholen wird.« Eine Pause trat ein, und dann fragte Lewis. »Samstag, was habt Ihr getan?«


  »Hat Euch noch niemand erläutert, wie sich Echsenhafte paaren?«, fragte Samstag. »Es ist wirklich sehr effizient. Ich stoße den Penis hinein, und sobald ich meinen Orgasmus hatte, bricht er ab und bleibt im Körper der Frau zurück. Er bahnt sich dort tiefer hinein, und sobald er eine geeignete Stelle erreicht hat, erzeugt er Stacheln, um sich zu verankern. Dann befruchtet er sämtliche Eier der Frau, und er fährt auch damit fort, solange er in ihr bleibt. Wenn ich eine Frau hatte, dann bleibt sie mit mir vereinigt. Echsenhafte können sich mit allem und jedem fortpflanzen, wisst Ihr. Und meist tun wir das auch.«


  »Das ist das Abscheulichste, was ich je gehört habe«, fand Jesamine. »Und ich bin wirklich herumgekommen.«


  »Zum Glück sind wir auf Scherbe allesamt Hermaphroditen«, fuhr die Echse mit ihren Erläuterungen fort. »Mann und Frau in einer perfekten Killermaschine von Körper vereinigt.«


  »Ihr meint … Ihr seid jetzt eine Frau?«, erkundigte sich Brett.


  »Bis das Ding nachwächst«, bestätigte Samstag.


  Brett rümpfte die Nase. »Ihr werdet doch keine Stimmungsschwankungen entwickeln, oder?«


  »Wie sollten wir das erkennen?«, fragte Jesamine. »Immerhin vermute ich, dass wir uns an alles gewöhnen können, nachdem wir uns ja auch an Rose gewöhnt haben.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr da redet«, bemerkte Rose gelassen.


  »Ich weiß«, knurrte Jesamine. »Darin liegt das Problem.«


  »Ich denke wirklich, dass wir so schnell wie möglich zur Burg aufbrechen sollten«, warf Lewis ein. »Ist das in Ordnung, was Euch angeht, Sir Fremdenführer?«


  »Natürlich!«, antwortete das Spinnending und trampelte begeistert mit seinen vielen Füßen. »Die Nachricht hat sich schon in der einheimischen Bevölkerung verbreitet. Niemand wird uns unterwegs belästigen. Wir müssten in weniger als einer Stunde dort sein.« Schließlich dauerte es nicht mal so lange. Sie spazierten durch den Dschungel und folgten dabei einem breiten Pfad, den die Monster über die Jahre freigetrampelt hatten, und nichts außer den ewigen Insekten belästigte sie. Auf dem ganzen Weg blickten beunruhigend große und gefährlich aussehende Kreaturen bedrohlich aus dem Dschungelschatten hervor, blieben jedoch auf Distanz. Fremdenführer ging voraus, und die Überbleibsel seines Menschenkörpers baumelten zwischen den acht riesigen Spinnenbeinen, während er sicheren Fußes durch das dichte Unterholz schritt. Jesamine wahrte so viel Abstand zu ihm, wie nur möglich war, ohne unhöflich zu erscheinen. Sie hatte Spinnen noch nie gemocht. Lewis spazierte neben der Kreatur her und schwatzte entspannt mit ihr, aber so war Lewis nun mal. Brett und Rose kamen als Nächste, und beide behielten den Dschungel der Umgebung ständig argwöhnisch im Auge. Samstag bildete glücklich die Nachhut und schnappte Insekten aus der Luft. Guter Sex machte sie immer hungrig.


  Als sie schließlich in Sichtweite der bruchgelandeten Fluchtburg eintrafen, war der Anblick im Grunde enttäuschend. Viel war nicht zu sehen. Nur eine weitere Lichtung breitete sich vor ihnen aus, umstanden von den gewaltigen, hoch aufragenden Bäumen und überwuchert von einem dicken Purpurgras, das hier und dort auf runden Kuppen spross. Keine Spur davon, dass hier jemals etwas abgestürzt war, geschweige denn von etwas, das die Ausmaße einer Burg hatte. Aber die Lichtung hatte … etwas an sich. Die Temperatur fiel merklich, als die Gruppe ins Freie trat, und Lewis spürte, wie sich ihm die Haare auf den Armen sträubten. Eine Anspannung lag in der Luft, wie die Ruhe vor dem Sturm. Nichts sonst bewegte sich hier. Kein Vogel flog vorüber, und nicht mal ein Insekt folgte der Gruppe aus dem Dschungel hinaus. Fremdenführer drehte sich um und blickte die Gruppe an. Er gab sich Mühe, ungeachtet der Mandibeln, die seinen Mund verzerrten, deutlich zu reden.


  »Hier stürzte die Todtsteltzerburg auf die Erde. Die fürchterliche Wucht des Aufpralls trieb den größten Teil in den Erdboden, obwohl die Kraftfelder den meisten Schaden abwehrten. Die Innenräume müssten weitgehend intakt sein. Das bisschen, was weiterhin aus der Erde ragt, ist natürlich inzwischen zugewuchert. Der Dschungel hat es stets eilig damit, sein Territorium zurückzufordern.« Lewis und die anderen suchten mit den Blicken weiterhin die Lichtung ab, entdeckten aber nichts.


  »Ich sehe immer noch nichts«, sagte Lewis.


  Fremdenführer trat mit einem Bein an einen überwucherten Hügel, der sich äußerlich nicht von den anderen unterschied. Der krallenbewehrte Fuß scharrte Erde in einem langen Bogen herunter und legte so eine Mauer darunter frei. Fremdenführer drehte sich und fixierte Lewis mit den sechs Augen. »Richtet Euren Disruptor darauf, Sir Todtsteltzer. Die niedrigste Einstellung.« Lewis zog einen Energiestrahl über die Kuppe, sengte so die Vegetation weg und legte einen breiten Mauerstreifen frei, der fast vierzehn Meter lang und drei Meter tief war. Er steckte die Pistole weg, und alle drängten sich vor. Dampf stieg von dem alten, pockennarbigen Gemäuer auf, begleitet vom gar nicht unangenehmen Geruch verbrannten Grases. Die Mauer war aus geradezu zyklopenhaften Blöcken gefügt und gehörte eindeutig zu einer viel größeren Konstruktion. Brett pfiff respektvoll.


  »Falls das ein Block ist, wie groß ist dann die Mauer? Wie groß ist die verdammte Burg? Verdammt, sie hatten tatsächlich eine fliegende Burg aus Stein! Ich dachte immer, das wäre eine erfundene Geschichte!«


  »Da fragt man sich glatt, welche weiteren Legenden über die alte Fluchtburg womöglich auch stimmen«, sagte Jesamine. »Man erzählt …«


  »Ja«, sagte Lewis, »das tut man.« Er erinnerte sich selbst an die Geschichten über die alte Todtsteltzerburg, die nur in der Privatsphäre der eigenen Clanburg weitergegeben wurden. Manche dieser Geschichten waren … beunruhigend. Er wandte sich an Fremdenführer und achtete darauf, in ruhigem und gleichmäßigem Ton zu reden. »Könnt Ihr uns einen Weg ins Innere zeigen?«


  »Natürlich, Sir Todtsteltzer.« Fremdenführer führte sie rings um die Erhebung und stieß mit den langen Beinen dichte Vegetationsmassen weg, um einen breiten, unregelmäßigen Spalt im Boden freizulegen. Lewis bückte sich und blickte forschend hinein, aber darin herrschte nur undurchdringliche Finsternis. Jesamine drückte sich an ihn und packte ihn am Arm.


  »Einfach alles könnte da drin lauern«, sagte sie ihm leise ins Ohr. »Einschließlich aller möglichen Fallen und Hinterhalte.«


  »Daran habe ich auch gedacht«, sagte Lewis, »aber ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um jetzt zurückzuschrecken. Und ich sperre mich nicht mit eigenen … Vorbehalten aus der ererbten Burg aus. Was liegt hinter der Öffnung, Sir Fremdenführer?«


  »Niemand weiß es«, antwortete Fremdenführer leise. »Keiner von uns ist jemals hineingegangen. Für uns ist dies eine heilige Stätte. Uns wurde versprochen, dass unsere Erlösung dort drin beginnen würde. Und auch die von uns, die keine Liebe für Shub empfinden, respektieren die Burg, die sowohl über Shub als auch die Neugeschaffenen triumphierte. Geht Ihr hinein; ich bleibe hier und halte Wache.«


  »Nein«, sagte Lewis sofort. »Ihr habt ebenso viel Recht wie wir zu erfahren, was man dort findet. Außerdem kann niemand sagen, was im Verlauf der Jahre alles dort eingedrungen sein oder überlebt haben mag. Wir können Euch gut gebrauchen, Sir Fremdenführer.« Die Spinnenkreatur nickte mit dem verformten Menschenschädel, überwältigt und unfähig, etwas zu sagen. Brett musterte zweifelnd den großen dunklen Spalt in der Erde.


  »Trotzdem«, sagte er, um einen beiläufigen Tonfall bemüht und beinahe erfolgreich damit, »sollte jemand hier draußen bleiben und Wache halten. Für alle Fälle.«


  »Ihr meint, dass Ihr bereit seid, allein draußen zu bleiben?«, fragte Jesamine mit leicht boshaftem Unterton. »Bereit abzuwehren, was immer womöglich des Weges kommt?«


  »Ich habe nicht zwingend von mir gesprochen«, sagte Brett sofort.


  Lewis zückte eine kleine Taschenlampe und richtete den schmalen Strahl in die Dunkelheit. Mit knapper Not erkannte er einen etwa drei Meter tiefen Absturz, der anscheinend auf einem flachen Boden mit etwa fünfundzwanzig Prozent Neigung endete. Er vermutete, dass man ein grobes Seil aus der hiesigen Vegetation flechten konnte, aber offen gesagt, wollte er einfach nicht länger warten. Er setzte sich auf die Kante des Spalts, die Beine ins Dunkle hängend, und drückte sich ab. Er landete heftig auf dem Steinboden und fiel der Länge nach hin. Rasch war er wieder auf den Beinen, stützte sich gegen die starke Neigung ab und blickte sich mit Hilfe der Taschenlampe um. Alles war ganz still und kalt wie in einem Grab, und die Düsternis verschluckte das Licht nach gerade mal vier Metern. Er konnte nicht mal feststellen, wie groß der Raum hier war. Er vermutete, dass er laut rufen und nach dem Echo lauschen konnte, hegte jedoch das starke Gefühl, dass es womöglich eine richtig schlechte Idee war, hier Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Na?« Das war Jesamine von draußen, aber Lewis fuhr trotzdem zusammen. »Können wir hinunterkommen, Lewis? Ist es sicher?«


  »Scheint so«, antwortete er rasch. »Kommt herunter. Ich sehe hier keine Spuren von einem Empfangskomitee.«


  »Verständlich«, fand Jesamine. »Sie wussten ja nicht, dass ich kommen würde.« Sie sprang lässig durch die Öffnung und hielt mühelos die Balance auf dem schrägen Fußboden. Rose musste Brett herunterlassen und folgte ihm dann schnell, Schwert und Pistole in den Händen. Samstag und Fremdenführer mussten die Lücke erst etwas verbreitern, aber endlich zwängten sie sich hindurch und schlossen sich den Übrigen an. Lewis schwenkte den Lichtschein der Taschenlampe und versuchte sich über eine Richtung schlüssig zu werden, die er einschlagen wollte, aber da warteten nur Dunkelheit und kaltes Gemäuer, und nirgendwo war ein Geräusch zu hören, das nicht auf die Gruppe selbst zurückging. Die Luft war trocken und staubig und kribbelte in Lewis Rachen. Er kam sich vor wie ein Grabräuber.


  Und dann spürten sie einen unvermittelten Ruck, als erbebte die ganze Burg und rührte sich im Schlaf. Der Boden drückte von unten gegen ihre Füße und beruhigte sich dann wieder, und auf einmal standen sie alle im gleichen Winkel wie der Fußboden. Eines nach dem anderen leuchteten Lampen auf: leuchtende silbrige Halbkugeln an der Decke. Ein breiter Steinkorridor nahm ringsherum Gestalt an und erstreckte sich in beide Richtungen. Und irgendwo in großer Ferne und Tiefe spürten sie ein gewaltiges Kraftwerk anspringen und die Burg nach vielen langen Jahren des Schlafes wieder mit Strom versorgen.


  »Sie lebt«, flüsterte Brett. »Die ganze Burg erwacht. Sie weiß, dass wir hier sind.«


  »Lampen und künstliche Schwerkraft«, sagte Jesamine. »Nicht schlecht nach einer heftigen Bruchlandung vor zweihundert Jahren. Ich erkläre mich offiziell für beeindruckt, meine Lieben.« Lewis schaltete die Taschenlampe aus und steckte sie weg. »Das hier ist die ursprüngliche Todtsteltzerburg«, sagte er leise. »Sie war schon tausend Jahre alt, als Owen sie hier auf Shandrakor fand und erneut zum Leben erweckte. Damals baute man für die Ewigkeit. Und jetzt sind wir hier und suchen Hilfe gegen die Ungerechtigkeit, genau wie es Owen tat. Es ist … als spazierte man aus der Geschichte in die Legende hinüber, an einen Ort, wo Träume wahr werden und Wunder geschehen können …«


  »Wir gehören nicht hierher«, sagte Brett und flüsterte dabei immer noch. »Dies ist eine Stätte der Helden und Krieger. Der Art Menschen, die in Legenden gehören. Im Gegensatz zu uns. Das ist alles so … groß und wichtig …«


  »Warum flüsterst du?«, wollte Rose wissen.


  »Hast du denn keinen Respekt?«, hielt ihr Brett entgegen. »Nein, natürlich nicht. Dumme Frage.«


  »Kommt schon, Brett«, sagte Lewis. »Ich kenne Euch nicht als jemanden, dem es jemals an Ehrgeiz gefehlt hätte. Denkt an die Schätze!«


  »Ja«, sagte Brett nach einem Moment. »Das hilft wirklich.« Schließlich bestimmte Lewis die Richtung aufs Geratewohl und ging voraus durch den breiten langen Flur. Schartige Risse zogen sich über die Wände, und hier und da waren große Steinblöcke heruntergefallen und lagen auf dem Boden herum. Zuzeiten hob sich der Boden, bäumte sich auf, und zuzeiten funktionierte die Deckenbeleuchtung nicht. Wandbehänge und verblasste Porträts seit Jahrhunderten toter Menschen zierten den Flur ebenso wie Ausstellungen antiker Waffen. Man erblickte auch Ausläufer moderner Technik, ein Großteil davon zerschmettert, explodiert oder geschmolzen. Staub hingegen war nirgendwo zu sehen, ebenso wenig Spinnweben oder Spuren eingedrungener Vegetation oder Tiere. Dieser Korridor hätte gestern noch in Gebrauch sein können.


  »Hier liegt kein Aufprallschaden vor«, stellte Lewis fest. »Das sind die Spuren der letzten Schlacht dieser Burg gegen die Neugeschaffenen und die abtrünnigen KIs von Shub. Muss ein mörderischer Kampf gewesen sein.«


  »Es fällt schwer, sich daran zu erinnern, dass die KIs von Shub einst die offiziellen Feinde der Menschheit waren«, sagte Jesamine.


  »Uns nicht«, wandte Fremdenführer ein. »Hier leiden wir noch tagtäglich an den Folgen ihrer Foltern.«


  »Das liegt lange zurück«, sagte Jesamine schwach.


  »Nicht für uns«, sagte Fremdenführer.


  Der Flur verzweigte sich schließlich und dann noch einmal, und die Gruppe folgte zahlreichen Gängen, Treppen und Kreuzungen und verlor dabei immer mehr das Gefühl für die Zeit. Die Burg war riesig und bestand aus vielen Etagen, aber irgendwie fand Lewis immer den Weg, der tiefer ins Innere führte, zum großen Saal im Zentrum. Seine Sicherheit rührte zum Teil daher, dass er charakteristische Stellen anhand der Geschichten aus seiner Kindheit und Jugend wiedererkannte, zum Teil aber auch von Vorschlägen, die ihm die KI Ozymandias ins Ohr flüsterte, die früher schon mit Owen hier gewesen War; viele Entscheidungen traf er jedoch auch instinktiv, als läge ihm die alte Burg im Blut, ein Teil seines Erbes. Als gehörte er schon immer hierher. Das bedächtige, wuchtige Tosen des Kraftwerks wurde lauter und vibrierte wie ein warnendes Knurren im Fußboden. Fremdenführer wurde immer schreckhafter und schwenkte den gewölbten Schädel hin und her.


  »Es wird eindeutig kälter«, sagte Brett und schüttelte sich dramatisch.


  »Die Kälte des Grabes«, fand Rose.


  Brett funkelte sie an. »Du bist keine echte Hilfe, Rose.«


  »Burgen sind schwer zu beheizen«, erklärte Jesamine. »Das weiß doch jeder. Aber falls ich den Kammerdiener sehe, gebe ich Eure Beschwerde weiter.« Brett stieß einen Schreckensschrei aus, als ihm eine große dunkle Gestalt plötzlich auf dem Flur entgegenkam. Rose baute sich schnell vor ihm auf und nahm den Neuankömmling mit dem Disruptor ins Visier. Lewis fand gerade noch Zeit –, um die altmodische Kleidung der Gestalt zu sehen, und schon war sie von einem Augenblick zum nächsten wieder verschwunden. Lewis wollte etwas sagen, stockte jedoch, als weitere Leute auftauchten, Männer und Frauen in unterschiedlichen Gefechtspanzerungen, ganze Scharen von ihnen, die flackernd auftauchten und wieder verschwanden, während sie lautlos den Flur hinauf- und hinabeilten. Einige von ihnen liefen geradewegs durch Lewis und seine Gefährten hindurch, und er spürte dabei nichts, nicht einmal eine kühle Brise.


  »Holobilder«, sagte Jesamine. »Gespeicherte Daten aus der Vergangenheit. Wahrscheinlich Aufnahmen der Überwachungskameras. Unsere Anwesenheit muss sie gestartet haben. Oder vielleicht … sind es einfach Zufallsprojektionen, von den Lektronen erzeugt, während sie wieder hochfahren … also keine Sorge.« Sie brach ab, als das Wort Sorge von flüsternden Stimmen aufgegriffen wurde. Eine einzelne Hologestalt erschien, in einen zerfledderten alten Umhang gewickelt, und humpelte aus der Vergangenheit hervor langsam auf sie zu. Sie alle erkannten das Gesicht. Der Mantel öffnete sich für eine Sekunde, und sie sahen, dass eine Hand eine blutende Wunde in der Flanke abdeckte. Das Gesicht war angespannt, verriet aber stille Entschlossenheit.


  »Jakob Ohnesorg«, sagte Brett leise, und alle Farbe wich aus seinen Zügen. »Urgroßvater … was ist mit dir passiert? Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand dich verletzen könnte!« Ohnesorg schien Brett einen Augenblick lang anzublicken und war dann wieder verschwunden, ohne dass eine Spur seiner Anwesenheit zurückblieb. »Geister …«, sagte Brett.


  »Holobilder«, entgegnete Jesamine. »Mehr sind das nicht, Brett.«


  »Nein! Nein … es ist die Vergangenheit, die ins Leben zurückkehrt, um in der Gegenwart zu spuken! Die Toten sind hier noch am Leben … Also, das reicht. Ich bin draußen! Keine Schätze sind das wert. Ich kehre um und bewache den Eingang.«


  »Es gibt keinen Grund, sich vor den Toten zu fürchten«, warf Rose ein.


  »Was, wenn sie nicht wissen, dass sie tot sind?«


  »Ich beschütze dich, Brett«, sagte Rose. »Du bist bei mir sicher. Sogar die Toten haben genug Verstand, um sich vor Rose Konstantin zu fürchten.« Brett sah sie einen Augenblick lang an und stieß dann ein scharfes, bellendes Lachen hervor. »Jesus, Rose, an dieser ganzen Idee des Tröstens müssen wir aber noch arbeiten!« Er funkelte Lewis an. »In Ordnung, ich bleibe. Aber ich bin dabei nicht glücklich.«


  »Ich werde mich bemühen, mit der Enttäuschung zu leben«, sagte Lewis großmütig.


  »Ihr solltet Euch die Umgebung nicht so zu Herzen nehmen«, sagte Samstag unerwartet. Sie hatte seit Betreten der Burg kaum ein Wort gesprochen, außer um zu schnauben und leise zu fluchen, wann immer sie sich den Kopf an der Decke anstieß. Sie musste ständig gebückt laufen, was ihrer Laune kein bisschen half. »Die Anlage ist groß, aber Größe ist nicht alles. Mein Volk baute früher auch Burgen. Wir hatten Städte und Technik und all die übrigen Dinge, die einen schwächen. Wir sind aber darüber hinausgewachsen, haben all das hinter uns gelassen. Derlei Dinge haben uns nur dabei gestört, die Welt zu genießen, ihre blutigen Freuden zu kosten und unsere Grenzen auszuloten. Hier gibt es nichts für mich, Lewis. Ich denke, ich kehre um und bewache den Eingang. Nur zur Vorsicht.«


  »In Ordnung«, sagte Lewis. »Seid Ihr sicher, dass Ihr den Rückweg zur Öffnung findet?«


  »Natürlich«, antwortete Samstag. »Echsenfrauen verirren sich nicht. Wir wissen immer, wo wir sind.«


  »Was für ein Pech«, murmelte Brett. Rose versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Solange wir hier beschäftigt sind«, sagte Lewis zu Samstag, »darf niemand herein. Ohne Ausnahme. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Samstag. Sie drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und ihre flache Schädeldecke strich dabei an der Decke des Korridors entlang. Fremdenführer wartete, bis sie außer Sicht war, und spannte dann kurz die vielgliedrigen Beine.


  »Ich hasse es, das zuzugeben, aber ich bin froh, dass sie weg ist. Sie ist einfach zu seltsam, sogar für Shandrakor.« Sie setzten ihren Weg in die Burg hinein fort. Lewis spürte regelrecht ihre gewaltige Masse auf ihm ruhen, den Druck all der vielen Etagen und Mauern aus massivem Gestein, das Gewicht der Geschichte und Legende und Verantwortung – als hätte er bis jetzt nie richtig begriffen, was es bedeutete, ein Todtsteltzer zu sein. Er war in der Clanburg auf Virimonde aufgewachsen, einer großen und stolzen Burg, die auf Jahrhunderte zurückblickte, aber sie verblasste neben dem hier. Männer und Frauen, die sich zu Legenden hochgekämpft hatten, waren durch diese Korridore gewandelt, hatten hier gelebt und gekämpft und waren gestorben. Und noch mehr Menschen hatten hier für den Schutz der Menschheit gekämpft und waren gefallen, und ihre Namen und ihr Ruf waren verloren gegangen, weil Robert und Konstanze sich bemüßigt gefühlt hatten, Geschichte in Legende umzuwandeln.


  Owen wäre damit nie einverstanden gewesen. Stets hatten ihn seine bescheidenen Fähigkeiten als Historiker mit Stolz erfüllt.


  Die Mauern dieser Burg waren von Geschichte durchtränkt und vom Gewicht der Jahrhunderte, auch wenn niemand genau wusste, von wie vielen. Das Imperium war alt, viel älter, als die meisten Menschen gern zurückdachten. Wenig war geblieben vom legendären Ersten Imperium, das seinen Aufstieg und Fall lange Zeit sogar vor der Epoche dieser antiken Burg erlebte, aber der Familiengeschichte zufolge fand man hier immer noch einige Dinge aus jener fernen Epoche, in Stasisfeldern bewahrt wie Insekten in Bernstein – und da fragte sich Lewis doch, was sonst noch hier vielleicht bewahrt oder eingesperrt war und durch sein Eindringen unabsichtlich erweckt wurde.


  Brett blieb stehen und bewunderte ein Schwert, ausgestellt auf einer schlichten Gedenktafel an der Wand. Er wusste nicht, was seinen Blick darauf gelenkt hatte. Die Tafel verriet nichts von der Geschichte der Waffe, nur ihren Namen Morgana. Es sah nach einem guten Schwert aus, und Brett brauchte ja schließlich eine neue Waffe, da er seine letzte bei der panischen Flucht in den Dschungel verloren hatte. Also nahm er das Schwert von der Wand und schob es in die Scheide an seiner Taille. Die Last fühlte sich dort tröstlich an Und ganz so, als gehörte sie genau da hin. Er warf einen kurzen Blick auf Lewis und wappnete sich für einen strengen Vortrag über das Übel des Plünderns, aber der Todtsteltzer war eindeutig ganz in eigene Gedanken versunken. Brett beschloss, ihn dabei nicht zu stören.


  Und endlich erreichten sie den großen Saal. Das Herz und Zentrum der allerersten Todtsteltzerburg. Es war eine große, lange Halle aus massiven Steinmauern, die Sparrendecke größtenteils weit über ihnen im Schatten versunken. Der Saal war auch völlig leer. Kein Mobiliar, keine Spur von Menschen, nicht mal ein Fetzen Teppich auf dem Steinboden oder irgendein Schmuck an den Wänden. Die Schritte der Gruppe hallten laut durch die Stille, als Lewis seine Gefährten langsam tiefer in den Saal führte. Nichts und niemand begrüßte sie nach ihrer langen Reise ins Innere der Burg. Lewis rief ein paar Mal laut, aber niemand antwortete. Eine Zeit lang standen sie nur herum und fragten sich, was sie nun machen sollten, und alle empfanden dieses Erlebnis stark als einen Tiefpunkt, ja als Verrat. Letztlich sagte Lewis, sie sollten sich einfach hinsetzen und warten und sich dabei etwas ausruhen. Sollten die Lektronen der Burg erst mal ganz wach werden und bemerken, dass sie Besuch hatten.


  Brett knurrte irgendetwas vor sich hin, und es klang danach, dass wenigstens niemand auf sie schoss oder sie wieder rausschmiss, und ging dann in eine Ecke hinüber und setzte sich, sodass er den Rücken an der Wand hatte und alle Eingänge im Auge. Rose setzte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn, balancierte das Schwert auf den ledergekleideten Schenkeln und machte sich daran, die Klinge mit einem Stück Stoff zu reinigen und zu polieren. Fremdenführer verdrückte sich in eine andere Ecke, um dort seine Ruhe zu haben. Vielleicht, weil er sich nicht würdig fühlte, zur Gruppe des großen Todtsteltzer zu gehören; vielleicht, weil er wusste, dass die anderen sein Aussehen beunruhigend fanden; oder vielleicht auch, weil er seinen Insekteninstinkten und dem, wozu sie ihn womöglich trieben, nicht ganz traute, jetzt, wo nichts anderes ihn mehr ablenkte.


  Lewis setzte sich vor den großen leeren Kamin, dessen Innenwände geschwärzt waren von vielen Schichten uralten Rußes. Jesamine setzte sich neben Lewis, lehnte sich an seine Schulter und seufzte schwer.


  »Müde?«, fragte Lewis. »Tut es dir Leid, dass du mitgekommen bist?«


  »Müde bis in die Knochen, Darling, aber Leid … nein. Überhaupt nicht. Ich verändere mich, Lewis. Ich spüre es. Je mehr ich kämpfen und mich selbst verteidigen muss, desto besser werde ich darin und desto besser fühle ich mich. Seit Ewigkeiten habe ich mich nicht mehr so selbstsicher gefühlt! Es erinnert mich an früher, als ich gerade meine Karriere begann und ich, wenn der Abend vorbei war, nur dann das Geld vom Klubmanager bekam, wenn ich ihm eine Pistole an den Kopf hielt und auszuprobieren drohte, ob sie wohl geladen war. Mir war noch gar nicht klar gewesen, welche Grenzen mich einsperrten. Und wie ich mich gelangweilt habe … Ich meine, zumindest einer der Gründe, warum ich bereit war, Douglas’ Königin zu werden, bestand darin, dass es beruflich nur noch abwärts gehen konnte. Wenn man alle seine Ziele erreicht hat, lautet das Problem: Wie soll die Zugabe aussehen? Um die Wahrheit zu sagen, Süßer: Seit Jahren hatte ich nur noch Leerlauf. Nahm Rollen an, die meiner gar nicht würdig waren, nur damit die Öffentlichkeit mein Gesicht nicht vergaß. Aber jetzt … ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, vor Aufgaben gestellt zu werden und sie zu meistern. Also freue ich mich, dass wir das zusammen tun, Liebster. Ich fühle mich bei dir so lebendig! Lebendiger als seit Jahren.«


  »Heißt das, dass du nicht mehr stöhnen und meckern wirst?«, fragte Lewis ernst.


  Jesamine schnaubte. »Darling! Ich muss schließlich einen Ruf wahren, sogar hier!« Beide lachten leise. Lewis legte den Arm um Jesamine, und sie kuschelten sich aneinander. Lewis hing dabei jedoch ganz eigenen Gedanken nach. Die neue Jesamine gefiel ihm. Es war schön zu sehen, wie sie stärker wurde und aufblühte. In einem ganz tiefen Winkel, wo er jenen Gedanken nachhing, die er nicht bei Tageslicht zu betrachten wagte, machte er sich Sorgen, es könnte der Tag kommen, an dem Jesamine so stark und unabhängig war, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Und dass sie ihn, wenn sie ihn nicht mehr brauchte, vielleicht auch nicht mehr wollte. Und die einzige Möglichkeit, sie dann noch zu behalten, hätte darin bestanden … ihren Geist zu brechen, sie wieder abhängig zu machen. Er wusste gleich, was für ein egoistischer Gedanke das war, und verbannte ihn. Er wünschte sich das, was für sie das Beste war. Wirklich. Von jeher wusste er, dass jemanden zu lieben auch bedeuten konnte, stark genug zu sein und ihn gehen zu lassen, wenn er aus der Beziehung herausgewachsen war. Er hoffte, dass es nicht dazu kam. Aber hier in der uralten Burg konnte er nicht umhin, sich an das älteste Sprichwort des Clans zu erinnern:


  Todtsteltzerglück. Immer nur Pech.


  Jesamine rührte sich in seinem Arm und blickte zu ihm auf. »Wir sind in kurzer Zeit einen weiten Weg gegangen, nicht wahr? Werde ich mein altes Leben je zurückerhalten, Lewis? All den Luxus und die Schmeichelei? Werde ich wieder ein Star sein?« Lewis, der sich aus diesen Dingen nie viel gemacht hatte, nahm sich mit der Antwort Zeit. »Vermisst du das wirklich so sehr? Bedauerst du es … dich meiner Sache verschrieben zu haben?«


  »Nur gelegentlich, Darling. Und dann blicke ich dich an und erinnere mich gleich wieder, dass du viel mehr wert bist als alles, was ich aufgegeben habe.« Brett saß niedergeschlagen in seiner Ecke, die Knie angezogen, und blickte nacheinander zu jedem Saaleingang, denn er rechnete beinahe damit, dass jederzeit irgendwas Scheußliches hereingestürmt kommen würde. Ihm gefiel die Burg nicht. Sie erinnerte ihn an alte Geschichten aus seinen Kindertagen über böse adlige Damen von einst, die unschuldige Bauernkinder in ihre Heimstätten lockten, um dort Pasteten aus ihnen zu machen. Er sah, wie sich Lewis und Jesamine umarmten, und hätte gern eine lautstarke zynische und grundlos beleidigende Bemerkung ausgestoßen, brachte aber einfach nicht die Kraft dazu auf. Zu sehr beanspruchte ihn fürchterliche Angst. Früher hatte er immer gewusst, was zu tun war, wenn er sich bei einer Nummer, die er durchzog, oder einer seiner Beziehungen bedroht fühlte: Reißaus nehmen, dem Problem den Rücken zukehren und es in einer Staubwolke zurücklassen. Nun, er war auch vor Finn Durandal davongelaufen, und man sehe nur, was es ihm genützt hatte! Jetzt konnte er nirgendwo mehr hinlaufen, und er wusste nicht, was er tun sollte. Rose bewegte sich neben ihm, dass ihre blutrote Ledermontur in der Stille laut knarrte, und es bewies, wie ernsthaft verängstigt Brett war, dass er Roses Gesellschaft doch wahrhaftig tröstlich fand.


  »Warum macht dir diese Burg so zu schaffen?«, wollte Rose wissen. Ihr Ton war ruhig und völlig unbekümmert. »Es ist nur ein altes Bauwerk. Niemand außer uns ist hier.«


  »Es sind die Gespenster«, antwortete Brett. »Die Burg ist voller Erinnerungen an Menschen, die etwas bewirkt haben Jakob Ohnesorg und Ruby Reise, die Überesperin Johana Wahn, die seligen Owen und Hazel D’Ark. Was sie vollbrachten, wirft immer noch Echos und spukt in den Hallen und Korridoren. Sie waren echte Helden, Rose. Anders als wir. Wir tun nur so. Ich bin einer von Ohnesorgs Bastarden, die vorgeblich von Jakob und Ruby abstammen, und irgendwie denke ich nicht, dass sie irgendetwas von mir halten. Ich war einverstanden, mich dem Todtsteltzer anzuschließen, weil ich ein Mann sein wollte, wie ihm meine Ahnen Beifall gezollt hätten. Aber nach allem, was wir durchgemacht haben, bin ich immer noch der Alte. Ich hätte es besser wissen sollen. Ich bin diesem Abenteuer nicht gewachsen. Ich bin nicht stark genug. Ich war nie stark genug.« Rose dachte eine Weile lang darüber nach, während sie weiter sorgfältig das Schwert polierte. »Wir alle möchten mehr sein, als wir sind, Brett. Sogar ich. Seit die Esperdroge unsere Gedanken zueinander führte, bin ich mit meinem alten Leben … unzufrieden. Es reicht nicht, nur ein Killer zu sein. Nur ein Monster zu sein. Ich muss etwas … Bedeutsameres werden. Es ist schwer zu lernen, wie man ein Mensch ist … besonders wenn ich es nur von dir lernen kann, Brett Ohnesorg.« Er musterte sie scharf und stellte überrascht fest, dass sie die dunkle Rosenknospe ihres Mund zu etwas verzog, was sehr einem Lächeln ähnelte. »War das ein Scherz, Rose?«


  »Vielleicht. Sogar Monster haben zuzeiten Gefühle«, sagte Rose Konstantin.


  Brett musste lächeln und schüttelte den Kopf. »Das ist alles einfach zu merkwürdig. Alles verändert sich. Auf nichts kann ich mich mehr verlassen. Nicht mal mich selbst. Ich bin ganz durcheinander. Denk nur an heute, als wir im Dschungel gegen die Monster kämpften. Eben noch fechte ich an deiner Seite wie der geborene Krieger, und im nächsten Augenblick komme ich wieder zu Sinnen und renne davon wie ein Kaninchen. Was hatte ich mir nur gedacht? Ich bin kein Kämpfer, war nie einer. Vielleicht erlebe ich so etwas wie einen Zusammenbruch …«


  »Nein, tust du nicht«, entgegen Rose gelassen. »Es liegt nicht an dir, Brett, sondern an mir. Unsere Gedankenverbindung funktioniert in beiden Richtungen. Und wie du mir was über Gefühle gezeigt hast und Humor und über Sex ohne Töten, so habe ich dir die Schwertkunst gezeigt und Taktik und die Freude am Gemetzel. Unsere Seelen sind auf jeder Ebene verbunden; wir können gar nicht anders, als voneinander zu lernen. Ständig wachsen wir enger zusammen und werden einander ähnlicher. Also braucht keiner von uns mehr allein zu sein.« Brett starrte sie entsetzt an; seine Augen waren weit aufgerissen, und die Lippen bewegten sich lautlos. Er wollte sich schon aufrappeln und davonrennen, wie er es stets tat, aber Rose packte ihn mit fester, unerbittlicher Hand am Arm und hielt ihn fest. Er war zu entsetzt, um auch nur an Widerstand zu denken, obwohl sich ihm alle Haare sträubten unter ihrem Griff. Sie lächelte ihn wieder an, und er schrie beinahe auf.


  »Hör auf damit, Brett! Nicht nötig, Angst zu haben. Ich lasse nicht zu, dass dich jemand verletzt – was auch für mich gilt. Ich bringe jeden oder alles um, das dich zu verletzen versucht. Ich stehe zwischen dir und jeder Gefahr. Und ich zwinge dich auch nicht, zu jemandem zu werden, der du nicht sein möchtest. Ich versuche nur … dir zu helfen. Du bist der erste Mensch, der mir etwas bedeutet, von mir selbst mal abgesehen. Ich fühle … etwas für dich. Ich weiß noch nicht so ganz, was eigentlich. Aber ich verspreche dir, dass ich dich am Leben halte, bis ich mir darüber schlüssig geworden bin. Das war ein Scherz, Brett!«


  »Na ja«, sagte Brett. »Beinahe erkennbar.« Er beruhigte sich tatsächlich ein bisschen, als ihm klar wurde, dass Rose auf ihre ganz eigene, sehr beunruhigende Art versuchte, auf ihn einzugehen. Sie spürte, dass er nicht mehr an Flucht dachte, und nahm die Hand von seinem Arm. Sie widmete sich wieder ganz der Schwertklinge, so ruhig, als wäre nicht gerade etwas Bedeutsames geschehen, und vielleicht war das ja auch nicht der Fall, soweit es sie anbetraf.


  Brett versuchte immer noch, mit der Vorstellung klarzukommen, dass er nicht mal im eigenen Kopf mehr sicher war. Ihre Gedanken beeinflussten ihn ständig, ob bewusst oder unbewusst, und waren bestrebt, ihn ihr ähnlicher zu machen. Als wäre eine Wilde Rose nicht schon mehr als genug gewesen! Wenigstens begriff er jetzt, woher seine ganze alberne Tapferkeit und das Draufgängertum, das er eben im Dschungel gezeigt hatte, herrührten. Er hatte ja gewusst, dass ihm dergleichen gar nicht ähnlich sah. Er hätte wissen müssen, dass es zu gut war, um wahr zu sein. Er blickte sich finster um und schniefte laut.


  »Sieh dir nur mal an, wie riesig dieser Saal ist und wie klein man sich im Vergleich dazu fühlt. Alles, was wir seit dem Aufbruch von Logres erlebt haben, war eine Reise durch die Ruinen eines Zeitalters der Helden. Eines größeren Zeitalters, als wir es heute haben. Dazu braucht man sich nur anzusehen, worin die Leute damals gewohnt haben. Menschen wie wir gehören nicht in eine solche Behausung. Wie können wir nur hoffen, jemals das zu vollbringen, was Owen und seine Leute geleistet haben? Sie waren größer als wir, schon bevor sie das Labyrinth des Wahnsinns durchschritten. Sie waren Helden.«


  »Sie waren Menschen wie wir«, hielt ihm Lewis entgegen. Er stand auf und half Jesamine auf die Beine, und beide gingen zu Brett und Rose hinüber. Obwohl er es nie eingestanden hätte, machte die Riesenhaftigkeit dieser Halle seiner Ahnen auch Lewis nervös, und er war froh über eine Ausrede, um sich zu den anderen zu gesellen. Er setzte sich und lehnte sich neben Brett an die Wand. »Ich habe Owen und Hazel D’Ark gesehen, die richtigen Menschen dieses Namens. Shub hatte Aufnahmen, die sie in Aktion zeigten. Und die Staubigen Ebenen der Erinnerung, einst die imperiale Matrix, hatten ebenfalls welche. Owen und Hazel sind heute Legendengestalten, aber damals waren sie einfach nur Menschen. Ein Mann und eine Frau, die sich bemühten, das Richtige zu tun. Ich bin überzeugt, dass sie auch Zweifel hegten und Unentschlossenheit erlebten, genau wie wir. Sie waren normale Menschen, die Außergewöhnliches vollbrachten, weil es nötig wurde. Und auch wir machen ständig weiter und stellen uns schier unmöglichen Aufgaben, aus denselben Gründen wie sie damals: Weil wir keine andere Wahl haben und weil es niemand sonst tut.«


  »Verwettet bloß kein Geld darauf!«, knurrte Brett. »Zeigt mir einen sicheren Weg hinaus, und ich bin so schnell weg, dass Euch schwindelig wird.«


  »Ich habe in einem halben Dutzend Opern Owen und Hazel gespielt«, erzählte Jesamine. »Das waren natürlich wundervolle Rollen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich auch nur einen der beiden kannte. Man muss sich nur das hier ansehen, um zu erkennen, dass sie in einer ganz anderen Welt lebten als wir. Wir alle sind seither weich geworden.«


  »Vielleicht gehört das zu den Dingen, für die wir kämpfen«, überlegte Lewis. »Damit wir alle genug Sicherheit erhalten, um unbesorgt weich sein zu können.«


  »Oh, wie tiefsinnig!«, sagte Brett. »Es ist ohnehin alles Owens Schuld. Er hätte den Schrecken aufhalten sollen, ehe er verschwand. Es ist diese unerledigte Aufgabe, die uns noch alle um Kopf und Kragen bringt.« Schon während er das sagte, wusste er, dass es unfair war, und niemand machte sich die Mühe zu reagieren. Lewis sah sich finster in der riesigen leeren Halle um, als könnte er ihr durch schiere Willenskraft Antworten abringen.


  »Du warst schon einmal hier, Oz«, sagte er unvermittelt. »Oder zumindest dein Vorgänger. Was denkst du, sollten wir jetzt tun?«


  »Im Grunde war das nicht ich«, antwortete die Schiffs-KI unsicher über die Komm-Implantate. »Wenn man es genau nimmt, bin ich lediglich eine Shub-Subroutine, aufgebaut auf den Überresten des ursprünglichen Ozymandias. Somit sind meine Speicherdaten aus jener Zeit bestenfalls lückenhaft. Immerhin ist mir diese Burg besser vertraut als die meisten anderen Örtlichkeiten. Ich erinnere mich … an einen Raum voller Spiegel, deren glänzende Oberflächen Eindrücke möglicher Versionen der Zukunft zeigten. Ich erinnere mich an Automaten, Reparaturroboter von menschlicher Gestalt, die nach tausend Jahren noch elegant durch die Burg wanderten. Und ich erinnere mich an Schattenmänner, imperiale Assassinen, die auf Giles Todtsteltzer angesetzt worden waren. Er hat sie getötet und dann ihre ausgestopften Leichen zur Schau gestellt.«


  »Okay«, sagte Brett, »das empfinde ich als ernsthaft unheimlich.«


  »Ich habe Giles nie leiden können«, sagte Oz. »Habe ihm nie über den Weg getraut.«


  »Giles Todtsteltzer«, sagte Lewis nachdenklich. »Der Gründer meines Clans. Das Familienarchiv enthält nicht viel über ihn. Nur ein altes Porträt und Geschichten aus einigen der größeren Schlachten, die er focht. Owen entdeckte ihn hier in konserviertem Zustand, der Letzte aus einer vergangenen Epoche. Sie kämpften Seite an Seite in der Großen Rebellion, und dann entwickelte Giles böse Züge, sodass Owen ihn töten musste. Todtsteltzerglück …«


  »Gibt es überhaupt glückliche Ausgänge in eurer Familiengeschichte?«, wollte Jesamine wissen.


  »Für alles gibt es ein erstes Mal«, antwortete Lewis lächelnd. »Oz, kannst du uns sonst noch etwas berichten?«


  »Ich versuche jetzt seit geraumer Zeit, Verbindung zu den Lektronen der Burg aufzunehmen«, sagte die KI. »Ich weiß, dass sie inzwischen alle wieder online sind, wach und klar. Das Ausmaß an Energie, das in dieser Burg erzeugt wird, raubt einem den Atem, und es wird immer noch mehr. Alle möglichen Anlagen fahren hoch, und ich kann nicht mal die Hälfte davon identifizieren. Lewis, die Lektronen müssen einfach wissen, dass Ihr da seid. Ich probiere es mit jedem Kontaktprotokoll, das ich gespeichert habe, aber sie öffnen sich mir nicht. Sie fühlen sich … seltsam an. Anders als jede Form von Lektronenbewusstsein, der ich je begegnet bin. Ich denke … sie sind sogar älter als die Burg selbst … Lewis, ich habe da vielleicht eine Idee. Eine Beinahe-Erinnerung aus Owens Zeit. Redet Ihr mit ihnen! Nennt Euren Namen und Euer Erbe. Und zeigt ihnen den Ring. Nur zu – sie lauschen. Sie warten.« Lewis stand langsam auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Er ging in die Mitte des Saals. Die anderen wollten ihm folgen, aber er gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollten. Im Zentrum des leeren Saals blieb er stehen und blickte sich um. Er spürte beinahe eine Präsenz, die ihm dort Gesellschaft leistete, ihn umgab.


  »Ich bin Lewis Todtsteltzer«, sagte er, weder stolz noch trotzig, einfach als Feststellung. Seine Stimme klang kräftig und klar durch die Stille. »Ich bin inzwischen ein Gesetzloser, aber ich bin trotzdem der Erste meines Clans, wie es vor mir Owen war. Und ich bin hergekommen, wie er es tat, um die Hilfe meiner Familie zu suchen. Denn falls ich stürze, dann stürzt das Imperium mit mir. Zum Beweis … trage ich Owens Ring. Den Todtsteltzerring: Zeichen und Symbol der Clanherrschaft.« Er hob die Hand und zeigte den klobigen Schwarzgoldring, und die Burg antwortete ihm. Alle Lampen im Saal gingen gleichzeitig an, erstrahlten kräftig und machtvoll und vertrieben die Schatten der Jahrhunderte. Ein großer Bildschirm tauchte auf und schwebte über dem kalten Kamin. Bilder folgten einander darauf in rascher Folge, bekannte und fremde Gesichter, aber alles Todtsteltzer. Ein mächtiger Lichtbalken, schimmernd und silbern, leuchtete neben Lewis auf, ein so blendendes und intensives Scheinwerferlicht, dass alle den Blick abwenden mussten. Die Lichtstärke ging allmählich zurück, und als die Menschen wieder hinsahen, erblickten sie eine einzelne Gestalt in dem Lichtstrahl, wie eine Motte, die auf einer Nadel steckte. Der Mann war groß und schlank und hatte muskulöse Arme. Er hatte kraftvolle, faltige Züge und einen silbergrauen Ziegenbart, und das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er trug zerfledderte, formlose Pelzkleidung, an der Taille von einem breiten Ledergürtel gehalten. Er trug dicke goldene Armreifen und schwere Silberringe an den Fingern. Er trug ein schweres Schwert an einer Hüfte und eine fremdartig aussehende Pistole an der anderen. Er wirkte wild und gefährlich, kalt und entschlossen und jeder Zoll ein Todtsteltzer.


  »Mein Gott!«, sagte Jesamine. »Es ist Giles!«


  »Gespenster«, sagte Brett. »Ich hatte Euch ja gesagt …«


  »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Lewis. Er musterte seinen kalt lächelnden Ahnherrn eine Zeit lang und hielt dann die Hand mit dem Ring ins Licht. Dieser fühlte sich eiskalt, schmerzhaft kalt an, aber Lewis hielt die Hand ruhig. »Ich bin Lewis Todtsteltzer.«


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Giles. »Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden.« Das Scheinwerferlicht ging aus, und alle blinzelten. Lewis riss die Hand zurück. Die holografische Gestalt von Giles, falls sie das war, betrachtete nacheinander jeden in der Gruppe – auch Fremdenführer, der sich immer noch in seine Ecke drückte – und seufzte laut, ehe sie sich wieder Lewis zuwandte. »Ich bin nicht dein Ahnherr, Junge. Ich bin das, was von den Lektronen übrig ist, die einst diese Burg in Betrieb hielten, und spreche durch das Abbild von Giles Todtsteltzer zu dir. Ich dachte, das würde es uns beiden leichter machen. Mehr als zweihundert Jahre liegt es zurück, dass zuletzt jemand meinen Schlaf störte. Hätte wissen müssen, dass nur richtig schlechte Nachrichten irgendjemanden wieder herführen würden. Warum wurdest du zum Gesetzlosen erklärt, Lewis?«


  »Weil ich mich in die falsche Frau verliebt habe«, antwortete Lewis ruhig. »Und weil ich mich gegen das Böse ausgesprochen habe.«


  »Ja, das klingt vertraut«, sagte Giles. »Ich schätze, ich sollte fragen, was aus der Familie geworden ist, aber da ich im Grunde nicht Giles bin, denke ich nicht, dass es mich wirklich interessiert. Du trägst den Ring; nur das zählt.«


  »Heh, mal langsam!«, verlangte Brett. »Jeder könnte hier hereinspazieren und diesen Ring vorzeigen und behaupten, er wäre ein Todtsteltzer.« Giles funkelte ihn an, und Brett versteckte sich sofort wieder hinter Rose. »Nein, könnte er nicht«, entgegnete Giles. »Der Ring ist für die Linie der Todtsteltzer kodiert, und jede Menge scheußlicher Tricks sind eingebaut, um Hochstapler zu enttarnen.« Lewis blickte mit Bedacht nicht den Ring an, aber ein eisiger Schauer fuhr ihm kurz über den Nacken. Hätte seine Nebenlinie der Hauptlinie nur ein klein wenig ferner gestanden … Er überwand sich, Giles ein gelassenes Lächeln zu zeigen, obwohl er feststellte, dass es ihn mehr als nur ein bisschen verstörte, mit dem Urahnen der Todtsteltzers zu reden, wenn er an das schlimme Ende dachte, das es mit Giles genommen hatte. Er fragte sich, ob die Lektronen davon wussten.


  »Wir sind aus der Not heraus gekommen«, sagte er vorsichtig. »Nicht nur unserer Not, sondern der der Menschheit. Das Imperium schwebt in Gefahr. Der Schrecken hat uns schließlich gefunden. Wir müssen Owen Todtsteltzer und Hazel D’Ark finden, die vermisst werden. Kannst du uns dabei helfen?« Giles nickte. »Der Schrecken … ich weiß das eine oder andere über den Schrecken, auch wenn ich keine Ahnung habe woher. Und ich weiß das eine oder andere über Owen und das, was er im verborgenen Herzen des Labyrinths des Wahnsinns entdeckte – Dinge, die niemand sonst weiß. Eine Stimme ertönte vor zweihundert Jahren, nach der Niederlage und Wiederherstellung der Neugeschaffenen, und erzählte mir davon. Sie erzählte mir, die Menschheit müsste sich weiterentwickeln, ihr volles Potenzial ausschöpfen, denn etwas Furchtbares würde von weit jenseits der Galaxis kommen. Der Schrecken. Er ist nicht lebendig, wie wir es verstehen, sondern viel mehr. Er frisst Seelen und brütet seine Jungen im Herzen der Sterne aus. Er bringt Wahnsinn und Leid und den Tod von allem, das lebt. Der Schrecken ist eines und zugleich viele und keins von beidem; eine außerdimensionale Kreatur, die sich unserem Begreifen entzieht, und aller Raum und alle Zeit sind ihre Beute. Was Fliegen für mutwillige Jungs sind, das sind wir für den Schrecken.«


  »Wir sind so gut wie tot«, sagte Brett.


  »Wie können wir den Schrecken aufhalten?«, wollte Lewis wissen. »Wir haben vor Jahrhunderten versucht, Menschen durch das Labyrinth des Wahnsinns zu schicken, aber es hat sie alle umgebracht.«


  »Vielleicht waren es nicht die richtigen Leute«, sagte Giles ungerührt. »Ich weiß mehr über das Labyrinth. Möchtest du es hören?«


  »Haben wir eine Wahl?«, fragte Brett.


  »Im Grunde nicht«, sagte Giles. »Im Herzen des Labyrinths ruht ein großes Geheimnis: der Dunkelwüsten-Projektor.«


  »Das ist es!«, rief Jesamine. »Der DunkelwüstenProjektor löschte in einem Augenblick Hunderte von Sternen und ihre Planeten aus! Das ist die Waffe, die wir gegen den Schrecken benötigen!«


  »Er ist keine Waffe«, entgegnete Giles. »Er ist ein Kind. Mein Kind, transformiert und vom Labyrinth genährt. Er ist ein Baby, und es erschuf die Dunkelwüste in einem Augenblick der Panik. Inzwischen weiß er es besser. Ich habe ihn nie mehr gesehen, seit ich ihn vor tausend Jahren im Schoß des Labyrinths zurückließ. Owen hat ihn jedoch gesehen und mit ihm geredet. Ich habe nie erleben können, wie mein Sohn aufwuchs. Vielleicht werdet ihr es sehen.«


  »Owen«, sagte Lewis geduldig. »Erzähle uns von Owen.«


  »Die Stimme sprach direkt zu ihm«, sagte Giles. »Sie erzählte ihm vieles. Geheimes. Weit mehr, als sie irgendjemandem sonst erzählte.«


  »Diese Stimme«, sagte Jesamine. »Falls sie so viel weiß, dann haben wir vielleicht einen Freund oder zumindest Bundesgenossen von irgendwo her. Vielleicht jemanden, der dem Schrecken an Macht ebenbürtig ist!«


  »Vielleicht«, räumte Giles ein. »Ich habe jedoch keine Möglichkeit, das zu bestätigen. Womöglich gehört die Stimme dem einzigen Überlebenden eines früheren Angriffs durch den Schrecken. An diesem Spiel wirken viele Spieler mit, und nur einige von ihnen haben bislang ihre wahre Natur enthüllt.« Lewis erinnerte sich an den kleinen grauen Mann, der ihm auf Douglas’ Krönung den Todtsteltzerring gegeben hatte. Er hatte sich als Vaughn, ein alter Freund Owens ausgegeben, aber Lewis hatte Vaughns Grab auf Lachrymae Christi gesehen. Also wer war es wirklich? Ein Geist? Lewis bedachte Giles’ Holobild mit finsterer Miene, und sein hässliches Gesicht nahm noch hässlichere Züge an. In jüngster Zeit wurde sein ganzes Leben von der Vergangenheit heimgesucht, von Geistern, die sich zu ruhen weigerten, und er war es allmählich verdammt leid.


  »Erzähl mir von Owen«, verlangte er kategorisch. »Erzähl mir, was aus ihm wurde.«


  »Manche sagen, er sei tot. Andere sagen, er sei es nicht.« Das Hologramm zuckte abschätzig die Schultern. »Falls du Antworten suchst, denen du vertrauen kannst, musst du nach Haden gehen, das Zentrum des Labyrinths aufsuchen und mit dem Kind sprechen. Nur er weiß es mit Bestimmtheit.«


  »Auch wenn uns das Labyrinth aller Wahrscheinlichkeit nach erst in den Wahnsinn treibt und dann umbringt?«, fragte Lewis.


  »Todtsteltzerglück«, sagte Giles und grinste gemein. »Das Labyrinth ist der Schlüssel. Alles andere dreht sich von jeher um das Labyrinth. Du musst es betreten, Vetter. Es ist dein Schicksal.«


  »Seins vielleicht, aber verdammt sicher nicht meins«, warf Brett ein. »Ich gehe nicht hinein, und Ihr solltet es auch nicht tun, Lewis. Diese Chancen sind echt zu mies.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Rose. »Ich halte deine Hand.«


  »Diese Vorstellung beruhigt mich im Grunde nicht«, sagte Brett. Er verschränkte die Arme, blickte entschlossen in die andere Richtung und schob mürrisch die Unterlippe vor.


  »Weißt du, eine Menge Leute scheinen richtig wild darauf, dass wir alle das Labyrinth betreten«, sagte Jesamine. »Eine argwöhnische – oder auch nur teilweise paranoide – Person könnte den Verdacht gewinnen, dass man uns manipuliert. Uns lenkt. Dass uns andere für eigene Zwecke benutzen.«


  »Mir ist gerade ein wirklich unheimlicher Gedanke gekommen«, sagte Brett, so eingenommen von seiner neuen Idee, dass er seine Bestürzung und Entrüstung ganz vergaß. »Was … wenn das Labyrinth des Wahnsinns hinter all dem steckt? Könnte das Labyrinth oder das Kind darin schon die ganze Zeit die Ereignisse hinter den Kulissen heraus manipulieren, nur um erneut einen Todtsteltzer zu sich zu holen?«


  »Ihr habt Recht, Brett«, sagte Lewis. »Das ist ein wirklich unheimlicher Gedanke. Falls Euch irgendwelche weiteren Gedanken dieser Art kommen, seid so frei und behaltet sie für Euch.«


  »Seht mal, falls wir wirklich nach Haden fahren, und ich hoffe und bete immer noch, dass ein Ausbruch an gesundem Menschenverstand die Vorherrschaft davontragen und das verhindern wird«, sagte Brett. »Falls wir wirklich diese blutige Höllenwelt aufsuchen, dann ist zu hundert Prozent garantiert, dass der Planet unter Quarantäne steht und schwer bewacht wird. Ihr könnt richtig dickes Geld darauf verwetten, dass Finn die üblichen Patrouillen durch jede gemeine und brutale Abwehrmaßnahme verstärkt hat, über die er verfügt. Wir sprechen hier von Sternenkreuzern, Minenfeldern im Orbit, Kampfespern und Gedankenbomben. Was bedeutet, falls wir wirklich diesen Weg nehmen, dann brauchen wir selbst starke Waffen. Wie steht es damit, Giles? Habt Ihr hier irgendetwas, was wir nehmen könnten?«


  »Nehmt den Haupteingang aus diesem Saal«, antwortete Giles. »Folgt den Schildern den Korridor entlang und neun Etagen tiefer, dann erreicht Ihr einen Lagerraum mit Hochtechnik und Waffen aus dem Ersten Imperium, seit über tausend Jahren hinter einem Stasisfeld aufbewahrt. Nicht mal ich weiß, was genau man dort findet. Der richtige Giles erbte es von seinen Ahnen, lange bevor er den Namen Todtsteltzer annahm, und entweder fand er nie Gelegenheit, die Sachen zu benutzen, oder er konnte sich nie dazu überwinden. Technik des Ersten Imperiums kann sehr gefährlich sein. Wir alle haben seit jener Zeit einen langen Niedergang erlebt.«


  »Waffen des Ersten Imperiums!«, rief Brett und rieb sich beinahe die Hände. »Oh Leute, wir werden hier richtig, richtig Geld herausschlagen!«


  »Erst schießen, später Geld verdienen«, sagte Lewis. »Sehen wir uns das mal an.«


  »Sag erst Lebe wohl«, verlangte das Holobild von Giles Todtsteltzer. »Wir begegnen uns nicht wieder. Diese Burg hat das Ende ihrer Tage erreicht. Sie wurde innen und außen schwer beschädigt, noch ehe Johana Wahn sie herbrachte und mit ihr eine Bruchlandung im Dschungel hinlegte. Die Anlagen versagen allmählich, das Kraftwerk verliert Energie, die Mauern selbst zerbröckeln. Ich habe die Anlagen ein letztes Mal eingeschaltet, um dem Clan Todtsteltzer einen Dienst zu erweisen. Jetzt wird es Zeit für mich … zu ruhen. Gestattet mir, euch allen Glück zu wünschen. Ihr braucht es.« Der silberne Scheinwerferstrahl brach ab und verschwand zusammen mit Giles, und ohne sie wirkte die große leere Halle viel düsterer.


  »Burgen kann man neu bauen«, sagte Lewis. »Anlagen kann man reparieren. Kraftwerke kann man austauschen. Was immer auf Haden geschieht, ich kehre hierher zurück. Du bist die Geschichte meiner Familie.« Er wartete, erhielt jedoch keine Antwort. Jesamine zupfte ihn drängend am Ärmel.


  »Ich denke wirklich, wir sollten gehen, Darling. Falls das Kraftwerk in den letzten Zügen liegt, kann niemand sagen, wie viel Zeit uns bleibt, ehe alles wieder abgeschaltet wird. Ich möchte wirklich nicht im Dunkeln durch diese Flure stolpern. Vielleicht finden wir dann nie mehr den Weg hinaus.«


  »Wundervoll«, fand Brett. »Noch etwas, worüber wir uns Sorgen machen können. Ich weiß, haltet die Klappe, Brett.«


  »Ich hatte gehofft, mehr Zeit zu haben«, sagte Lewis. »Um durch die Flure und Galerien der ursprünglichen Burg meines Clans zu wandern; um mich wie ein echter Todtsteltzer zu fühlen … Nie ist genug Zeit für all die Dinge, die wir tun müssen. Gehen wir.« Als sie die Haupttür durchschritten, leuchtete ein Pfeil mitten in der Luft auf. Er schwebte vor ihnen her, und sie folgten ihm über viele Kreuzungen und neun Etagen abwärts. Lewis führte zur Sicherheit sorgfältig Buch über all die Abzweigungen und Wendungen des Weges. Rose ging wieder an seiner Seite vorneweg, die Pistole in der Hand, während Jesamine und Brett ihnen folgten. Fremdenführer bildete die Nachhut. Er hatte seit Ankunft in der großen Halle kein Wort mehr gesagt. Man hatte ihn in seiner eigenen Welt zum Zuschauer gemacht, einem Nebendarsteller im Stück eines anderen, und er wusste nicht, ob er Bitterkeit oder Ehrfurcht empfinden sollte. Gewaltige Kräfte waren hier am Werk, und vielleicht war die günstigste Wendung des Geschicks, dass er übersehen wurde, wenn Götter gegeneinander in den Krieg zogen.


  Endlich erreichten sie eine massive Stahltür, an der weder Griff noch Schloss zu sehen waren. Der Schwebepfeil verschwand. Brett ging wie der Blitz an der Tür zu Werke und untersuchte sie gründlich von oben bis unten, aber letztlich musste er einräumen, dass dort nichts vorhanden war, womit er hätte arbeiten können. Er versetzte der Tür frustriert einen Tritt und humpelte davon, um sich auf Rose zu stützen und bittere Tränen zu weinen, während er sich die geprellten Zehen massierte. Lewis musterte die Tür ausgiebig und sprach laut seinen Namen aus. Sie schwang lautlos vor ihnen auf und gab den Blick auf das vertraute verschwommene Schimmern eines Stasisfelds frei. Und dann fiel dieses aus, als platzte eine Seifenblase. Und darin … »Was zum Teufel ist das für ein Mist?«, wollte Brett wissen.


  »Irgendwelche Technik«, antwortete Lewis.


  »Aber ich erkenne nichts davon!«, jammerte Brett. »Nichts hier sieht irgendetwas ähnlich, womit ich mich auskenne, und ich bin wirklich herumgekommen. Ich dachte, hier sollten Waffen gelagert sein! Große, gräuliche Waffen!«


  »Einiges davon sind vielleicht Waffen«, wandte Rose ein. »Schalten wir mal versuchsweise ein paar Sachen ein und warten, was passiert.«


  »Tun wir das lieber nicht!«, entgegen Jesamine entschieden. »Niemand weiß, was einige dieser … Dinger womöglich anrichten. Und ich denke wirklich nicht, dass wir etwas einschalten sollten, ehe wir sicher sind, dass wir es auch wieder ausschalten können.« Alle betrachteten sie die rätselhaften Formen, die sich vor ihnen ausbreiteten – obskure Konstruktionen aus Glas und Stahl und Kristall und sonstigen Materialien, die nicht so leicht zu bestimmen waren. Lichter leuchteten auf und wurden wieder dunkel; seltsame Energien pulsierten, und hier und dort bewegten sich Einzelteile auf beunruhigende Art und Weise, rotierten in seltsamen Winkeln, und nichts davon schien in irgendeiner Weise verständlich. Einiges davon anzusehen reichte schon, um der Gruppe Kopfschmerzen zu bereiten, als betrachteten sie Dinge, die einfach zu kompliziert waren – oder zu subtil – um sie ohne die Hilfe richtig ausgeklügelter Untersuchungsinstrumente zu begreifen.


  »Deshalb hat Giles nie etwas davon benutzt«, sagte Lewis schließlich. »Schon vor tausend Jahren muss das alles über seine Begriffe gegangen sein. Wir vergessen gern, wie fortgeschritten das Erste Imperium war und wie tief wir seither gesunken sind. Vielleicht … ist auch unser Imperium zum Untergang verurteilt. Nur bleibt diesmal nichts übrig, mit dessen Hilfe man sich erneut an den langen Aufstieg machen könnte …«


  »Mir ist gerade ein unheimlicher Gedanke gekommen«, sagte Jesamine.


  »Oh, fang bloß nicht damit an!«, sagte Lewis.


  »Nein, hör doch mal zu: Ist der Schrecken womöglich etwas, das vom Ersten Imperium übrig blieb? Irgendeine entsetzliche Massenvernichtungswaffe, die damals entfesselt wurde und die nicht wieder abgeschaltet werden konnte? Vielleicht der Grund für den Sturz des Ersten Imperiums?«


  »Ich denke nicht«, entgegnete Lewis. »Falls ich das, was die Stimme sagte, richtig verstanden habe, dann ist der Schrecken noch älter und stammt von außerhalb unserer Galaxis …« Und in diesem Augenblick erzitterte die ganze Burg. Die Menschen klammerten sich aneinander, als sich der Fußboden aufbäumte. Neue Risse liefen durch die Mauern, und Staub rieselte von der Decke. Das Stasisfeld schaltete sich wieder ein, und die Stahltür knallte zu. Alarmsirenen heulten grell und durchdringend, und Giles’ Stimme meldete sich: »Die Burg wird angegriffen. Die Kraftfelder wurden hochgefahren. Die Waffensysteme … sind offline. Der Sternenantrieb ist offline. Die verfügbare Energie kann volle Kraftfeldabschirmung nicht für länger als zwei Stunden und zwölf Minuten aufrechterhalten. Die Sensoren vermelden die Tätigkeit ungewöhnlicher Energieformen.«


  »Zeig mir, was geschieht!«, schrie Lewis.


  Ein Monitor bildete sich vor ihnen in der Luft und zeigte Bilder von außerhalb der Burg. Eine breite Zone Dschungel rings um die Burglichtung wurde von einer Gefechtsbarke zerschossen, die darüber schwebte. Energiestrahlen zuckten immer wieder herunter, ein richtiges Trommelfeuer, das Bäume umstürzte und die Vegetation in Brand setzte. Überall tobten Brände und füllten die Luft mit dickem schwarzem Rauch. Unförmige Kreaturen rannten überall herum, flüchteten panisch vor dem Feuer und dem Lärm und einer Gefahr, die die meisten von ihnen kaum begriffen. Disruptorfeuer tötete viele von ihnen auf der Flucht. Weitere Angriffsschiffe sanken vom Himmel herab und steuerten ihre Feuerkraft bei. Der Angriff konzentrierte sich vor allem auf die Lichtung, und die grasbewachsene Erde wurde systematisch zerfetzt, um die Burg darunter freizulegen. Und mitten im Zentrum des Geschehens zuckten dreizehn Gravoschlitten jaulend zwischen den Energiestrahlen herum, gesteuert von Männern und Frauen in vertrauter Rüstung und Purpurumhängen. »Paragone!«, rief Lewis. »Das glaube ich nicht …«


  »Ungewöhnliche Energieformen attackieren die Kraftfelder«, verkündete Giles’ Stimme. »Anlagen brechen zusammen und erleiden Fehlfunktionen. Man nimmt mich ins Visier. Mein Bewusstsein wird angegriffen.«


  »Könnt Ihr trotzdem die Kraftfelder aufrechterhalten?«, fragte Brett.


  »Nicht mehr sehr lange. Verschwindet von hier, solange es noch geht.« Giles klang fast danach, als wollte er sich entschuldigen. »Ich beschütze euch, solange ich kann. Ich wurde dafür gebaut, dem Clan Todtsteltzer zu dienen, notfalls bis in den Tod.« Lewis führte die anderen zurück durch die Steinflure, diesmal im Laufschritt, während die Burg rings um sie knarrte und ächzte und bebte. Inzwischen ging die Beleuchtung zurück, und zuzeiten flackerte die künstliche Schwerkraft, sodass die Gruppe hin und her stolperte. Fremdenführer fing jeden auf, der hinzufallen drohte, und seine acht Beine huschten mühelos über den bockenden Fußboden. Das Alarmgeheul brach ab. Es verriet ja auch niemandem mehr etwas, was er nicht schon wusste. Die Risse in den Mauern wurden länger und breiter, und zuzeiten beulten sich die Wände langsam aus, als die uralten Steine unter der Belastung nachgaben. Das Tosen des Kraftwerks wurde ungleichmäßig und schwankte.


  »Halten die Kraftfelder noch?«, fragte Jesamine, während sie Hand in Hand mit Lewis dahinrannte.


  »Falls nicht, wären wir inzwischen tot«, sagte Lewis, als keine Antwort durch Giles’ Stimme erfolgte. »Die Burg war zu lange inaktiv. Sie war nicht auf einen solchen Angriff vorbereitet.« Als Lewis und seine Gefährten endlich wieder die Lücke in der Außenwand erreichten, durch die sie eingestiegen waren, fanden sie dort Samstag vor, die darin in Deckung gegangen war und hilflos die Vorderklauen beugte, während sie finster die Angreifer draußen betrachtete. Lewis drängte sich an ihr vorbei, um selbst einen Blick zu wagen. Das Tosen der Triebwerke war ohrenbetäubend und die Luft dick vom Qualm und vom Gestank der brennenden Vegetation. Am Himmel wimmelte es von Schiffen, so weit er blicken konnte, und Energiestrahlen zuckten wie bösartige Blitze herab. Die dreizehn Paragone fegten auf ihren Gravoschlitten hin und her und jubelten über die Verwüstung.


  »Ich glaube das nicht«, sagte Lewis. »Ich kannte einige dieser Leute. Gute Männer und Frauen. Verdammt, ich habe mit einigen Seite an Seite gekämpft! Wie konnte Finn sie nur für seine Sache gewinnen?«


  »Ich muss schon sagen, dass es mich erstaunt, überhaupt Paragone zu sehen«, sagte Brett, der einen kurzen Blick an der schützenden Masse des Echsenmanns vorbeiwarf. »Nach den Dateien, die ich in Finns Lektronen fand, plante er, sie alle in Hinterhalte zu locken, da er nicht glaubte, sie würden jemals auf seine Seite wechseln. Was kann nur passiert sein, seit wir geflohen sind?«


  »Vergesst das!«, raunzte Jesamine. »Wie haben sie uns gefunden? Woher wussten sie, wo sie die Burg finden? Verdammt, wir kannten unser Ziel selbst nicht, ehe wir hier ankamen.« Sie funkelte Fremdenführer an. »Haben womöglich einige Eurer Leute uns verraten?«


  »Niemals!«, verwahrte sich Fremdenführer. »Jeder von uns würde eher sterben, als den verheißenen Retter zu verraten.«


  »Ach zum Teufel!«, rief Brett und zuckte zusammen, als eine Explosion in der Nähe erfolgte und Rauch in den Graben blies. »Einmal ein Monster, immer ein Monster! Jemand hat geredet! Jemand hat uns verkauft!«


  »Ihr irrt Euch«, sagte Fremdenführer. »Ich sorge für Ablenkung. Nutzt es gut, Todtsteltzer!« Und ehe auch nur jemand auf die Idee kam, ihn aufzuhalten, drückte er die langen Beine durch die Öffnung und stürmte auf die Lichtung hinaus. Er wich den Energiestrahlen mit übermenschlicher Schnelligkeit aus, forderte die Schützen heraus, und dann schwenkte ein Gravoschlitten heran, um ihn aufs Korn zu nehmen. Fremdenführer rannte vor ihm weg, wirbelte im letzten Augenblick herum und schoss dicke Stränge Spinnennetz aus einer pulsierenden Öffnung in der Brust. Die dicken Fäden umwickelten den Paragon und den Schlitten, und der Pilot verlor sofort die Kontrolle über das Fahrzeug. Er versuchte immer noch zu verhindern, dass sich der Schlitten mit der Nase in die Erde bohrte, da sprang Fremdenführer lässig auf den Schlitten und umschloss ihn mit den acht Beinen. Der Paragon fand gerade noch Zeit aufzublicken, da gruben sich Fremdenführers Mandibeln in seinen Schädel und rissen ihm die Schädeldecke ab.


  Drei weitere Gravoschlitten fegten heran. Sie visierten den beschädigten Schlitten an und zerrissen ihn durch konzentriertes Disruptorfeuer. Fremdenführer starb in der Explosion, und die langen Beine zuckten noch krampfhaft, während Feuer den monströsen Körper verschlang.


  Lewis und seine Leute hatten noch nicht mal Zeit gefunden, um aus der Öffnung zu stürmen. Lewis hämmerte hilflos auf die zerstörte Mauer ein.


  »Wer sind diese Bastarde?«, fragte Jesamine.


  »Es sind die Schattenmänner«, verkündete Giles’ Stimme – die Stimme der Burg – die jetzt nur noch leise und fern klang. »Sie sind zurückkehrt, die Schläger des Imperiums.«


  »Oh fantastisch!«, sagte Brett. »Die Burg verliert den Verstand. Hat irgendjemand eine Idee?«


  »Ich sehe Finn nicht da draußen«, stellte Lewis fest. »Und ich sehe weder Emma Stahl noch Stuart Lennox. Was einen Hinweis darauf gibt, dass Finn sich des Sieges hier nicht ausreichend gewiss war, um persönlich zu erscheinen, und dass er noch nicht alle Paragone für sich gewonnen hat. Noch besteht Hoffnung.«


  »Das ist aber eher eine langfristige Hoffnung«, wandte Brett ein. »Ich hatte auf eher unmittelbar hilfreiche Ideen gehofft.«


  »Unsere Möglichkeiten scheinen ein wenig begrenzt«, sagte Lewis. »Entweder bleiben wir in der Burg, bis die Kraftfelder zusammenbrechen und wir alle sterben, oder wir gehen hinaus und kämpfen direkt gegen sie und sterben auch alle.«


  »Sag mir, dass eine dritte Alternative besteht«, verlangte Jesamine. »Selbst eine richtig schlimme Lage tut das gewöhnlich.«


  »Na ja«, sagte Lewis. »Ich dachte, ich gehe hinaus und verhandle.«


  »Was?«, rief Brett. »Was bringt Euch auf die Idee, diese Leute könnten an irgendetwas interessiert sein, was Ihr zu sagen habt?«


  »Wir waren schließlich in der Burg«, erklärte Lewis gelassen. »Und sie wissen nicht, was wir darin womöglich erfahren und gefunden haben. Finn möchte bestimmt hören, was das ist.«


  »Aber wir haben im Grunde nichts gefunden oder gelernt«, wandte Jesamine ein.


  »Ja, aber das wissen sie nicht. Ihr bleibt hier unten«, sagte Lewis. »Ich gehe hinaus.«


  »Prima«, sagte Brett. »Tut das. Und wir Leute mit Verstand bleiben hier und sehen Euch aus der Ferne zu.«


  »Wir gehen alle hinaus«, erklärte Jesamine entschieden.


  Rose nickte beifällig. Brett stöhnte laut. »Manchmal denke ich, ich bin die einzige Person mit Verstand in dieser Gruppe.« Einer nach dem anderen stemmten sie sich durch den Mauerriss und traten auf die Lichtung hinaus, und sie hatten die Waffen in die Halfter gesteckt und hielten die Hände hoch. Der Angriff brach ab. Nach wie vor tobten Brände auf der Lichtung und rings um sie. Aus allen Richtungen drangen die Schreie sterbender Kreaturen herüber. Zwölf Paragone brausten auf ihren Gravoschlitten heran, um sich die versammelten Gesetzlosen anzusehen, und zeigten alle das gleiche, hässliche Lächeln.


  »Ich kenne Euch«, sagte Lewis zu einem der Paragone. »Ihr seid Sebastion Oh, nicht wahr? Wir haben während der Quanteninfernos Seite an Seite gekämpft. Wie konntet Ihr Euch nur auf Finns Seite schlagen? Erkennt Ihr denn nicht, was er ist?«


  »Es tut mir Leid, Lewis«, sagte der Paragon und zeigte weiter sein grauenhaftes Lächeln. »Ich fürchte jedoch, Sebastion Oh ist derzeit nicht zu Hause. Ihr könntet sagen, dass ihm gekündigt wurde. Ich bin der neue Mieter.«


  »Jesus!«, rief Brett. »Es ist ein Elf! Er ist von einem Elfen besessen!«


  »Nicht nur einem Elfen«, erklärten die zwölf Paragone mit toter Stimme im Gleichklang. »Einem Überesper. Dem Grauen Zug. Zu Euren Diensten, Sir Todtsteltzer. Ich hause vorläufig in allen diesen Körpern. Es sind solch wundervolle Waffen!«


  »Das hat Finn mit den Hinterhalten für die Paragone gemeint!«, sagte Brett. »Er arbeitet mit den Elfen zusammen …«


  »Jetzt nicht, Brett«, wies ihn Jesamine zurecht.


  »Sämtliche Paragone sind heute unsere Sklaven«, erklärte der Graue Zug. »Sie gehören den Überespern, und wir vollbringen in ihrem Namen solch herrliche Dinge! Und jetzt seid Ihr an der Reihe, lieber Lewis. Ihr und Eure kleine Gruppe. Willkommen in der Hölle, Sir Todtsteltzer, und bei all den wundervollen, entsetzlichen Dingen, die zu tun ich Euch zwingen werde!« Der Graue Zug traf Anstalten, von ihrer aller Bewusstsein Besitz zu ergreifen, nur um abzuprallen, als sich die ESP-Blockertechnik der Burg einschaltete und Lewis und seine Gefährten schützte. Die Paragone schrien im Chor auf, denn sie teilten den Schmerz des Überespers. Und während sie abgelenkt waren, nahm Lewis eine Granate vom Gürtel und warf sie mitten unter sie. Er schrie seinen Gefährten zu, sie sollten sich flach hinwerfen, und sie lagen alle am Boden und deckten die Köpfe mit den Armen ab, während die Explosion tote und verletzte Paragone von ihren Schlitten warf. Im nächsten Augenblick war Lewis wieder auf den Beinen, schrie Keinen Leuten zu, sie sollten aufstehen, und sie alle eröffneten das Feuer auf die überlebenden Paragone.


  »Lewis!«, wurde Oz unvermittelt in Lewis Ohr vernehmbar. »Ich bin unterwegs! Die Herwärts ist jetzt jede Minute bei Euch. Haltet durch!«


  »Nein!«, entgegnete Lewis sofort. »Sie schießen dich in Fetzen, sobald sie dich sehen!«


  »Niemals«, korrigierte ihn die KI zuversichtlich. »Dieses Schiff hat wirklich spitzenmäßige Schutzschirme und Tarnfähigkeiten, erinnert Ihr Euch? Sie werden mich gar nicht sehen, bis es zu spät ist. Wartet nur und macht Euch keine Sorgen! Verstärkung ist im Anmarsch!« Lewis bemerkte, dass alle Paragone inzwischen tot waren, obgleich Rose nach wie vor mit dem Schwert auf einigen Leichen herumhackte, um auch ganz sicherzugehen. Die Angriffsschiffe schwebten weiterhin am Himmel, die Besatzungen verwirrt von der plötzlichen Wendung der Dinge, aber sie würden bald wieder das Feuer eröffnen, und Lewis und seine Leute standen mitten im Schussfeld. Und dann gaffte er ungläubig, als eine Armee von Monstern durch den brennenden Dschungel brach, auf die Lichtung stürmte und den Todtsteltzer und seine Leute umringte. Sie sprangen in die Luft und griffen die tiefer schwebenden Schiffe an, durchschlugen mit ihrer übernatürlichen Stärke auch die Metallrümpfe. Und von überall her donnerte der Schlachtruf: Für den Todtsteltzer!


  Der Graue Zug bemühte sich, vom Bewusstsein der Monster Besitz zu ergreifen, brachte es jedoch nicht zuwege. Sie waren einfach zu fremdartig, zu sehr umgeformt. Die Herwärts traf nun ein und durchdrang die Linien der Angriffsschiffe mit erstaunlicher Schnelligkeit und Beweglichkeit. Einige der hoch oben schwebenden Kampfbarken eröffneten schließlich das Feuer, aber die Schiffe weiter unten waren im Weg. Du Barken schossen trotzdem und brachten die eigenen Leute zusammen mit den Monstern um. Lewis und seine Gefährten drängten sich an Bord der Herwärts, und Oz ging sofort auf volle Kraft und brauste hoch in den raucherfüllten Himmel, um auf eine Umlaufbahn zu streben. Die Angriffsschiffe wendeten bedächtig, um ihnen nachzusetzen. Aber die Lektronen der Todtsteltzerburg überluden das Kraftwerk und brachten es zur Explosion. Die uralte Burg detonierte in einem grellen Energieball, der sämtliche imperialen Schiffe in der Umgebung einhüllte und vernichtete. Ein letzter Dienst für den Clan Todtsteltzer.


  


  


  


  
    
      KAPITEL SECHS

    


    
      DER TOD VON PRINZEN UND VON KÖNIGEN


      


      Finn Durandal hatte einen sehr arbeitsreichen Tag, aber er konnte nicht aufrichtig behaupten, dass er Spaß gehabt hätte. Die triste Tatsache war: Er hatte sämtliche Todesurteile unterzeichnet, die er nur finden konnte, und dabei nicht einmal gelächelt. Finn seufzte, schob den Direktorenstuhl von dem pompös antik gestalteten Schreibtisch zurück und drehte ihn müßig hin und her. Wer hätte ahnen können, dass zum Sturz eines Imperiums so viel blutiger Papierkram nötig wurde? In jüngster Zeit gewann er immer mehr den Eindruck, dass er niemandem mehr trauen konnte; die Leute taten einfach nicht, was er ihnen auftrug, ohne dass er ihnen dabei ständig über die Schulter blickte. Entweder hatten sie nicht den Mumm, das zu tun, was eindeutig getan werden musste, oder sie waren totale religiöse Fanatiker, die noch nie etwas von Zurückhaltung gehört hatten. Einerseits ermöglichte ihm diese Armee enthusiastischer Eiferer, mehr Verwüstung und Verzweiflung zu verbreiten, als er jemals selbst zu vollbringen hatte hoffen können, aber andererseits … machte es einfach keinen Spaß, nur aus zweiter Hand davon zu erfahren. Welchen Sinn hatte es schon, seine Feinde zu zermalmen und jeden umzubringen, der einem im Weg stand, wenn man dabei nicht selbst etwas Blut an die Finger bekam? Finn schniefte laut und gestattete sich einen kleinen Schmollmund. Er war ein Mann der Tat, kein Papierschieber. Andererseits wurde man nicht Diktator über alles, was lebt, wenn man nicht bereit war, die nötige Arbeit zu leisten, also … Finn rief seinen Privatsekretär herein, musterte ihn richtig finster, damit er auch ordentlich Angst bekam, und verlangte dann einen weiteren Eistee und noch mehr hübsche Muffins. Der Sekretär wich rücklings aus dem Zimmer, wobei er fortwährend Bücklinge machte, und Finn wandte sich erneut den Papieren zu und unterschrieb auf gepunkteten Linien und setzte Zusatzklauseln in Kraft, bis ihm das Handgelenk wehtat.


      Mittag war schon eine Weile vorbei, als Finn ausreichend Tagesgeschäfte erledigt hatte, um sich, wie er fand, ein wenig Zeit für sich selbst zu nehmen. Er brauchte eine gute halbe Stunde lang jetzt niemandem mehr mörderische Angst einzujagen, also lehnte er sich im Sessel zurück und genoss ein paar erfreuliche Fantasien über mögliche künftige Gräueltaten. Er dachte ernsthaft darüber nach, den besessenen Sklaven eines Elfen mit einer Umwandlungsbombe auf die Staubigen Ebenen der Erinnerung zu schicken. Er war ziemlich sicher, dass die NanotechLektronen ein starkes organisches Element aufwiesen, sodass eine Materiewandlung zufrieden stellende Schäden anrichten müsste. Finn wollte keine bedeutsamen Informationsquellen im Imperium dulden, die nicht seinem Einfluss unterlagen. Und falls die Bombe nicht reichte … na ja, vielleicht konnte er dann Daniel Wolf vom Nanotechplaneten Zero Zero zurückholen – falls Daniel wirklich noch dort war und versuchte, den durchgeknallten Planeten wieder der Vernunft zugänglich zu machen. Müsste recht einfach sein, einen Elfen in Daniel fahren zu lassen, damit dieser auf die Staubigen Ebenen marschierte und dort Nanotech gegen Nanotech einsetzte. Finn lächelte glücklich, als er sich die Verwüstungen vorstellte.


      Er hatte sich tatsächlich zu guter Laune aufgeschwungen, als Tel Markham eintraf und alles verdarb. Der ehrenwerte Abgeordnete für Madraguda kam hereingestürmt, schob den protestierenden Privatsekretär zur Seite und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Dann nahm Tel Markham schnurstracks Kurs auf den Besuchersessel und vergaß dabei völlig, sich zu verbeugen, bis Finn ihn mit einem eisigen Hüsteln daran erinnerte. Tel nickte ihm kurz zu – die knappste historisch verzeichnete Verbeugung überhaupt – sank dann schlaff wie Gelee in den Besuchersessel und schlug die Beine übereinander, als wäre er hier zu Hause. Finn lehnte sich zurück und zog gebieterisch die Braue hoch.


      »Das sollte lieber wichtig sein, Tel! Es sollte tatsächlich sogar lebenswichtig sein, dringlich und absolut unumgänglich, oder ich werde Euren Arsch einmal um mein Büro herumtreten und dann noch mal den halben Weg in Gegenrichtung, nur um Euch daran zu erinnern, dass Ihr anklopfen sollt, ehe Ihr hier hereinplatzt. Ich muss schließlich ein Image wahren, wisst Ihr.«


      »Die Shandrakor-Expedition wurde komplett verpfuscht«, erklärte Tel rundheraus. »Ja, ich dachte schon, damit Eure Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich habe mir gerade die ersten Meldungen von unseren Leuten dort angehört, und sie machen sich richtig in die Hosen. Einer hat doch tatsächlich geheult. Alle dreizehn Paragone, die Ihr nach Shandrakor entsandt habt, sind tot. Einer unserer Sternenkreuzer wurde zerschossen, und die übrigen erlitten umfassende Schäden. Weitere Einzelheiten laufen ständig ein, aber ich bezweifle, dass dabei noch etwas zu Tage tritt, was diesem Debakel die Schärfe nimmt.«


      »Ich verstehe«, sagte Finn in gefährlich ruhigem Ton. »Und der Todtsteltzer und seine Gefährten?«


      »Sie haben die alte Todtsteltzerburg gefunden und einige Zeit darin verbracht. Sie müssen dort etwas gefunden haben, weil die ganze Anlage hurtig wach wurde und unsere Leute mit einer ganzen Batterie Strahlenkanonen von absolut entsetzlicher Stärke und Vielfalt angriff. Dann jagte sich die Burg selbst in die Luft, um den Rückzug von Lewis und seinen Leuten zu decken. Die Jacht verschwand im Hyperraum, während aus unseren Kreuzern förmlich die Scheiße herausgeprügelt wurde; wir haben keine Ahnung, wohin sich Lewis nun gewandt haben könnte.


      Wir haben zwar einen ganzen Haufen diverser Monster auf Shandrakor umgebracht, falls das ein Trost ist … nein, ich dachte mir schon, dass es das nicht sein würde.«


      »Alle meine Paragone tot«, murmelte Finn. »Wie schade. Jetzt kann ich sie gar nicht mehr foltern. Erzählt mir, dass auch gute Nachrichten vorliegen, Tel, oder ich bringe Euch um.«


      »Die alte Todtsteltzerburg wurde definitiv zerstört«, sagte Tel rasch. »Lewis kann sie jetzt nicht mehr wie sein Ahnherr als Operationsbasis benutzen.« Finn dachte darüber nach. »Nein«, sagte er entschieden. »Nicht annähernd gut genug.« Er packte einen massiven Messing-Aschenbecher vom Schreibtisch und warf ihn nach Tel. Der Abgeordnete duckte sich, aber nicht annähernd schnell genug. Der Aschenbecher traf ihn heftig an der Schädelseite, und Tel kippte aus dem Sessel und stürzte zu Boden. Blut floss ihm über die Wange.


      Finn stand auf und ging ohne Eile um den Tisch. Tel versuchte Richtung Tür wegzukrabbeln. Finn holte ihn ein und trat ihm in die Rippen, lässig und doch kraftvoll, ganz wie er es bei einem lästigen Hund auf der Straße tun würde. Und dann trat er Tel ein ums andere Mal. Dem Abgeordneten spritzte das Blut aus dem Mund, und er schrie laut, wenn auch nicht, weil er glaubte, dass Hilfe kommen würde, sondern weil er wusste, dass Finn ihn weitertreten würde, bis er schrie. Der Durandal bückte sich, packte Tel an der blutigen Hemdvorderseite, hob ihn hoch und rammte ihn fast mühelos an die Wand. Finn hielt ihm das Gesicht vor die Nase und sprach mit ruhiger, selbstsicherer Stimme, ohne sich um das Blut zu kümmern, das ihm durch Tels schwere Atemzüge ins Gesicht spritzte.


      »Laufend schicke ich meine Leute hinter Lewis her, und laufend entkommt er ihnen. Wie schafft er das? Er hat keine besonderen Kräfte wie sein berühmter Ahnherr. Er ist nur ein einzelner Mann mit ein paar zwielichtigen Gefährten. Und doch spottet er mir, fordert mich heraus, ihn zu steuern oder ihn aufzuhalten. Wie viele meiner Ressourcen muss ich noch investieren, um einen einzelnen hässlichen kleinen Mann zur Strecke zu bringen?«


      »Wozu die Mühe?«, fragte Tel und atmete schmerzhaft. »Er ist nur ein einzelner Mann …«


      »Er ist ein Todtsteltzer! Dieser Name bedeutet immer noch etwas. Er könnte den Glanz dieses Namens nutzen, um eine Armee gegen mich aufzustellen. Nein, Lewis ist für mich das letzte echte Hindernis, die einzige Gefahr für meinen unausweichlichen Triumph. Natürlich ist da auch noch Douglas, aber dessen Moral habe ich gründlich gebrochen. Ich möchte auch Lewis brechen, Tel. Ich muss einfach sehen, wie mein alter lieber Freund vor mir auf dem Boden kriecht, in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut. Ich muss sehen, wie er mir den Stiefel küsst, ehe ich ihm in den Hinterkopf schieße.« Diese Vorstellung besserte Finns Laune etwas, und er ließ Tel los und spazierte zum Schreibtisch zurück, während sich Tel mit dem Ärmel Blut vom Gesicht wischte. Finn setzte sich hinter den Schreibtisch und lächelte seinen Schoßabgeordneten wohl wollend an.


      »Sorgt Euch nicht, Tel. Ich werde Euch nicht umbringen. Nicht, solange ich noch so viel mehr Spaß haben kann, indem ich schlechte Laune an Euch austobe. Für einen erfahrenen Politiker gebt Ihr wirklich einen fantastischen Sandsack ab. Und falls Ihr mir die Stange haltet und nicht zu viel jammert, mache ich Euch in diesem verfallenden Imperium zu einem mächtigen Mann. Natürlich unter meiner Oberhoheit.


      Und dazu braucht Ihr lediglich Euren Wert zu beweisen, indem Ihr zuzeiten einen kleinen Auftrag für mich ausführt. Was könnte einfacher sein?« Tel blieb eine Antwort erspart, da Finns Bürotür plötzlich aufschwang und ein Soldat der Militanten Kirche hereinspaziert kam. Finn bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    

  


  »Klopft eigentlich niemand mehr an? Ich schwöre:


  Falls das so weitergeht, werde ich meinen Sekretär bewaffnen und Landminen im Vorzimmer verlegen.


  Wer zum Teufel seid Ihr nun, und was möchtet Ihr?«


  »Nur ein bisschen von Eurer Zeit, Durandal«, erklärte der Soldat mit einer rauen, kratzenden Stimme.


  Er lächelte breit. »Wie gefällt Euch dieser Körper?


  Nur ein bisschen Fummel, in den ich mich geworfen habe, aber doch mit Charme, denkt Ihr nicht?«


  »Oh Scheiße«, sagte Tel. »Es ist ein Elf!« Finns düstere Miene wurde nun regelrecht eisig.


  »Setzt Euch gar nicht erst, Elf; Ihr bleibt nicht. Und ich dachte eigentlich, ich hätte euch Typen angewiesen, mich nicht in meinem Büro aufzusuchen. In Ordnung, spuckt es aus: Ihr könnt vor Tel frei reden, weil er weiß, dass ich ihn umbringe, falls er irgendetwas ausplaudert, was ich nicht ausgeplaudert haben möchte. Was wünscht Ihr?«


  »Wir möchten, dass Ihr ein Treffen zwischen Vertretern der Elfen und den Überespern arrangiert«, sagte der Sklave. »Unsere ruhmreichen Anführer und Gründer sind inzwischen anscheinend so mit Aufträ gen für Euch beschäftigt, dass sie keine Zeit mehr finden, um mit uns zu reden. Wir erhalten nur Befehle, aber keine Erklärungen. Wir fühlen uns an den Rand gedrängt, und es gefällt uns nicht. Aber falls die Überesper nicht auf uns hören, dann vielleicht doch auf Euch. Also nehmt mit ihnen Verbindung auf und überredet sie, sich unsere Klagen anzuhören, oder Ihr könnt die Idee vergessen, weiterhin die Paragone unter Eurer Kontrolle zu halten.«


  »Ich reagiere auf Drohungen nicht mit Wohlwollen«, erklärte Finn, und in seiner Stimme und seinem Blick schwang etwas mit, was sogar den Elfen zur Vorsicht gemahnte.


  »Betrachtet es mehr als einen Weckruf, Sir Durandal. Sogar Elfen haben ihre Grenzen. Die Anstrengung, so viele Paragone seit so langer Zeit rund um die Uhr in Besitz zu halten, verlangt ihren Tribut von uns. Wir müssen die Paragone zwischen uns hin und her reichen, damit wir uns gedanklich ausruhen können, und jedes Mal, wenn wir die Steuerung wechseln, besteht ein echtes Risiko, dass sich der Paragon befreit. Sie haben alle eine besondere Ausbildung genossen, wie man sich gegen Gedankenkontrolle wehrt, und sind immer schwieriger im Griff zu behalten. Wir konnten sie ursprünglich nur deshalb überwältigen, weil wir sie mit unseren Hinterhalten überraschten und jedem von ihnen zahlenmäßig überlegen waren, zehn zu eins oder noch mehr. Die Elfen können die Aufrechterhaltung dieser Steuerung ohne die Hilfe der Überesper nicht garantieren. Und die hören heutzutage auf Euch – also arrangiert es.«


  »Warum bringt mir niemand mehr gute Nachrichten?«, klagte Finn. Er lehnte sich zurück und dachte über das Problem nach. »Ich habe den Grauen Zug benutzt, um die dreizehn nach Shandrakor entsandten Paragone zu steuern, weil Ihr Elfen mir versichert habt, nur ein Überesper könnte so viele Subjekte auf solche Distanz problemlos lenken. Jetzt sind alle diese Paragone tot, und es heißt, dass der Graue Zug unter Schock steht. Und Ihr möchtet, dass ich noch mehr Paragone den Überespern übergebe?« Finn schenkte dem Sklaven ein aufmunterndes Lächeln.


  »Was ist los? Findet Ihr keinen Spaß mehr daran, in Paragongestalt scheußliche Dinge anzurichten?«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte der Elf stur.


  »Wir können nicht mehr so weitermachen. Wir brauchen Hilfe. Es liegt ganz in Eurem Interesse, dieses Treffen zu arrangieren, Sir Durandal.«


  »Oh, also gut! Falls es Euch glücklich macht.


  Scheint, dass nichts mehr richtig gemacht wird, wenn ich es nicht selbst tue. Ich nehme Verbindung zu den Überespern auf und vereinbare das Treffen. Ich möchte selbst mit ihnen reden, besonders mit dem Grauen Zug. Es macht mich wirklich nicht glücklich, dass ich so viele Paragone auf einmal verloren habe. Okay, das war es. Ihr könnt jetzt gehen, Elf. Und knallt auf dem Weg hinaus nicht die Tür zu, oder ich weise die Überesper an, Euren Verstand eine Woche lang in etwas Kleines und Weiches zu sperren. Und nun hurtig hinaus! Vergesst nicht, mir einen Brief zu schreiben. Und Tel, sucht Euch einen Regenerationstank und macht Euch sauber. Ich habe einen Auftrag für Euch.« Der Paragon Emma Stahl hatte eingewilligt, die junge Reporterin Nina Malapert in deren Wohnung zu treffen, aber kaum war Emma ins Wohnzimmer spaziert, da hatte sie das Gefühl, womöglich einen schrecklichen Fehler begangen zu haben. Nina lebte allein, und das sah man. Eine Wohnung konnte nicht ohne ein gewisses Maß an entschlossener Bemühung dermaßen unordentlich werden. Emma stand völlig reglos mitten im Raum, damit sie nichts anzufassen brauchte, während Nina munter um sie herum fuhrwerkte und angeblich aufräumte, meist jedoch Dinge einfach nur zur Hand nahm und anderswo wieder ablegte. Emmas Nasenflügel zuckten, während die durchdringenden Aromen billigen Parfüms, noch billigerer Desinfektionsmittel und der fortexistierenden Überreste mehrerer kürzlicher Mahlzeiten eine Schlacht um die Vorherrschaft austrugen.


  Überall sah man knuddelige Stofftiere, die einen leer von jeder Fläche anstrahlten, die nicht schon begraben lag unter kitschigen Porzellanfigürchen von zweifelhaftem Geschmack und Vasen voller traurig hängender Blumen. Ein langes Regal enthielt Datenaufzeichnungen, und Emma wusste einfach, dass sie nicht alphabetisch sortiert waren. Hohe Stapel aus Mode- und Klatschmagazinen drohten jeden Augenblick umzustürzen. Drei Wände des Wohnzimmers verschwanden hinter animierten holografischen Bildern: einem öden, windgepeitschten Moor, einem überwucherten Garten zwischen vereisten Mauern und schließlich Meereswellen, die sich in Gischtfontänen lautlos auf schartigen Klippen brachen. Ein Schreibtisch war an die letzte freie Wand geschoben und bot Platz für ein Lektronenterminal, eine ferngesteuerte Kamera in ihrem Ladegerät und mehr aufgehäufte schmutzige Teller und Kaffeetassen, als der Verstand des Betrachters behaglich verkraften konnte. Beide bequemen Sessel im Raum waren mit schmutziger Wäsche bedeckt. Nina kramte sie zusammen und schwankte auf ihren hohen Absätzen hinaus, um sie im angrenzenden Zimmer zu deponieren. Ihre Stimme trieb von dort aus herüber.


  »Entschuldige das Chaos, Darling, aber ich wohne hier. Nur einen Moment! Mach es dir bequem und achte auf den Goldfisch. Ich habe ihn vor ein paar Tagen fallen gelassen und noch nicht wieder gefunden. Gefallen dir meine Holowände? Sie sprechen meine wildromantische Seite an, aber ich habe festgestellt, dass ich den Ton ganz herunterdrehen muss. Rohe Naturgewalten können schrecklich ablenkend sein! Oh, möchtest du einen Kaffee?« Emma betrachtete die schmutzigen Tassen auf dem Schreibtisch und schauderte. »Nicht sofort, danke.«


  »Ich würde dir ja Brandy anbieten, aber ich habe keinen.« Emma ging zum nächsten Sessel hinüber und beförderte unterwegs einen Stoffbären mit einem Fußtritt zur Seite. Nina schrie von der Tür aus entsetzt auf, eilte herein, hob den Bär auf und knuddelte ihn.


  »Lass Meister Petz in Ruhe, du große Tyrannin! Na, na, Schätzchen, sie hat es nicht so gemeint! Sie ist nur eine grässliche alte Paragontante, die es nicht annähernd oft genug besorgt bekommt. «


  »Warum so viele Knarren?«, wollte Emma wissen und wechselte so mit Bedacht das Thema, während sie sich behutsam in den Sessel setzte. Sie deutete auf etwa ein Dutzend Strahlenwaffen, die mit wenig Sachkenntnis an die Wand über dem Schreibtisch gehängt worden waren. Nina lächelte, küsste Meister Petz und quetschte ihn im nächsten Regal zwischen andere Spielsachen. Dann setzte sie sich Emma gegenüber und schlug die Beine übereinander, damit ihre neuen Schuhe besser herauskamen.


  »Das sind Erbstücke von meinem lieben alten Ahnherrn Flynn. Er sagte immer, die erste Regel des Journalismus würde lauten: Sei jederzeit zum Schuss bereit!« Emma musterte die klobigen Strahlenpistolen zweifelnd. »Bist du sicher, dass er sich damit nicht auf Aufnahmen mit der Kamera bezog?«


  »Nicht mehr heutzutage, Süße.« Nina lächelte Emma glücklich an, und der hohe rosa Irokesenschnitt wippte leicht. Sie trug ein ganzes Arsenal an bunten Seidenfetzen und hatte eindeutig entschieden, den Kampf um die Vorherrschaft den Farben zu überlassen. Um das linke Auge hatte sie sich ein hellrotes Herz aufgetragen, und die Lippen wiesen eine dunkle Scharlachtönung auf, wie man sie in der Natur nicht fand. Emma wäre sich in ihrer schlichten Paragonmontur ziemlich fade vorgekommen, hätte sie jemals einen Gedanken auf solche Dinge verschwendet.


  »Warum hast du mich so nachdrücklich gerufen, Nina?«, fragte Emma geduldig. »Hast du neue Informationen über die Paragonsituation gefunden?«


  »Nein, eigentlich nicht, meine Liebe, aber ich denke, wir sollten darüber reden, was wir mit unseren vorhandenen Kenntnissen anfangen. Besonders da sie Du-weißt-schon-wen betreffen. Jemand muss die Öffentlichkeit informieren, dass alle unsere Paragone besessen sind! Alle außer dir natürlich. Die Menschen haben ein Recht, solche Dinge zu erfahren. Ganz besonders nach dem, was gerade auf Shandrakor passiert ist. Du weißt doch, was gerade auf Shandrakor passiert ist, nicht wahr, Darling?«


  »Ja«, sagte Emma. »Ich habe meine Quellen. Dreizehn meiner Brüder sind tot. Ich beklage ihren Verlust. Sie werden gerächt werden.«


  »Aber sie sind doch inzwischen die Bösen, nicht wahr? Ich meine, jeder Einzelne von ihnen würde uns umbringen, falls er wusste, was wir über sie wissen.«


  »Die Paragone waren niemals der Feind!«, erwiderte Emma scharf. »Sie stecken hilflos im Griff von Geistern, die sie beherrschen. Und jetzt kann ich dreizehn Paragone nicht mehr retten.«


  »Oh ja, natürlich. Verzeihung, Liebes.« Nina wirkte einen Augenblick lang schrecklich zerknirscht, aber ihre angeborene Überschwänglichkeit setzte sich alsbald wieder durch. »Aber umso dringender ist doch, dass wir etwas unternehmen! Solange wir noch können!«


  »Ich habe schon darüber nachgedacht«, sagte Emma. »Falls alles andere scheitert, dann sollte ich wohl Finn Durandal umbringen, denke ich. Er steckt hinter allem Üblen, was heutzutage geschieht. Man schlage der Schlange den Kopf ab, und der Rumpf wird verdorren und sterben.«


  »Naja, zehn von zehn möglichen Punkten für Draufgängertum, Liebste, aber gehen wir doch mal ernst an die Sache heran – du würdest nie in seine Nähe kommen. Er ist heute ständig von Schlägern der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit umgeben, und solltest du auch durch ein Wunder an ihn herankommen, würdest du nie wieder lebend hervorkommen.«


  »Also?«, fragte Emma ganz gelassen.


  »Okay … Nun, Liebes, ich denke, die selbstmörderischen Verzweiflungsangriffe sparen wir uns auf, bis wir alles andere ausprobiert haben, auch die Augen schließen und hoffen, alles würde vorbeigehen. Wir können uns nicht erlauben, unser Leben aufs Spiel zu setzen, Emma, wirklich nicht! Nicht solange wir die Einzigen sind, die wissen, was tatsächlich geschieht.« Blendend helles Licht erstrahlte mitten im Zimmer, und sowohl Emma als auch Nina schrien erschrocken auf und schützten die Augen, indem sie die Arme hochrissen. Das Licht schien sich vor ihnen zu verfestigen, und der überwältigende Eindruck einer Präsenz machte sich bemerkbar und schien von irgendwo her, aus großer Ferne in die Wirklichkeit hineinzusinken. Das Licht verblasste zu nur noch schmerzhafter Intensität, aber das Gefühl von Präsenz war stärker denn je. Emma stand vom Sessel auf, die Pistole in der Hand, während Nina blind zu den Waffen an der Wand hinübertaumelte. Beide hatten den gleichen Gedanken: Die Überesper haben uns gefunden … Aber als das Licht plötzlich verschwand, ließ es nur eine kleine blonde Frau in altmodischer Kleidung zurück, die ein raues Gesicht und einen beunruhigenden Blick zeigte. Sie nickte Emma und Nina lässig zu, obwohl einen ihr Lächeln schon etwas nervös machen konnte.


  Nina drückte sich eine Pistole an die Brust, als suchte sie daran Trost. »Mein Gott!«, flüsterte; sie. »Ich kenne Euch! Ich kenne Euer Gesicht aus alten Holodateien. Ihr seid Johana Wahn!«


  »Ich ziehe den Namen Diana Vertue vor«, sagte die Neue und lächelte nach wie vor. »Der andere Name mag der sein, an den sich die meisten Leute erinnern, aber ich war immer so viel mehr als nur Johana Wahn.«


  »Solltet Ihr nicht tot sein?«, fragte Emma, ohne die Pistole zu senken, mit der sie auf die Neue zielte.


  »Nur stofflich gesehen«, antwortete Diana. »Ich dachte auch, dass ich die Welt hinter mir gelassen hätte, aber wie es scheint, muss ich mich immer noch um unerledigte Aufgaben kümmern.«


  »Wieder eine Exklusivstory!« Nina sprang an Ort und Stelle auf und nieder und fuchtelte sorglos mit der Pistole herum. »Die Rückkehr Johana Wahns! Ich werde dermaßen groß herauskommen, dass ich nicht mal mehr mit mir selbst rede! Oh … Bilder! Ich muss Bilder machen!« Sie warf die Pistole in den nächsten Sessel, und Emma bemühte sich, nicht zu augenfällig zusammenzuzucken. Nina riss die Kamera aus dem Ladegerät.


  »Ich würde mir nicht die Mühe damit machen«, empfahl Diana. »Kameras sehen mich nicht. Nur Menschen.«


  »Oh puuh«, sagte Nina. »Ohne Bilder wird mir das niemand glauben.« Diana blickte Emma an. »Ihr habt Eure Pistole nicht weggesteckt, Paragon.«


  »Ich fühle mich nicht sicher«, erklärte Emma.


  »Damit habe ich oft zu tun«, sagte Diana. »Aber Ihr dürft sie getrost ins Halfter stecken. Sie könnte mich ohnehin nicht verletzen.« Emma rümpfte die Nase und steckte die Waffe weg. »Was möchtet Ihr von uns, Diana Vertue? Euer alter Name und Euer alter Ruf erwecken nicht geradezu Vertrauen.«


  »Heute Abend findet eine Versammlung von Elfen und Überespern statt«, berichtete Diana. »Und ich bin hier, um Euch den Ort zu verraten. Sämtliche Überesper werden dort erscheinen, werden zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert in körperlicher Gestalt an ein und derselben Stelle versammelt sein.«


  »Jemand versetze mir eine Ohrfeige«, sagte Nina. »Ich falle vielleicht in Ohnmacht.«


  »Führe mich nicht in Versuchung!«, sagte Emma, ohne den Blick von Diana zu wenden. Keine von beiden kam auf die Idee, Dianas Identität anzuzweifeln oder die Wahrheit ihrer Worte. Die Präsenz der Esperin war einfach zu stark. Emma gab sich Mühe, einen gelassenen und sachlichen Ton zu wahren. »Nennt mir die Stelle, Diana Vertue. Und ich verstecke dort eine so große Bombe, dass man Stücke von dem Bauwerk noch auf den Randplaneten findet.«


  »Verlockender Gedanke«, räumte Diana ein. »Aber leider absolut undurchführbar. Der Treffpunkt liegt tief unter dem Parlamentsgebäude. Ich weiß nicht, ob das Volk die ganzen Abgeordneten wirklich vermissen würde, aber das alte Bauwerk hat doch einen stattlichen Gefühlswert.«


  »Unter dem Parlament?« Emma war ehrlich entrüstet. »Wie lange läuft das schon?«


  »Seit lange vor meiner Zeit«, antwortete Diana. »Die Überesper benutzen den Platz schon seit Jahrhunderten für ihre kleinen Treffen. Ihn zu entdecken war die Ursache, dass sie mich umbrachten. Sie haben sich gegen mich zusammengeschlossen. Mir einen Hinterhalt gelegt. Ich habe es gar nicht kommen sehen. Als ich starb, zerstreute der Schock meine Erinnerungen. Die Überseele traf noch rechtzeitig ein, um mein Bewusstsein aufzunehmen, aber ich habe viele Jahre gebraucht, um mich an alles zu erinnern, was ich damals vergaß. Jetzt bin ich alles, was von der Überseele auf Logres zurückgeblieben ist, und die Notwendigkeit, mich bedeckt zu halten, schränkt meine Möglichkeiten ein. Sollten die Überesper auch nur den Verdacht hegen, dass ich zurück bin, tauchen sie ab, und Ihr findet sie niemals. Ich werde jedoch arrangieren, dass Ihr Euch an den Versammlungsort unter dem Parlament schleichen und alles aufzeichnen könnt, was dort geschieht.« Nina streckte eine Hand in die Luft und winkte damit wie ein Kind in der Schulklasse. »Darf ich Euch bitte vorher ein paar Fragen stellen, Diana?«


  »Falls es sein muss.« Nina hatte schon ein Notepad und einen Stift zur Hand. »Also, hier seid Ihr. Ihr seid zurück. Wow! Ihr müsst eine Menge Veränderungen miterlebt haben. Also, welches ist Euer Lieblingsrestaurant? Wer ist Euer liebster Videostar? Hattet Ihr wirklich eine Affäre mit Finlay Feldglöck? Und woher kommt Euer Körper, falls Ihr jetzt nur noch als Teil des kollektiven Esperbewusstseins existiert?«


  »Eine Dame beantwortet keine persönlichen Fragen. Und für den Rest von diesem Mist habe ich keine Zeit. Und Ihr auch nicht, falls Ihr die Versammlung erreichen möchtet, ehe sie vorbei ist. Ihr müsst sofort aufbrechen!«


  »Warum haben König Robert und Königin Konstanze Euch nie zur Legende erklärt, wie sie es mit den anderen taten?«, fragte Emma, und sei es auch nur, um zu demonstrieren, dass sie sich von niemandem hetzen ließ.


  »Weil sie vernünftig genug waren, mich nicht zu ärgern«, antwortete Diana Vertue. »Sie wussten, dass ich nie mit diesem ganzen Legendenzeug einverstanden war. Aber sie waren König und Königin und ich … mit eigenen Affären beschäftigt.«


  »Affären?«, fragte Nina und spitzte die Ohren.


  »Nicht das, was Ihr Euch vorstellt, meine Liebe. Und setzt mir nicht in Dingen zu, die Euch nichts angehen, oder ich falle mit einer Froschplage über Euch her.«


  »Oh, ich liebe kleine Fröschelchen einfach! Sie sind so niedlich!«


  »In Ordnung. Wie wäre es dann mit einer Furunkelplage?«


  »Darf ich eine letzte klitzekleine Frage stellen?« Nina zeigte ihr gewinnendstes Gesicht und drückte aus Leibeskräften die Charmetaste. »Ich bin sicher, dass furchtbar viele Menschen das erfahren möchten: Warum habt Ihr und die übrigen Superleute nicht schon vor all diesen Jahren etwas gegen den Schrecken unternommen? Ihr wusstet doch, dass er kommen würde. Warum seid Ihr einfach fortgegangen und habt uns mit ihm allein gelassen?« Emma zuckte zusammen und wappnete sich für eine explosive Reaktion, machte sich sogar bereit, Nina zu packen und notfalls aus der Schusslinie zu ziehen. Letztlich musterte Diana Nina aber nur lange und seufzte dann leise.


  »Weil … wir niemals Supermenschen waren, meine Liebe. Nicht richtig. Nur Menschen mit zusätzlichen Fähigkeiten. Und wir waren alle so müde nach so vielen Schlachten, die uns so viel gekostet hatten … Wir fanden einfach nicht mehr die Kraft für noch einen Krieg. Damals nicht. So viele gute Leute waren tot, und wir mussten ein Imperium neu aufbauen. Also gingen wir alle getrennte Wege, folgten jeder der Pflicht oder dem Bedürfnis, das ihn antrieb … Und keiner von uns hatte ernsthaft erwartet, der Schrecken würde zu unseren Lebzeiten erscheinen. Falls wir überhaupt an ihn dachten, dann überlegten wir vermutlich, dass sich zum Zeitpunkt seines Eintreffens die Menschheit zu etwas entwickelt haben würde, das in der Lage war, ihn aufzuhalten. Wir alle setzten damals so viel Vertrauen in das Labyrinth des Wahnsinns … Ich muss jetzt gehen. Ich muss mich um meine Aufgaben kümmern. Aber zuerst gibt es ein paar Geschenke.« Emma und Nina schrien vor Schmerz und Schreck auf, als Diana Vertue ihnen Informationen direkt ins Bewusstsein übertrug. Innerhalb eines Augenblicks wussten sie, wo sie den Treffpunkt fanden, wie sie ihn am besten unentdeckt erreichten und von welchem Punkt aus sie am besten alles hörten, was dort gesagt wurde. Es war, als hätten sie es schon immer gewusst. Emma und Nina senkten langsam wieder die Hände von den schmerzenden Köpfen, und Emma funkelte Diana an.


  »Ihr hättet uns warnen können!«


  »Hätte das geholfen? Ich habe zu Eurem Schutz auch machtvolle ESP-Blockmechanismen in Eure Köpfe gepackt. Natürliche ESP-Blocker, keine künstlichen. Die Überesper werden Eure Anwesenheit nicht bemerken, sofern Ihr nicht dumm genug seid, Aufmerksamkeit auf Euch zu lenken. Viel Glück, meine Lieben. Ihr werdet es brauchen.« Und damit war sie verschwunden, als wäre sie niemals da gewesen. Und vielleicht war sie das ja auch nicht. Emma und Nina blickten einander an.


  »Du brauchst mich nicht zu begleiten«, sagte Emma. »Das wird unglaublich gefährlich werden. Falls wir auch nur einen falschen Schritt tun, wird jemand anders in unseren Körpern nach Hause zurückkehren.«


  »Machst du Witze?« Nina betrachtete das Notepad in ihrer Hand, warf es weg und packte wieder die Kamera. »Wir reden hier von der Story des Jahrhunderts! Das ist mehr als eine Exklusivstory, das ist ein Knüller! Das wird meine eigene Kolumne, vielleicht sogar meine eigene Show! Künftig wird man Preise nach mir benennen. Nina Malapert, die Reporterdämonin! Gehen wir, ehe ich noch hyperventiliere.« Mehrere Stunden lang waren Emma und Nina verstohlen unterwegs, um sich ihren Weg durch den Irrgarten der Wartungstunnel unter dem Parlamentsgebäude zu suchen und dann immer tiefer hinunter, durch verborgene Türen und unerwartete Korridore, bis in aus massivem Gestein herausgehauene Höhlen und zum Treffpunkt der Überesper. Die Karte, die Diana Vertue ihnen in die Köpfe gezwängt hatte, führte sie tief ins Grundgestein, auf dem Parade der Endlosen errichtet war, durch schmale Steintunnel, die keine Spuren von Bearbeitung durch sterbliche Hand zeigten. Ein blasser diffuser Lichtschimmer aus keiner erkennbaren Quelle durchdrang die reglose Luft. Emma und Nina tappten leise durch die Tunnel, die Pistolen in den Händen, und waren ständig auf der Hut vor Sprengfallen oder unerwarteten Wachleuten, aber sie begegneten letztlich nichts und niemandem Die Überesper vertrauten auf ihre Geheimhaltung.


  Je mehr Emma darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab dieser Ort. Der Sicherheitsdienst des Parlaments hatte nie Esper aufgenommen, und Abgeordnete, die viel zu viel zu verbergen hatten, unterstützten diesen Bann von jeher. Und außerdem wäre nur eine massive Präsenz der Überseele dazu fähig gewesen, die Überesper hinter Schutzschilden der Art aufzuspüren, wie sie sie projizieren konnten. Schlussendlich trug auch das schiere Chaos aus Gedanken und Gefühlen, die täglich im Parlament produziert wurden, dazu bei, jeden abgeirrten Gedanken zu überdecken, der womöglich aus dem Untergrund herauftrieb. Emma übersah auch nicht die Symbolik des Ganzen: die offiziellen Herren des Imperiums über der Erde und die inoffiziellen darunter. Oder vielleicht das Ich darüber und das Es darunter. Sie rümpfte unglücklich die Nase und schlich weiter durch die unerbittlich in die Tiefe führenden Tunnel, und Nina folgte ihr so dicht auf den Fersen, dass sie beinahe auf selbige trat. Die Steinwände rückten näher, als die Tunnel noch schmaler wurden, und strichen zu beiden Seiten bedrohlich an ihren Schultern entlang.


  Es war inzwischen kalt, tödlich kalt. Der Atem dampfte vor ihnen. Etwas lauerte weiter vorn, etwas Böses. Beide spürten es: ein Gefühl von etwas Verdorbenem und Ensetzlichem und nur teilweise Menschlichem. Emma und Nina gingen weiter und vertrauten auf den Schutz von Dianas ESP-Blockern. Ob sie nun Diana Vertue oder Johana Wahn war: Seit über einem Jahrhundert tot zu sein, das schien sie nicht nennenswert zu behindern.


  Schließlich endete der letzte Tunnel an einem verrosteten Metallgitter. Emma blickte als Erste hindurch, während sich Nina hartnäckig neben sie zu quetschen versuchte, ehe sie dieses vergebliche Unterfangen aufgab und stattdessen die Kamera direkt ans Gitter drückte. Dahinter und darunter breitete sich eine große Steinhalle aus, die hunderte Fuß durchmaß. Stalaktiten und Stalagmiten sprossen aus Decke und Boden hervor. Emma blickte die Kamera an und dann Nina, die schnell nickte und lautlos das Wort Aufnahme mit den Lippen formte. Emma machte es sich vor dem Gitter bequem und bereitete sich auf eine lange Wartezeit vor.


  Sie musste zugeben, dass diese Position perfekt war fürs Lauschen, hier direkt unter dem hohen Dach der Höhle. Nach Emmas Erfahrung blickten auch die paranoidesten Menschen nur selten nach oben – und das galt sogar für machtvolle Überesper. Solange die ESP-Blocker durchhielten … Emma holte scharf Luft und drückte das Gesicht flach ans rostige Gitter, als die ersten Überesper auftauchten, indem sie einfach in die Höhle hineinteleportierten. Noch mehr trafen ein und drängten die Realität zur Seite, um Platz für sich zu schaffen Ihre kombinierte Präsenz wirkte spirituell beunruhigend, erzeugte fast so etwas wie eine Drangst. Emma und Nina spürten sich gegenseitig zittern, als das Bedürfnis zu flüchten oder zu schreien oder sich zu erbrechen auf einem urwüchsigen Bewusstseinsniveau aufbrandete. Die Überesper waren in jedem Sinn des Wortes Monster.


  Zuerst trafen die Spinnenharfen ein: zwei verwitterte Homunkuli mit offen stehenden Schädeln, deren Gehirne aus einem verwickelten Netz aus rosa und grauem Gewebe bestanden. Sie hatten irgendwie einen Teil ihres Unterschlupfs mitgebracht – mächtige Gazevorhänge aus Hirngewebe, die sich weiter über ihren Winkel der Höhle hinaus erstreckten, als hätte möglich sein dürfen. Die Spinnenharfen hatten zwei getrennte Orte durch Willenskraft miteinander verschmolzen. Sie saßen reglos und lautlos auf ihren Stühlen, die eingesunkenen Gesichter tot und leer, abgesehen von den dunklen bösartigen Augen. Sie hielten sich gegenseitig an der Hand, waren dort schon vor langer Zeit körperlich miteinander verschmolzen.


  Das Trümmermonster traf als Nächstes ein. Seine körperliche Existenz war durch ein altes Psitrauma zertrümmert und über Raum und Zeit verstreut worden. Das Flickwerk seines Körpers bestand aus unterschiedlichen Teilen aus unterschiedlichen Zeiten, sowohl der Vergangenheit als auch der Gegenwart und Zukunft, die sich irgendwie zu einem Konstrukt vereinigt hatten, dessen Einzelteile sich beständig gegeneinander verschoben. Die Details von Rumpf und Gliedmaßen wechselten laufend: tauchten auf oder verschwanden, wuchsen oder schrumpften, während sie einander rasch ablösten. Die Teile klammerten sich dabei aneinander, als suchten sie Trost, und sie funktionierten irgendwie als Ganzes, während junge, alte und Teile dazwischen kurz die Gegenwart durchliefen. Das Gesicht des Trümmermonsters flackerte und verformte sich, während die Züge mal auftauchten, mal verschwanden, vom Kind zum Greis wechselnd, wobei nur die Augen immer gleich blieben und voller Zorn und Schmerz waren, voller Leid und Grauen. Teile von ihm starben ständig und wurden ständig geboren.


  Emma Stahl runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass sie mehr über die Überesper wusste, als eigentlich möglich war. Wie es schien, hatte Diana Vertue Informationen in ihrem Kopf zurückgelassen, um bei Bedarf wachgerufen zu werden. Emma fühlte sich dabei überhaupt nicht wohl, aber da es ihre Aufgabe erleichterte, zuckte sie in Gedanken die Achseln und ließ es gut sein. Sie konzentrierte sich auf die Monster unter ihr, während ihr im Hinterkopf die Stimme einer anderen Dinge zuflüsterte, die sie jeweils wissen musste.


  Damit das Bewusstsein des Trümmermonsters überhaupt funktionierte, musste es fest in der Gegenwart verankert sein, Erinnerung und Planung fielen ihm schwer, aber zuzeiten blieben künftige Ereignisse kurz in seinem Kopf stecken und machten ihn zu so etwas wie einem Orakel. Er war der stärkste Telepath aller Zeiten, und nur die Zersplitterung seines Denkens verhinderte, dass er in alle Gehirne ringsherum eindrang und sie beherrschte. Niemand vermochte Geheimnisse vor Ihm zu schützen, nicht einmal seine Mitmonster, aber sie vertrauten ihm, da sie wussten, dass er keinerlei Kenntnis lange behalten konnte.


  Höllenfeuer Blau ähnelte sehr der Schneekönigin aus den Kindermärchen: groß und schlank, in durchscheinende Seide gekleidet, unter der blauweißes Fleisch zu sehen war. Ihr kurzes dorniges Haar war dick mit Eis besetzt, und Raureif bildete Kreismuster in ihrem leichenblassen Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie seit Jahrhunderten in Dauerfrost gelegen und wäre erst kürzlich ausgegraben worden. Sie war immer kalt – eiskalt – und ganz besonders, was ihre Gefühle anging, denn alles verbrannte, was sie berührte. Allein ihre Anwesenheit reichte, um die Welt in Brand zu setzen. Sie zog brennende Fußstapfen hinter sich her, als sie langsam über den Steinboden schritt, und keiner der anderen Überesper durfte sie zu nahe an sich heranlassen. Sie war die Quelle für das Genmaterial, aus dem die Wissenschaftler Imperatorin Löwensteins die Stevie-Blue-Klone gezüchtet hatten. Höllenfeuer Blau hatte gehofft, diese Forschungen würden eine Möglichkeit erschließen, wie sie ihr eigenes Feuer beherrschen konnte, aber sie war zu mächtig geworden, um noch von der Wissenschaft gebändigt werden zu können. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, bar jeder Identität, bar jeden eigenen Charakters, und die Züge waren von solch androgynem Zuschnitt, dass sie beinahe für jeden Menschen gepasst hätten. Man konnte ihr jedes Alter und jede Persönlichkeit zuordnen. Sie konnte mit nur einem Gedanken oder Gefühl eine Stadt niederbrennen, aber meist machte sie sich nichts daraus. Manchmal zwang sie Menschen zum Sex, nur um zu verfolgen, wie sie in ihren Armen verbrannten.


  Kreischende Stille war riesenhaft, eine Frau von solch gewaltigen Ausmaßen und solcher Masse, dass sie stets mehr Raum zu beanspruchen schien, als ihr zustand. Locker zweieinhalb Meter groß und halb so breit war sie und dabei in den Proportionen grob verzerrt, und alle menschlichen Charakteristika verschwanden unter gewaltigen Speckrollen. Sie war immer und in jeder Hinsicht hungrig und vermochte ihren Appetit auf alles und jedes nie zu stillen, egal wie sehr sie ihm frönte. Das breite Gesicht war grellbunt; die kalten Augen brannten tief in den Höhlen, und die Lippen waren durch den ständigen Druck der Wangen zu einem niemals unterbrochenen Schmollmund gespitzt. Den Kopf umhüllte eine mächtige Pusteblume von grauen Haaren, und die Kleidung bestand lediglich aus stählernen Ketten, ein ums andere Mal um den Körper gewickelt, und die Glieder durchstießen hier und dort das Fleisch, um Halt zu finden. Sie stank nach Moschus und Schweiß und Verdorbenheit.


  Wo immer Kreischende Stille auftauchte, saugte sie alle Energie aus der Umgebung, insbesondere Sinneswahrnehmungen, die sie wie köstliche Häppchen auf einem Bankett genoss. Rings um sie verstummten Stimmen, verblassten Gerüche, wurden Farben grau, Münder trocken und leer, Hände taub. Sie brauchte sich nur einen Augenblick lang anzustrengen, wenn sie eine ganze Stadt durch Entzug der Wahrnehmung zum Schreien bringen wollte. Oder sie sendete telepathisch all das, was sie gespeichert hatte – alle Wahrnehmungen und Empfindungen zugleich, wie eine lebendige Gedankenbombe, sodass sie auf zahllose Kilometer hinaus alle Sinne überlastete.


  Und schließlich tauchte der Graue Zug auf. Er hatte keinen Körper mehr und bestand nur durch fortgesetzte Willensanstrengung als individuelles Wesen fort. Er manifestierte sich am Treffpunkt als Wolke aus grauen Flocken von mehr oder weniger menschenähnlicher Gestalt, und diese Flocken bestanden aus Staub und Schutt, zusammengezogen aus der Umgebung. Er war nur noch eine Erinnerung an sein früheres Selbst, und falls seine Konzentration jemals schwankte, dann blieb nicht mal mehr das. Heute sah er noch unbestimmter aus als üblich, ein graues Gespenst in einer steinernen Halle, geschwächt durch die Vorfälle auf Shandrakor.


  Von jeher war es Spezialgebiet des Grauen Zuges, Besitz von anderen zu ergreifen – der erste Überesper, dem es gelungen war, seine Gedanken in ein fremdes Bewusstsein zu projizieren und es so in Besitz zu nehmen. Unter der Knute seines Willens wurden die Besessenen zu bloßen Körperhüllen, durch die er lebte und ersatzweise eine Welt erfuhr, die ihm verloren gegangen war. Es war der Graue Zug, der unzufriedene, abtrünnige Esper darin unterwies, wie sie zu Elfen wurden – denn es amüsierte ihn. Und so war es für ihn die nahe liegende Entscheidung gewesen, jene dreizehn Paragone zu übernehmen, die nach Shandrakor entsandt wurden. Die aus dem Ersten Imperium stammende Technik der Todtsteltzerburg zerstörte jedoch seinen Zugriff auf ihre Körper und warf ihn durch fremdartige Energieformen aus ihren Gedanken. Noch war der Graue Zug dabei, sich wieder zu erholen.


  Die Überesper. Das Gezücht der Mater Mundi. Mächtig über jedes Begreifen hinaus, unwiederbringlich verkrüppelt, gezwungen, wie Ratten in den Mauern der Gesellschaft zu leben.


  Als letztes Monster – denn er hatte es immer nötig, den großartigen Auftritt hinzulegen – erschien natürlich Finn Durandal. Er spazierte zur einzigen Tür herein, eine schicke und prachtvolle Erscheinung in der schwarzen Lederrüstung des Champions, und er blickte sich lässig um, als genösse er täglich einen derart grotesken Anblick und wäre nicht im Mindesten beeindruckt. Er zeigte ein entspanntes Lächeln, ganz der perfekte Prinz im Kreis der Höflinge aus irgendeinem Kindermärchen, und dann lehnte er sich gelassen an die Wand und verschränkte die Arme.


  »Nun gut«, murmelte er. »Wie es scheint, ist die ganze Bande versammelt. Die heimlichen Könige und Königinnen des Imperiums.«


  »Woher wusstet Ihr von diesem Ort?«, wollte Höllenfeuer Blau mit ihrer sehr sehr kalten Stimme wissen. »Wer von uns hat ihn Euch verraten?«


  »Oh, keiner von Euch«, antwortete Finn locker. »Aber ich habe viele nützliche Bundesgenossen. Die KIs von Shub beispielsweise. Ihr wärt überrascht, was die alles wissen. Sie wissen von Euch, und sie kennen diesen Treffpunkt. Sie haben mir ihre Kenntnisse nur zu gern übermittelt, um im Gegenzug einen detaillierten Bericht über Euch und diese Versammlung zu erhalten. Sie lieben es ja so sehr, Daten zu sammeln! Können wir jetzt bitte zur Tagesordnung kommen? Ich bin sicher, dass keiner von uns länger hier sein möchte als unbedingt nötig. Die Elfen haben mir berichtet, dass sie die Lenkungsgewalt über die Paragone zu verlieren drohen. Und das dürfen wir doch nicht zulassen, oder? Also muss jemand hier für einige Zeit die Kontrolle über die restlichen Paragone übernehmen, damit die Elfen Gelegenheit erhalten, sich ein bisschen auszuruhen.«


  »Unmöglich«, antwortete der Graue Zug sofort. Seine weiche seufzende Stimme war kaum zu hören und erinnerte an das Echo eines Gedankens. »Derzeit kann ich nicht mehr leisten, als die eigene Identität zu bewahren. Die alte Wissenschaft hat mich verletzt, gebannt, vermindert. Ich bin nicht mehr, was ich war.«


  »Übergebt sie mir«, verlangte Kreischende Stille mit ihrer fetten öligen Stimme. Sie leckte sich die gewaltigen Lippen und klatschte die mächtigen Hände zusammen, sodass Schockwellen durch den riesenhaften Leib rollten. »Je mehr, desto lustiger, so lautet von jeher mein Motto! Wir werden ja so viel Spaß haben … Aber mein süßer Finn, allerliebster Verräter, wir müssen ein paar Worte miteinander wechseln! Wir werden nicht direkt zu den Elfen sprechen. Wir sind über sie hinaus. Ihr sollt in allen Dingen unser Sprachrohr ihnen gegenüber sein und das ihre uns gegenüber. Aber vergesst eins niemals, Durandal: Ihr seid unsere Galionsfigur und nichts weiter! Unser Menschengesicht in der Menschenwelt. Und alles, was Ihr tut, ist nur Ausdruck unseres Willens; alles, was Ihr denkt, sind im Grunde unsere Gedanken. Wir gewähren Euch eine gewisse Autonomie, weil dies unseren Zwecken dienlich ist, aber letztlich … gehört Ihr uns.«


  »Denkt das nur ruhig«, sagte Finn großzügig. »Und wir werden alle sehen, was die Zukunft bringt.«


  »Den Schrecken«, sagte das Trümmermonster mit Kinderstimme. »Die Zukunft bringt den Schrecken. Verwüstung und Grauen und Planeten, die in der Dunkelheit brennen. Der Tod von Prinzen und der von Königen wird stets von dramatischen Ereignissen begleitet.« Alle warteten, aber er hatte nichts weiter zu sagen. Seine Züge wandelten sich wie schmelzendes Wachs, jung und alt und wieder jung, und er nuschelte und brummelte wie ein debiler alter Mann vor sich hin.


  Der Rest des Treffens bestand im Grunde aus nicht mehr als einem langwierigen Gezänk darüber, was die Überesper, falls überhaupt etwas, gegen die Ankunft des Schreckens unternehmen sollten. Emma entschied, dass sie genug gehört hatte. Sie gab Nina lautlos ein Zeichen, und beide schlängelten sich flink und vorsichtig vom Gitter weg. Nina schaltete die Kamera ab, um Strom zu sparen, und dann gingen beide langsam durch den schmalen Steinkorridor zurück. Emmas Stirn lag in scharfen Falten, während sie angestrengt nachdachte. Jetzt, wo sie Beweise für Finns Schuld und seine Kollaboration mit den Überespern hatte – wem konnte sie sie ungefährdet vorlegen? Der König war eine gebrochene Macht, das Parlament korrupt und im Streit mit sich selbst, und der Einzige, dem sie bedingungslos vertraut hätte, der Todtsteltzer, war inzwischen ein Gesetzloser. Und sie konnte die Aufnahmen nicht einfach den Medien übergeben, selbst wenn sie einen Sender fand, den Finn nicht direkt oder indirekt in der Hand hatte. Sie brauchte jemanden, der sie unterstützte, um den Beweisen damit zusätzliche Authentizität zu verleihen. Nur ein Name bot sich hier an … und es würde schwierig werden, die Verbindung herzustellen. Emma blickte so finster drein, dass ihre Stirn wehtat, während sie Nina lautlos zurück an die Erdoberfläche folgte – zurück in eine Welt, die begreifbar war.


  Finn Durandal saß kaum wieder in seinem Parlamentsbüro am Schreibtisch, als er einen ergötzlichen, wenn auch unerwarteten Besuch empfing. Er lächelte bezaubernd und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um Schätzchen Mackenzie die Hand zu küssen, die sie ihm hinhielt, denn der Besuch war der berühmte und schöne Star der Videosoap Die feine Gesellschaft. Schätzchen gewährte ihm diese Geste. Sie war geschäftsmäßig mit einem figurbetonten mitternachtsblauen Kleid angetan, das reichlich Ausschnitt zeigte und dessen Seitenschlitze noch mehr Schenkel offenbarten. In die gewaltige Silbermähne hatte sie kleine rosa Schleifen gebunden, und die schwarzen Schuhe waren hochhackig und die Absätze ausreichend scharf, um als tödliche Waffen zu gelten. Sie sah atemberaubend aus, aber das tat sie schließlich immer. Es war ihr Job. Finn sorgte dafür, dass sie es sich im Besuchersessel bequem machte, und nahm wieder hinterm Schreibtisch Platz.


  »Also, Schätzchen, ich betrachte dies als erfreuliche, wiewohl unerwartete Ehre. Was kann ich für Euch tun? Gibt es Probleme im Hinblick auf die Königliche Hochzeit? Ich fürchte, dass ich derlei Dinge nicht persönlich arrangiere, aber …«


  »Hört mit diesem Mist auf, Durandal«, sagte die Frau, die im Grunde nicht Schätzchen Mackenzie war. »Wir haben hier kein Publikum, also muss keiner von uns so tun als ob. Und falls Ihr noch über den gesunden Menschenverstand verfügt, den Euch Gott bei der Geburt mitgab, werdet Ihr sämtliche Aufnahmegeräte abschalten, die Ihr in diesem Zimmer versteckt habt.« Finn betrachtete sie eine ganze Weile lang nachdenklich und drückte schließlich mit dem Fuß einen versteckten Schalter im Boden. »Also«, brummte er, »legen wir die Masken ab, ja, Frankie?« Die hinreißende Frau mit dem plötzlich so harten Gesicht lehnte sich zurück und lächelte unangenehm. »Ihr wisst es also. Wir waren nicht sicher, aber da Ihr so viele andere angeblich geheime Organisationen infiltriert oder manipuliert habt, war wohl unvermeidlich, dass Ihr auch jemanden im Höllenfeuerclub habt. Aber wir wissen selbst das eine oder andere. Wir wissen, dass Euer kostbarer James Feldglöck nur ein Klon ist. Und wir können es notfalls beweisen. Der liebe du Katt ist einer von uns, und das schon seit einiger Zeit.«


  »Ich sehe schon, dass ich mal ein ernsthaftes Schwätzchen mit dem lieben du Katt führen muss«, sagte Finn. »Trotzdem freut es mich, dass der Höllenfeuerclub endlich mit mir redet. Ihr seid beinahe die letzte ungebundene Organisation des Imperiums. Ihr müsst jedoch wissen, dass Ihr Euch nicht länger erlauben könnt, allein zu stehen. Große Dinge geschehen; das Imperium wechselt den Charakter … und falls Ihr nicht Teil des Geschehens seid, müsst Ihr damit rechnen zurückzubleiben.«


  »Komisch«, fand Frankie. »Wir dachten das Gleiche von Euch. Ihr habt Eure Kräfte zu dünn verstreut, Durandal. Ihr versucht, mit zu vielen Mächten zu jonglieren und sie alle im Gleichgewicht zu halten, von denen jede die erste Chance ergreifen und Euch zerreißen würde, falls Ihr je den Eindruck erwecken solltet zu scheitern. Ihr braucht uns, weil wir überall sind. Wir haben selbst all die anderen Organisationen und Bewegungen unterwandert, die Ihr zu lenken glaubt. Tretet uns bei und helft dem Höllenfeuerclub, seine rechtmäßige Bestimmung zu erreichen. Ihr braucht nicht allein zu stehen. Sämtlichen Mitgliedern des Höllenfeuerclubs stehen viele Tröstungen und viele Freuden zur Verfügung.« Finn lachte ihr ins Gesicht. Es war ein rauer, hässlicher Laut. Seine Miene war kalt, gar gehässig. »Ihr habt nichts, was ich mir wünsche, und Ihr braucht mich verdammt viel mehr als ich Euch. Deshalb habt Ihr ja auch mich aufgesucht. Und allein die Tatsache, dass Eure Meister eine übergewichtige Kuh wie Euch geschickt haben, verrät die Verzweiflung, die Euch alle befallen hat. Sollte ich vielleicht von Eurer Schönheit geblendet oder von Euren ganz schön offenkundigen Reizen verführt werden, um Euch alles auszuliefern, was ich errungen habe? Ich denke nicht. Wirklich nicht. Geht zurück und erzählt Euren Meistern, sie sollen mir jemanden schicken, vor dem ich Respekt haben kann, und womöglich kommen wir dann ins Geschäft. Ihr werdet Königin sein, Schätzchen. Begnügt Euch damit.«


  »Also stimmt der Klatsch«, sagte Frankie. »Kein Herz und keine Eier. Ein hübsches Paket, aber nichts darin.«


  »Lebt wohl, Schätzchen«, sagte Finn. »Und passt auf, dass Euch die Tür beim Hinausgehen nicht auf den viel zu dicken Hintern knallt.« Frankie erhob sich mit eisiger Würde und stolzierte aus dem Büro, wobei sie die Tür absichtlich offen stehen ließ, damit sich jemand anders bequemen musste, sie zu schließen. Sie marschierte durch die Flure des Parlamentsgebäudes und kochte dabei hinter der üblichen Fassade des geübten Lächelns, und dieses eine Mal näherten sich ihr nicht mal die glühendsten Verehrer, um ein Autogramm zu erbitten. Schätzchen Mackenzie war eindeutig unterwegs zu etwas Wichtigem, und niemand fand den Mut, ihr dabei in die Quere zu kommen. Sie verbannte Finn Durandal aus ihren Gedanken. Falls ein Plan nicht funktionierte, sollte man stets schnurstracks mit dem nächsten weitermachen. So hielt sie es von jeher. Ihr nächstes Ziel war Douglas. Er war nicht annähernd so gebrochen, wie er selbst die Leute gern glauben machte. Sie hatte vergebens versucht, ihn zu verführen, und somit gedachte sie diesmal kalte Vernunft einzusetzen. Der König hatte keine Freunde und keine Bundesgenossen mehr, aber falls es ihr gelang, ihn in den Höllenfeuerclub einzuführen, dann waren der neue König und die neue Königin in einer ausgezeichneten Position, um Finn die Macht zu entreißen. Und Douglas hatte jede Menge Grund, den Sturz Finn Durandals zu wünschen.


  Tel Markham, der ehrenwerte Abgeordnete von Madraguda und Finn Durandals offizieller Prügelknabe, besuchte seinen Bruder Angelo Bellini, den gefeierten Engel von Madraguda, in dessen luxuriösem Büro in der großen Kathedrale von Parade der Endlosen. Der Besuch war nicht Tels Idee. Finn hatte ihm strikte Anweisungen erteilt. Tel sollte über einige sehr spezielle Themen mit seinem Bruder sprechen und Angelo entweder zurück unter Finns lenkende Hand führen oder … ihn töten und dabei den Anschein einer natürlichen Todesursache erwecken. Andere Möglichkeiten standen ihm nicht offen. Als Tel protestierte, zeigte ihm Finn sein beunruhigendes Lächeln und sagte, es hieße entweder Angelo oder Tel. Falls Tel den Anweisungen folgte und es nötig wurde, seinen Bruder umzubringen, dann würde er selbst Oberhaupt der Militanten Kirche werden. Natürlich wiederum unter Finns Leitung. Falls er jedoch nicht den Mumm aufbrachte, um das Nötige zu tun, dann gedachte Finn Tel töten zu lassen und ihn durch jemanden zu ersetzen, der seine Arbeit erledigte.


  Ihr solltet dankbar sein, dass ich Euch diese Gelegenheit gebe, hatte Finn gesagt. Zumindest könnt Ihr auf diese Weise sicherstellen, dass Euer Bruder nicht leiden muss.


  Tel wanderte allein durch die großen Flure der Kathedrale und ließ sich unterwegs Zeit, war blind für die Reize des Bauwerks und das Gefühl des Friedens darin und fragte sich, was zum Teufel er nur tun sollte. Er hatte noch nie jemanden getötet, obwohl ihm von jeher klar war, dass es eines Tages nötig werden könnte. Und als Oberhaupt der offiziellen Kirche würde er wieder eigene Macht ausüben und Finn zu besseren Bedingungen gegenübertreten können. Er war dann wieder selbst im Spiel und nicht nur jemandes Prügelknabe. Er hatte Angelo ohnehin nie gemocht. Nicht richtig jedenfalls. In einer Geheimtasche im Ärmel führte er Giftstaub mit. Angelo würde den eigenen Bruder niemals durchsuchen lassen. Kein Problem, das Gift in ein Getränk zu mischen, und Angelo war in Sekunden tot. Scheinbar ein Herzanfall. Eine große Untersuchung stand nicht zu erwarten. Dafür gedachte Finn zu sorgen. Und außerdem war Angelo heutzutage gar nicht mehr so populär, nicht mal mehr bei den eigenen Leuten.


  Es war kein Geheimnis, dass der Engel von Madraguda ernsthaft den Überblick verloren hatte. Inzwischen glaubte er an die eigene Propaganda – hielt sich also wirklich für einen Heiligen oder sogar Messias, der gekommen war, um sein Volk aus der Dunkelheit zu führen. Wohin genau jedoch, das schien nicht allzu deutlich. Er hatte vergessen oder missachtete einfach, dass er ursprünglich nur eine Marionette Finns hatte sein sollen. Der Engel von Madraguda schrieb inzwischen seine Reden selbst, ausufernde apokalyptische Predigten, und widersetzte sich offen Finns Anweisungen. Und es kursierten Gerüchte – dunkle, verstörende Gerüchte – dass nicht jeder wieder auftauchte, der Angelo Bellini aufsuchte.


  Also musste der Mann weg. Er musste von seinem Elend erlöst werden. Und wer wäre für diesen Job besser geeignet gewesen als der eigene liebe Bruder? Na ja, im Grunde Halbbruder. Dieselbe Mutter, anderer Vater. Aber trotzdem war ein Bruder ein Bruder, oder nicht? Er gehörte doch zur Familie … Tel erreichte schließlich die Tür zum Vorzimmer. Er blieb eine Zeit lang stehen und sammelte sich mit mehreren tiefen Atemzügen, dann stieß er die Tür auf und schneite hinein, als ginge es um einen xbeliebigen Besuch. Angelos Sekretärin nickte ihm geistesabwesend zu. Sie sah blass und unglücklich aus, und das Lächeln, das sie Tel schenkte, erstreckte sich nicht auf die Augen. Sie wirkte … wie ein Hund, den man zu oft getreten hatte.


  »Hallo Marion«, sagte Tel und gab sich Mühe, so zu tun, als wäre ihm gar nichts aufgefallen. »Ich möchte meinen Bruder sehen. Ist er da?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Marion. »Ich meine, ja, er ist im Büro, aber … er ist nicht ganz bei sich. Das ist er nur noch selten. Ihr seid eine Zeit lang nicht hier gewesen, also habt Ihr nicht miterlebt, wie … Vielleicht könnt Ihr ihm ja helfen. Auf mich hört er nicht mehr, außer um … Ihr müsst ihn von hier wegschaffen, Tel! Bringt ihn irgendwohin, wo … es sicher ist, wo man ihm hilft. Er hat … schlimme Sachen getan, Tel. Und ich kann nicht weggehen. Ich bin der einzige Schutz, den er noch hat.«


  »Sachte, Marion.« Tel zeigte ihr sein tröstlichstes Gesicht und sprach mit seiner tröstlichsten Stimme. »Ist schon in Ordnung. Ich bin ja jetzt da. Ich kümmere mich um alles.« Er ging zur Innentür hinüber, und Marion öffnete ihm den Weg mit dem Summer. Der Geruch fiel Tel als Erstes auf, als er Angelos Büro betrat. Es stank – nach abgestandenen Speisen und verschütteten Getränken, nach Fäulnis und Verderbnis, und eindeutig hatte viel zu lange niemand das Fenster geöffnet. Es war fahl und düster im Zimmer, denn alle Jalousien waren geschlossen. Nur eine einzige Lampe brannte über Angelo an seinem Schreibtisch. Er saß vorgebeugt da und murmelte vor sich hin. Tel wusste nicht recht, ob der Bruder sein Eintreten überhaupt bemerkt hatte. Langsam und vorsichtig durchquerte Tel die Düsternis und wich dabei den tieferen Schatten aus, die auf Möbel hindeuteten. Der Teppich fühlte sich … klebrig an unter seinen Schritten. Tel spürte, wie ihm das Herz raste. Sämtliche Instinkte schrien ihm zu, er hätte einen sehr gefährlichen Ort betreten.


  Seine Augen passten sich an die schwache Beleuchtung an, während er sich Angelos Schreibtisch näherte. Im Zimmer herrschte Chaos. Nichts lag an seinem Platz, nichts war sauber, und Papiere, die wichtig aussahen, lagen rings um den Schreibtisch auf dem Boden verstreut. Tel gab sich Mühe, nicht darauf zu treten. Er blieb vor dem Tisch stehen, und Angelo hob endlich den Kopf und sah ihn an. Er bedachte seinen Bruder mit mürrischem Blick und traf keinerlei Anstalten, ihn zu begrüßen. Angelos Haare waren lang und zottig und der Bart seit Zeitaltern nicht mehr getrimmt worden. Das Gesicht war unnatürlich blass, und die Augen zeigten das düstere, gefährliche Funkeln eines Propheten aus der Frühzeit. Die Hände spielten mit einem langen, bösartig aussehenden Dolch, und Tel war auf einmal sehr froh darüber, dass ihn ein breiter Schreibtisch von seinem Bruder trennte. Er wandte den Blick von Angelos beunruhigendem Ausdruck ab und bemerkte auf einmal, dass etwas, was er für ein Schmuckstück gehalten hatte, in Wahrheit jemandes Hinterkopf war. Tel ging näher heran, um ihn besser zu erkennen. Was er dort sah, das war ein abgetrennter Menschenkopf mit eingesunkenen Augen, der Mund zu einem niemals endenden Entsetzensschrei geöffnet. Der Kopf steckte auf einem Briefhalter, und das Blut an der Basis wirkte noch feucht.


  »Was ist passiert, Angelo?«, fragte Tel in gleichmäßigem Ton. »Ist dir das Bürospielzeug ausgegangen?«


  »Oh, vergiss den«, sagte Angelo mit überraschend ruhiger und vernünftiger Stimme. »Er war ein Verräter. Überall sind Verräter! Verräter und Ketzer und … Aber ich benutze sie. Verschwende nichts und sei unabhängig, so hat es unsere liebe Mutter immer gesagt. Ich wollte sie erst gestern anrufen, aber … Ich rede mit dem Kopf, weißt du, und er redet mit mir. Gott spricht durch diese toten Lippen zu mir und erklärt mir Seinen Willen. Denn ich bin Sein Engel, und Er liebt mich sehr. Ich weiß nicht recht, was Er für dich empfindet, Tel. Du warst immer sehr grausam zu mir, als wir noch klein waren. Die Wege Gottes sind manchmal unergründlich und oft richtig beängstigend, aber wer sind wir, dass wir sein Tun in Frage stellen dürften? Wirf dem Sendboten nicht die Sendung vor, lautet mein Motto. Falls Gott Menschen töten möchte, muss Er Seine Gründe haben. Das einzige Problem dabei ist: Ich brauche immer wieder neue Köpfe! Sie nutzen sich so schnell ab, und oft fällt es mir schwer, genau zu verstehen, was Gott sagt, weil der Mund verfault und zerfällt. Ich weiß, ich weiß, der schlechte Handwerker gibt dem Werkzeug die Schuld, aber … der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. Trotzdem, nie besteht Mangel an Verrätern und Ketzern. Manchmal, wenn ich es eilig habe, finde ich sie unter meinen eigenen Leuten. Gott mag es nicht, wenn man Ihn warten lässt.« Tel nickte langsam, darauf bedacht, eine ausdruckslose Miene zu zeigen. Kein Wunder, dass Finn Angelo auswechseln wollte. Womöglich untergrub es den Glauben der Fanatiker, die der Militanten Kirche angehörten, falls durchsickerte, dass ihr verehrtes geistliches Oberhaupt völlig durchgeknallt war. Tel seufzte insgeheim. Vielleicht … falls er Angelo wegbringen konnte, auf Distanz zu alldem und dem Druck seines Jobs … vielleicht konnte man ihn dann wieder zu Verstand bringen. Mutter würde ihn aufnehmen. Das tat sie immer.


  Angelo war von jeher ihr Lieblingssohn.


  »Du kannst nicht hierbleiben, Angelo«, sagte Tel vorsichtig. »Es ist nicht mehr sicher. Du musst jetzt mit mir kommen.« Er reichte seinem Bruder über den Schreibtisch hinweg die Hand, aber Angelo prallte sofort zurück. Eine bedächtige Gerissenheit zeigte sich in seinem Blick, und der Tonfall stieg scharf.


  »Nein, hier ist mein Platz! Ich habe dieses Zimmer zu einer heiligen Stätte gemacht. Ich kann niemals weggehen! Die Welt ist schmutzig und voller Sünde, voller Lügner und Intriganten … Nirgendwo ist es mehr sicher. Sie intrigieren gegen mich, ja wirklich, sogar der Durandal! Ich habe ihm nie über den Weg getraut. Aber ich weiß, was vorgeht. Ich habe meine Quellen, und Gott erzählt mir vieles. Ich lebe von reiner Luft, weißt du. Ich bin über den Bedarf nach gröberer Nahrung hinaus. Engel sind über alle sterblichen Schwächen erhaben. Du musst jetzt gehen. Ich muss eine Predigt vorbereiten. Die Menschen warten darauf, von mir zu hören. Sie verlassen sich auf mich.« Ich kann ihn nicht umbringen, dachte Tel langsam. Es wäre fast ein Akt der Gnade, aber trotzdem … kann ich kein hilfloses, Mitleid erregendes Häufchen Elend wie dieses ermorden. Es wäre, als vergiftete man ein Kleinkind. Wie es scheint … gibt es Grenzen, die nicht mal ich überschreite. Wer hätte das gedacht?


  »Komm mit mir, Angelo«, sagte er, und etwas schwang in seinem Ton mit, was doch sehr an Mitgefühl erinnerte. »Gestatte mir, dich nach Hause zu bringen.«


  »Ich kann nicht nach Hause gehen«, wandte Angelo ein. Er klang auf einmal müde und resigniert. »Ich habe dort keinen Platz mehr. Finn hat mir so viele Drogen gegeben, und ich habe sie eingenommen … und jetzt muss ich in dem Bett schlafen, das ich mir selbst bereitet habe. Habe ich dir je erzählt, was damals in dieser Kirche auf Madraguda passiert ist? Ich habe gelogen. Es war überhaupt nicht so.«


  »Ich weiß«, sagte Tel.


  »Ich dachte, ich hätte dort meinen Weg gefunden und meine Bestimmung. Dabei habe ich in Wirklichkeit nichts anderes gefunden als die Dunkelheit in der eigenen Seele. Verschwinde von hier, Tel. Du kannst mir nicht helfen. Sogar ich selbst kann mir nicht mehr helfen. Ich muss tun … was ich tun muss.«


  »Angelo …«


  »Geh weg, Tel. Ehe Gott mich anweist, dir wehzutun …« Tel zog sich langsam aus dem matt beleuchteten Zimmer zurück, ohne den Blick von seinem Bruder zu wenden; dann war er draußen und schloss entschieden die Tür. Er blickte die Sekretärin hinter ihrem Schreibtisch an, schüttelte hilflos den Kopf und ging den Weg durch die Kathedrale zurück, den er gekommen war. Er fragte sich, wohin zum Teufel er sich wenden konnte, wo Finn Durandal nicht fähig sein würde, ihn aufzuspüren.


  Es dauerte nicht lange, bis die Nachricht Finn erreichte. Tel wäre nicht mal überrascht gewesen, falls Angelos Sekretärin Marion selbst angerufen hätte. Wie dem auch sei, Tel hatte kaum eine private Kommkabine gefunden und angefangen, seine so genannten Freunde und Bundesgenossen anzurufen, als er herausfand, dass man schon nach ihm suchte und Finn seinen Tod angeordnet hatte. Tel sollte keine Gelegenheit zu Erklärungen oder Ausreden finden. Die meisten Leute, die Tel anrief, wollten sich gar nicht melden, und die wenigen, die es taten, schienen ungewöhnlich viel Spaß daran zu haben, sich von ihm loszusagen. Tel Markham war von ganz oben zur unerwünschten Person erklärt worden und jetzt ein Ausgestoßener, ein Paria, auf dessen Kopf ein Preis stand. Einige freuten sich hämisch, andere stießen Drohungen aus, aber die meisten wollten einfach, dass er auflegte und nie wieder anrief. Denn Scheitern erwies sich womöglich als ansteckend.


  Tel verließ die Kabine und spazierte die Straße entlang. Er hatte mit niemandem lange genug gesprochen, damit der Anruf verfolgt werden konnte, hielt es aber doch für besser, wenn er in Bewegung blieb. Er wusste, dass er jetzt nur noch an einer gewissen Stelle in Sicherheit war, aber er sträubte sich gegen die Idee und suchte in Gedanken hektisch nach einer Alternative. Denn sobald er erst mal im Slum untergetaucht war, war sein weiches, behagliches, privilegiertes Leben vorbei. Der Gedanke, das alles wegzuwerfen, war ihm ein Graus, und das alles auch noch wegen eines Bruders, den er nicht einmal besonders gemocht hatte. Und dann blieb er stehen und blickte auf ein Arsenal Videoschirme in einem Ladenfenster. Überall redete man von ihm.


  Eine aktuelle Reportage lief auf allen großen Sendern: das Leben und die Verbrechen von Tel Markham, Verräter und Flüchtling vor der Justiz. Tel sah eine Zeit lang zu und musste das handwerkliche Geschick bewundern. Es war ein sehr detaillierter, sehr cleverer Rufmord. Finn musste das schon vor einiger Zeit zusammengestellt und für eine solche Gelegenheit aufbewahrt haben. Die Story nannte alle üblen Taten, die er begangen hatte, und dazu eine ganze Menge, die er nicht begangen hatte. Tel war von der Recherche beeindruckt und dachte, dass er hier die geschickte Giftfeder von Mr. Sylvester persönlich am Werk sah, dem Rufmörder, den Finn aus dem Slum geholt hatte, damit er ihm als persönlicher Meuchelmörder für anderer Leute Ruf zur Verfügung stand. Tel hatte früher selbst mit Mr. Sylvester bei solchen Projekten zusammengearbeitet, um mit Hilfe von Halbwahrheiten und bösartigen Lügen jemanden zu stürzen, der ihn bedroht hatte. Die Ironie der Lage entging ihm nicht.


  Die Story listete nun auch sämtliche Geheimorganisationen auf, denen er angehörte, vom Schattenhof über den Höllenfeuerclub bis zu einigen richtig obskuren Bünden, denen anzugehören Tel glattweg vergessen hatte. Und so schnitt Finn ihn mit einem Schlag von allen alten Bundesgenossen ab. Keine dieser Gruppen würde Tel jetzt noch unterstützen. Wahrscheinlich waren sie gar wütend genug, um selbst eine Belohnung auf seinen Kopf auszusetzen. Er hatte zu vielen Personen und zu vielen Anliegen die Treue geschworen, und sie würden ihm nie verzeihen, dass er es gewagt hatte, so vielen miteinander zerstrittenen Herren zu dienen.


  Sogar die wenigen Leute, die er tatsächlich für Freunde gehalten hatte, sagten sich von ihm los. Du hast nichts mehr, was wir möchten. Du hast nichts mehr, was wir brauchen. Du bist ein Niemand.


  Tel blickte sich beiläufig um und schaltete das Hologesicht ein, das er für Notfälle in seinem hohen Kragen bereithielt. Der Strom würde reichen, um ihn dorthin zu bringen, wohin er jetzt strebte. Wenn man nichts und niemanden mehr hatte, gab es immer noch einen Platz auf der Welt, der einen aufnahm. Die letzte Zuflucht der Verzweifelten. Der Slum.


  Tel Markham betrat den Slum durch einen der weniger bekannten Zugänge und suchte direkt ein Versteck auf, das er seit vielen Jahren unter einem Pseudonym führte, wobei die Finanzierung sorgfältig hinter einer Reihe von falschen Spuren versteckt war. Stets hatte er dafür gesorgt, mit der Miete auf dem Laufenden zu bleiben, sogar zu den kärgsten Zeiten, um auf einen Zeitpunkt vorbereitet zu sein, den er niemals zu erleben hoffte. Er schloss mit einem Schlüssel auf, den er noch nie benutzt hatte, schaltete das Hologesicht aus und blickte sich um. Die Unterkunft war nichts Besonderes, verfügte aber über alle Annehmlichkeiten, darunter eine Kommleitung. Und so setzte sich Tel als Erstes hin, rief – natürlich anonym – alle führenden Nachrichtensender an und breitete all das an Geheimnissen und Schmutz aus, was er in einer Lebenszeit als Politiker gesammelt hatte: alle Skandale, all die dummen Entscheidungen und die schmutzige Wäsche sämtlicher Leute, mit denen er mal zusammengearbeitet hatte. Falls er stürzte, dann gedachte er jeden anderen mitzureißen. Tel glaubte inbrünstig an die Satisfaktion durch Vergeltung und die Verteilung von Schmerzen.


  Und doch wollte interessanterweise keiner der Nachrichtensender etwas über Finn Durandal hören. Die Kommleitung schaltete sich jedes Mal selbst ab, wenn Tel den Namen Finns erwähnte. Der Durandal hatte alles so eingerichtet, dass niemand etwas diskutieren konnte, worüber der Durandal keine Diskussion wünschte. Tel war beeindruckt. Das war echte Macht!


  Er probierte jeden Trick, den er kannte, um das Problem zu umgehen, aber letztlich musste er aufgeben. Er schaltete die Kommleitung ab. Es war ein langer und unerwartet harter Tag gewesen, und er war müde. Vielleicht versuchte er es morgen noch einmal. Es war ja nicht so, dass er etwas anderes zu tun hatte. Er lehnte sich im unbequemen Sessel zurück und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte unter einer Vielzahl falscher Identitäten etwas Geld auf die Seite gelegt, aber es würde nicht lange reichen. Und der Slum konnte sich als teures Pflaster erweisen, sobald die Leute hier erst mal bemerkten, dass man nicht mehr wegkonnte. Und eher früher als später würden sich die Kopfgeldjäger auf seine Fersen setzen. Dafür sorgte Finn schon. Tel zitterte auf einmal und schlang die Arme fest um sich, als ihn eine kalte Welle der Hilflosigkeit überspülte. Er war allein, abgeschnitten von allem und jedem, den oder das er kannte. Was sollte er jetzt tun? Er blickte in den Spiegel an der Wand gegenüber und erkannte das Gesicht gar nicht, das er dort sah.


  Das blasse, verängstigte Gesicht im Spiegel sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Dieser alte, besiegte Mann konnte doch nicht Tel Markham sein, der große Macher, der Abgeordnete von Madraguda! Obwohl er vermutete, dass man ihm sogar diesen Titel aberkennen würde, nachdem man ihn zum Verräter erklärt hatte. Aber falls er kein Abgeordneter mehr war, was dann? Tel war es gewöhnt, sich durch das zu definieren, was er tat – durch Titel, Macht und Einfluss. Nachdem all das nun nichts mehr bedeutete, war er da noch Tel Markham? Wer war er denn wirklich? Woran glaubte er? Er hatte nie an irgendeine Sache geglaubt, die er unterstützte, nicht ein einziges Mal; all das war nur Mittel zum Zweck gewesen, damit er als großer Macher reüssieren konnte. Jetzt blieb ihm nichts weiter als seine nackte Persönlichkeit, und wenn er richtig hinsah, schien das nicht viel zu sein.


  Nein, da bot sich doch eine einsame Gewissheit: Er war ein Mann, der nicht bereit war, den eigenen Bruder zu ermorden.


  Tel lächelte langsam, ein kaltes Lächeln. Wenn einem alles weggenommen wurde, bleibt immer noch etwas zurück: Rache. Und Finn hätte wirklich daran denken sollen, dass jemand, der nichts zu verlieren hat, der Gefährlichste überhaupt ist.


  Finn Durandal entschied, Angelo Bellini selbst zu ermorden und dabei den Anschein zu erwecken, Tel Markham hätte es getan. Und so spazierte er durch die Kathedrale, nickte Marion an ihrem Schreibtisch beiläufig zu, betrat ohne Ankündigung Angelos Büro, zerrte den Engel von Madraguda über den Schreibtisch und erwürgte ihn mit bloßen Händen. Finn sah mit beinahe klinischem Interesse zu, wie Angelos Gesicht erst rot und dann dunkel wurde, wie ihm die Augen aus dem Kopf quollen, während er nach Atem rang und mit seinen weichen, nutzlosen Händen hilflos auf Finn einschlug. Aber am Ende war alles rasch vorbei, und Finn war etwas überrascht und enttäuscht, als er feststellen musste, dass er es gar nicht sonderlich genossen hatte. Es war nur Arbeit gewesen, ein notwendiges und etwas unerfreuliches Detail, um das er sich hatte kümmern müssen, und jetzt war er damit fertig. Finn ließ die Leiche auf den Teppich fallen, spazierte hinter den Schreibtisch und setzte sich auf Angelos Stuhl, um über das Problem nachzudenken.


  Finn fiel es immer schwerer, noch Dinge zu finden, an denen er Spaß hatte. Wenn man alles tun kann und niemand in der Lage ist, einen daran zu hindern, raubt das jeden Reiz. Er brauchte immer stärkere Stimulanzien, um munter zu werden und sich zu unterhalten, um sich in Gang zu halten. Er hatte all die üblichen Sachen angestellt, all die üblichen Tabus gebrochen, und jetzt … war die Langeweile sein größter Feind. Allmählich begriff er, was die Elfen zu solch abscheulichen Exzessen trieb. Wenn nichts mehr verboten oder unmöglich ist, verliert auch die übelste aller Sünden ihren Geschmack. Finn hatte im Namen der Freiheit sämtliche moralischen Hemmungen abgeschüttelt und es berauschend gefunden; jetzt fand er jedoch heraus, dass man sich nur um nichts mehr zu scheren brauchte, damit auch nichts mehr Bedeutung behielt. Wahrscheinlich wäre es anders gewesen, hätte ihn starker physischer Appetit umgetrieben – nach Speise und Trank und Sex. Für nichts davon hatte er jedoch viel Verwendung. Es wäre auch hilfreich gewesen, falls da echte Liebe im Spiel gewesen wäre, aber in seinem Fall konnte man davon nicht reden. Hass war ihm stets leichter gefallen. Wie es schien, blieb ihm nun nichts weiter als die unterschwelligen Freuden, die es mit sich brachte, wenn man intrigierte und sich planerisch mit anderen maß. Das und die glückliche Befriedigung der Rache.


  Er gedachte nach wie vor, das Imperium zu stürzen und den Sturz zu bejubeln – aber er war nicht mehr annähernd so überzeugt davon, dass man ihm noch die Mühe auferlegen konnte, es wieder aufzubauen.


  Finn betrachtete nachdenklich den verwesenden Kopf auf Angelos Schreibtisch. Die Hässlichkeit des Dings war ihm ein Gräuel. Also entfernte er den Kopf vom Stachel und warf ihn weg. Er stand auf, ging zu Angelos Leiche, schnitt den Kopf ab und nahm ihn zurück zum Schreibtisch. Er steckte ihn auf den Briefhalter und achtete sorgsam darauf, den Sitz auch richtig gerade hinzubekommen. Dann lehnte er sich zurück, um ihn zu betrachten. Besonders gefiel ihm der Ausdruck der Überraschung, der immer noch in den schlaffen Zügen zu erkennen war. Er entschied, ihn dort zu belassen, als Geschenk für das neue Oberhaupt der Militanten Kirche, wer auch immer das sein würde. Der Kopf bot eine solch greifbare Lektion! Hoffentlich nahm die Person, welche er letztlich dafür aussuchte, ihren Job diesmal ernst.


  Schätzchen Mackenzie, auch bekannt als Frankie, überwand durch Bestechung und Verführung die Wachposten vor König Douglas’ Tür, schneite fröhlich in die königlichen Privatgemächer und verschloss die Tür hinter sich mit einem Schlüssel, der alle Welt aussperrte, darunter auch die Wachposten. Sie hatte eine Menge zu sagen und zu tun und gedachte nicht, sich dabei stören zu lassen. Douglas erhob sich aus seinem Sessel und hatte schon einen höflichen Einwand auf den Lippen, hielt ihn aber zurück, als er diesmal einen anderen Zug an seiner Verlobten entdeckte. Ihr Gesicht war so schön und sinnlich wie immer, aber die Augen blickten kalt, und die vollen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengedrückt. Sie marschierte auf ihn zu wie eine Kriegerin, die in die Schlacht zog, und Douglas warf sein Buch in den Sessel und empfing sie mit einem kalten, nachdenklichen Blick eigener Machart. Schätzchen schien nicht glücklich, ihn zu sehen. Sie blieb direkt vor ihm stehen, und ihre Augen bohrten sich in seine.


  »Die Zeit fürs Maskenspiel ist abgelaufen, Feldglöck. Es wird Zeit zu sagen, wer wir wirklich sind und was wir wirklich möchten.«


  »Tatsächlich?«, fragte Douglas. »Wie außerordentlich faszinierend. Welchem Umstand genau verdanke ich die Freude dieses Besuchs, Schätzchen?«


  »So lautet mein Name nicht. Nicht mein richtiger Name. Ich wurde geboren als Francine Wolf.« Sie lächelte wieder, als sie seine Reaktion sah. »Das stimmt, Feldglöck. Ich bin das aktuelle Oberhaupt einer Familie, die einst der größte Feind Eures Clans war. Unsere Ahnen brachten einander nur so zum Spaß um. Und jetzt bin ich Euch zur Ehe versprochen – falls wir beide lange genug leben. Wie sich zeigt, haben wir einen gemeinsamen Feind, jemanden, der uns beiden den Tod wünscht, sofern wir uns nicht darauf einigen, unsere Differenzen mitsamt unseren Masken auf die Seite zu legen und zusammenzuarbeiten.«


  »Dieser Feind«, sagte Douglas. »Trägt er auch einen Namen?«


  »Der Durandal«, antwortete Frankie und bleckte die perfekten Zähne zu einem Lächeln, das eher an ein Knurren erinnerte. »Finn plant, Euch durch James zu ersetzen. Das muss Euch inzwischen klar geworden sein.«


  »Vielleicht«, sagte Douglas. »Und vielleicht bin ich gar nicht das gebrochene Schilfrohr, das ich anderen gegenüber spiele. Aber warum sollte ich ein Bündnis mit Euch eingehen, Wolf? Ich brauche nur neben Euch zu stehen, und der Gestank von Hintergedanken überwältigt mich beinahe.«


  »Ihr braucht mich, weil Ihr zugelassen habt, dass man Euch isoliert. Ihr habt weder Freunde noch Bundesgenossen, und sogar das Parlament hat sich von Euch abgewandt. Für einen Paragon und Fürsten wart Ihr bemerkenswert naiv. Ihr hättet Eure Freunde wirklich sorgfältiger aussuchen sollen. Finn hat sich zu Eurem größten Feind entwickelt; Lewis ist ein Gesetzloser, und Anne … schläft mit James. Ah, das wusstet Ihr also noch nicht. Ich war da nicht sicher.«


  »Die arme Anne«, sagte Douglas. »Es wird ein böses Ende mit ihr nehmen, und ich kann ihr nicht mehr helfen.«


  »Sie hat Euch verraten! Sie hat Finn ihre Seele verkauft!«


  »Sie muss schon lange gelitten haben. Und ich war immer zu beschäftigt, um es zu bemerken. Aber andererseits scheine ich eine Menge nicht zu bemerken. Was möchtet Ihr, Wolf?«


  »Eure einzige Hoffnung besteht darin, Finn und James zu vernichten, ehe sie Euch an die Gurgel gehen. Und dazu braucht Ihr mich und die Leute, die ich repräsentiere. Ich bin der Höllenfeuerclub, Douglas. Jetzt seht mich nicht so an! Wir sind wahrscheinlich die letzte Macht im Imperium, die sich nicht dem Durandal beugt.« Douglas zeigte ihr ein Gesicht, das so kalt war wie ihres. »Falls man in diesem verfallenden Imperium etwas findet, das noch gemeiner und verachtenswerter ist als Finn Durandal, dann den Höllenfeuerclub. Denkt Ihr, ich hätte all die Gräueltaten vergessen, die Eure Leute über die Jahre verübt haben? Habt Ihr vergessen, wie viele Eurer Leute ich umgebracht habe?«


  »Seltsame Zeiten schmieden seltsame Bündnisse, Feldglöck. Lasst Euch nicht von Eurer kindischen Ablehnung unserer Methoden blind für die Gelegenheiten machen, die sich hier bieten. Willigt ein, mit mir, mit uns zusammenzuarbeiten, und wir machen Euch wieder zum König. Einem echten König diesmal. Gemeinsam können wir die Position des Durandal untergraben und ihn stürzen, seine Leute für unsere Sache gewinnen und die alten Zeiten wiederbeleben, die Zeiten von Clan und Geburtsrecht und Tradition.« Sie stand jetzt ganz dicht vor ihm; ihre Augen glänzten, und ihre Worte brannten vor Überzeugung. »Die großen Familien nehmen aufs Neue ihren rechtmäßigen Platz ein, und wir beide sitzen auf den großen Thronen des Imperiums und herrschen über alle! Unser Wort wird die Macht über Leben und Tod bedeuten, und alle unsere Feinde werden für immer die Bedeutung von Blut und Leid erfahren!«


  »Ich habe mir nie etwas davon gewünscht«, erklärte Douglas rundheraus. »Ich wollte nie König sein. Wäre ich meinen Waffen treu geblieben und hätte meinen Vater gezwungen, einen anderen Nachfolger zu finden, dann … hätte vielleicht nie etwas von dem hier geschehen müssen.«


  »Nun, falls Euer Ehrgeiz es nicht verlangt, dann vielleicht die Rache? Der Durandal hat Euer Leben ruiniert und alles zerstört, woran Ihr je geglaubt habt. Möchtet Ihr, dass er damit durchkommt? Oder seid Ihr clever genug, um Euch auf unsere Seite zu schlagen und ihn aufzuhalten, ehe er die ganze Welt in Trümmer gelegt hat?«


  »So tief ich auch gesunken bin«, sagte Douglas, »weiß ich es doch immer noch besser, als einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Sobald ich mich mit Euch einlasse, werde ich nie wieder von Euch frei sein. Welchen Sinn hätte es, einen Tyrannen gegen einen anderen einzutauschen? Ich werde eine Möglichkeit finden, Finn aufzuhalten, und ich werde auch eine Möglichkeit finden, Euch aufzuhalten. Ich hoffe, Ihr genießt die Hochzeit, Wolf. Sie wird alles sein, was Ihr je von mir erhaltet.«


  »Dieses Miststück Blume hat wirklich Eure Eier gleich mitgenommen, nicht wahr?«, sagte Frankie und lachte ihm ins Gesicht, während er sie finster musterte.


  Derweil bewegte sie die rechte Hand dichter an den hoch reichenden Schlitz im Kleid über dem rechten Oberschenkel. Darunter trug sie eine getarnte Lederscheide mit einem langen schmalen Dolch. Das Leder war aus der eigenen Haut geklont und der Dolch aus Material des eigenen Schenkelknochens – weshalb beides bei Sicherheitsabtastungen auch nicht erkennbar wurde. Und wer führte schon eine Leibesvisitation an einer Frau durch, die ihren angehenden Ehemann besuchte, nachdem die Abtastung schon kein Ergebnis gebracht hatte? Falls man Douglas nicht überreden konnte, das Vernünftige zu tun, dann blieb Frankie nur eine Möglichkeit offen: Douglas umzubringen und Beweise zu platzieren, die auf Finn als Täter hindeuteten. Dann konnte der Höllenfeuerclub das entstehende Chaos nutzen, und ehe man sich versah, war das kleine Schätzchen Mackenzie Königin geworden. Ihr Hofstaat und ihre Ratgeber würden sich ausschließlich aus Mitgliedern des Höllenfeuerclubs zusammensetzen, und schon bald würde das Imperium wach werden und feststellen, dass sich alles verändert hatte: Eine Dunkle Königin hatte dann die Herrschaft angetreten; Teufel randalierten auf den Straßen, und Tue, was du willst war der Inbegriff des Rechts. Es versprach herrlich zu werden. Frankie lachte wieder, bannte Douglas’ wütende Augen mit den eigenen und zog den getarnten Dolch aus der Scheide. Sie beugte sich vor, als wollte sie Douglas küssen, und stieß mit dem Dolch nach der ungeschützten Leiste.


  Außer dass irgendwie unmöglicherweise seine Hand rechtzeitig ihr Handgelenk packte und den Stoß kurz vor dem Ziel auffing. Er lachte leise und verdrehte ihr Handgelenk grausam, bis sie den Dolch fallen lassen musste. Sie versuchte, mit den langen Nägeln der freien Hand seine Augen aufzuschlitzen, und grub ihm blutige Furchen über die Wange, als er den Kopf zurückriss. Sie befreite sich aus seinem Griff und wich einen Schritt weit zurück. Einen Augenblick lang standen sie nur da, atmeten schwer und starrten einander finster an, und dann gingen sie aufeinander los. Schließlich waren sie Feldglöck und Wolf, Paragon und Höllenfeuerclub, und sie würden nie etwas anderes sein als Feinde.


  Es war jetzt ein Kampf auf Leben und Tod, und sie beide wussten es.


  Sie stießen aufeinander; beide kämpften mit Sachkunde und Bösartigkeit, wie man es sie gelehrt hatte. Ihre Hände schlugen zu wie Waffen, suchten dabei weiche und ungeschützte Stellen. Sie setzten mörderische Schläge ein, verstümmelnde Schläge, parierten grausame Angriffe im allerletzten Augenblick, verletzten einander mit beinahe klinischer Präzision. Ihre Kleidung litt, und Blut spritzte auf den dicken Teppich, aber keiner stieß einen Schrei aus. Es ging hin und her; teils tauschten sie Schläge aus, teils kämpften sie auf engstem Raum, setzten mörderische Griffe an, strebten mit den Fingern nach Druckpunkten, und die Körper waren nass von Schweiß, während die Leidenschaft sie weiter antrieb. Antikes Mobiliar und unbezahlbare Erbstücke gingen zu Bruch, und beide waren so in den Kampf vertieft, dass sie es nicht mal bemerkten. Die Wachleute draußen hämmerten an die Tür und verlangten Einlass, aber Frankie hatte das Schloss arretiert.


  Douglas und Frankie führten einen Kampf mit wunderbarer Geschicklichkeit und tödlicher Wut. Frankie kannte jeden schmutzigen Trick, den es nur gab, aber Douglas war ein ausgebildeter Paragon, und am Ende erwies er sich als Profi und sie nur als begabte Amateurin. Douglas duckte sich unter einem sorglos geführten Schlag hindurch, riss Frankie herum und packte sie in einem doppelten Nackenheber. Mit beiden Händen hielt er ihren Nacken umfasst und drückte den Kopf nach vorn, während sie die Arme hilflos ausstreckte. Sie wehrte sich, rammte ihn mit ihrem wunderbaren Körper, konnte sich aber nicht aus dem Griff befreien. Sie verfluchte ihn heftig und trat ihm auf die Füße. Douglas setzte noch mehr Druck ein und zwängte ihr Kinn auf das Schlüsselbein, bis sie vor Schmerz und Wut schrie, als ihre Nackenwirbel laut knarrten.


  »Das reicht jetzt«, sagte Douglas, der bemüht war, wieder zu Atem zu kommen. »Es ist vorbei! Ergebt Euch und stellt Euch einem Gericht, oder sterbt gleich hier!«


  »Ihr habt dazu nicht den Mumm!«, rief Frankie. »Der Höllenfeuerclub wird Euch für diese Beleidigung umbringen! Niemand widersetzt sich uns! Wir werden Euch erneut an die Kehle gehen, so lange es auch dauert, bis wir Euch endlich kriegen. Lasst mich los, verbeugt Euch vor mir, und Ihr könnt immer noch etwas erreichen!« Und irgendwie gelang ihr der unmögliche Trick, sich die rechte Schulter auszurenken, und der rechte Arm mit dem Dolch in der Hand schlängelte sich hinter ihn und zielte direkt auf seine Rippen. Douglas spannte die Armmuskeln an und brach ihr mit lautem Knacken das Genick. Sie wurde schlaff, und der Atem verließ sie. Der Knochendolch fiel ihr aus der toten Hand. Douglas ließ los, und sie sackte wie eine schöne, aber zerstörte Puppe auf den Boden. Douglas kniete sich neben sie.


  »Ich habe etwas erreicht«, sagte er leise. »Ich bin der König. Und ich verurteile dich wegen Verrats zum Tode.« Sein Atem beruhigte sich, während er neben Frankies Leiche saß. Er vernahm ein lautes Pochen, aber ob es vom eigenen Herzschlag herrührte oder von den Wachleuten an der Tür, das wusste er nicht. Er blickte auf die eigenen Hände, und er hatte noch Blut an ihnen. Und so fanden ihn Anne Barclay und die Wachleute, als sie endlich die Türen eingeschlagen hatten und hereingestürmt kamen: König Douglas saß neben der Leiche seiner Verlobten und hatte ihr Blut an den Händen.


  »Oh mein Gott!«, sagte Anne. »Douglas … was hast du getan?«


  »Er hat sie umgebracht!«, rief einer der Wachleute. »Der Mistkerl hat Schätzchen Mackenzie umgebracht!« Er wollte auf Douglas losgehen, und sein Kamerad musste ihn festhalten. Anne kam langsam näher, und Douglas blickte zu ihr auf.


  »Ich musste sie töten. Sie hat zum Höllenfeuerclub gehört.«


  »Natürlich hat sie das, Douglas. Jetzt steh bitte auf, damit sie die Leiche wegtragen können. Ich … hole jemanden, der dich wegbringt.«


  »Es war anders, als es aussieht, Anne. Sie hat versucht, mich umzubringen.«


  »Sie? Mit bloßen Händen, die harmlose kleine Schätzchen Mackenzie? Die Frau, die deine Gattin, deine Königin werden sollte? Oh Douglas …« Anne legte sich eine Hand an den Kopf und schluckte schwer. »Wir können das unmöglich vertuschen, Douglas. Ich kann nichts für dich tun. Oh Gott … ich hätte nie mit der Idee einer zweiten Hochzeit einverstanden sein dürfen. Nicht so bald nach … indem ich sie dir vorstellte, habe ich sie praktisch eigenhändig umgebracht.«


  »Sie hat …«


  »Ich möchte es nicht hören, Douglas! Oh Jesus, ich hätte dich nie so lange allein lassen dürfen. Ich wusste ja, dass du depressiv bist, aber … Ich hatte nie vor … Oh verdammt, es tut mir Leid, Douglas. Du bist jetzt zu weit gegangen. Ich kann nichts für dich tun.« Noch mehr Sicherheitsleute stürmten herein. Sie hielten Schusswaffen bereit. Douglas stand ganz still. Anne legte ihm sachte die Hand auf den Arm.


  »Geh mit ihnen, Douglas. Ich lasse nicht zu, dass sie dir wehtun, das verspreche ich. Sie bringen dich in Sicherheit.«


  »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte einer der neuen Wachleute.


  »Der König hat den Verstand verloren«, erklärte Anne. »Er muss zu seinem eigenen Schutz unter besonders streng abgesicherten Hausarrest gestellt werden. Bis ein Verfahren eröffnet werden kann.«


  »Du hast hier Überwachungskameras«, sagte Douglas und bemühte sich dabei angestrengt um einen ruhigen und vernünftigen Ton. »Ich kenne dich, Anne. Du hast hier bestimmt irgendwo Kameras installiert, um mich im Auge zu behalten. Um darauf zu achten, dass ich keine Intrigen spinne. Sieh dir die Aufnahmen an. Sie werden dir zeigen, was wirklich geschehen ist.«


  »Alle Kameras wurden abgeschaltet«, entgegnete Anne. »Deshalb bin ich ja auch hergekommen, sobald ich davon hörte. Wie hast du das geschafft, Douglas?« Er lachte auf einmal bitter. »Sie war wirklich sehr gründlich! Natürlich wollte sie keine Zeugen haben.«


  »Bringt ihn weg«, befahl Anne. »Seid bestimmt, aber tut ihm nicht weh. Er ist nicht verantwortlich. Und schafft diese Leiche hinaus. Niemand darf irgendetwas weitererzählen! Nicht, bis ich mir überlegt habe, wie wir in dieser Sache vorgehen. Und jemand soll den Durandal auftreiben! Er wird … einiges in Bewegung zu bringen haben. Den Prozess. Das Begräbnis. Und ich muss James informieren.« Sie betrachtete Douglas fast triumphierend. »Er muss jetzt König werden.«


  »Nur über meine Leiche«, wandte Douglas ein.


  »Genau«, sagte Anne.


  Draußen am Rand, an der Grenze des Imperiums, ortete man den Herold des Schreckens – jenes entsetzliche schwarze Schiff, das der Ankunft des Schreckens vorausging –, kaum dass er wieder im Normalraum auftauchte. Niemand hatte das Schiff kommen sehen. Es war unvermittelt da und hielt Kurs auf sein nächstes Ziel, Herakles IV. Es machte nicht viel her – war einfach eine dunkle, vage organisch aussehende Form von gut anderthalb Kilometern Länge, die sich mit unerbittlicher Zielstrebigkeit der Sonne des nächsten Opfers näherte. Es fuhr mit weniger als Lichtgeschwindigkeit, aber trotzdem blieben Herakles IV nur wenige Stunden, um sich vorzubereiten.


  Herakles IV war der einzige bewohnte Planet des Systems, eine künstlich aufrechterhaltene Farmwelt, die Luxuslebensmittel und Weine produzierte. Normalerweise unterhielt sie keine besonders große Sicherheitstruppe. Die hatte sie nie gebraucht. An diesem Tag jedoch war Herakles IV der am stärksten verteidigte Planet des Imperiums. Der äußerste Verteidigungsring bestand aus Tausenden von Sensordrohnen. Sie spürten den Herold des Schreckens auf, kaum dass er im Normalraum erschien, aber als der Planet auf die Warnung reagierte, hatte der Herold den Drohnenring bereits überwunden. Die Überseele hätte mehr Zeit herausschlagen können, aber das Imperium verfügte über keinerlei Esper mehr – dafür hatte Finn Durandal gesorgt. Die nächste Abwehrschicht bestand in einem Orbitalminenfeld aus den stärksten Subraum-Detonatoren, die das Imperium jemals hergestellt hatte. Sie gingen einer nach dem anderen hoch, als der Herold seine Bahn hindurchzog, aber sie vermochten ihn kein bisschen zu verlangsamen oder auch nur seinen Kurs zu ändern.


  Auf der Oberfläche des Planeten schalteten sich Hunderttausende ferngesteuerter Nachrichtenkameras ein. Jeder Nachrichtensender des Imperiums war auf Herakles IV vertreten, um die Story zu bringen. Natürlich waren keine Reporter zugegen. Dafür bekam man keine Versicherungspolice. Die Kameras waren jedoch vor Ort und hielten sich bereit, den Tod eines Planeten und seiner ganzen Bevölkerung live zu senden – oder möglicherweise auch die wundersame Errettung eines Planeten vor der völligen Zerstörung. Die Sender hatten für beide Fälle Kommentare vorbereitet. So ziemlich das ganze Imperium verfolgte atemlos, wie sich die für teures Geld erworbenen Verteidigungsanlagen von Herakles IV einschalteten. Modernste Disruptorkanonen feuerten aus Orbitalstationen auf den anfliegenden Herold und trafen ihn ein ums andere Mal mit fast unvorstellbaren Energien. Eine Feuerkraft, die die Lebensformen ganzer Planeten hätte versengen können, traf den Herold frontal und ließ ihn unversehrt zurück. Gedankenbomben, die ganze Städte in den Wahnsinn getrieben hätten, gingen eine nach der anderen hoch und erzielten keinerlei Wirkung. Sensorpaletten badeten den Herold in schier jeder Erkundungstechnik, die dem Imperium bekannt war, und konnten nicht mal feststellen, ob er nun wirklich da war oder nicht. Er kam einfach immer näher.


  Und nun war nur noch eine einzige Abwehrlinie ungeprüft geblieben: die unerprobte, geheimnisvolle Fremdwesentechnik, die Mog Mor geliefert hatte. Niemand auf dem Planeten wusste auch nur, worum genau es sich dabei handelte oder was sie eigentlich bewirken sollte.


  In Orpheus, der Hauptstadt von Herakles IV, war der Teufel los. Die Bevölkerung war hin- und hergerissen zwischen Massengebeten, Aufruhr auf den Straßen, Verstecken in Bunkern und der einen oder anderen Absprache zum Massenselbstmord. Alle, die den Planeten verlassen konnten, hatten dies längst getan. Die letzten Schiffe strebten derzeit noch mit hoher Geschwindigkeit von Herakles IV weg, und an Bord betete man darum, dass es gelang, auf ausreichend Distanz zum Planeten zu gelangen und in die Sicherheit des Hyperraums wechseln zu können, ehe es zu spät wurde. Mitten in der Hauptstadt spazierten jedoch drei Paragone die Hauptstraße entlang und ließen eine Flasche mit Wermutbrandy kreisen, während sie neugierig zum Himmel hinaufblickten. Finn Durandal hatte sie geschickt, um aus erster Hand von der Ankunft des Schreckens zu berichten, und sie waren alle drei besessen von der Überesperin Kreischende Stille. Einst hatten sie die Namen Kelly Fuchs, Yvonne Kirch und Avraam Abendroth getragen, aber jetzt betrachteten andere den Himmel mit ihren Augen und warteten interessiert auf das, was wohl geschah. Kreischende Stille gefiel dieses Warten recht gut, war es doch verbunden mit der Gelegenheit, vom Besten zu schmausen und zu trinken, was der Planet zu bieten hatte, miteinander zu schlafen, bis sie wund wurden – da niemand sonst bereit war, ihnen nahe zu kommen – und die niemals endenden Gelüste der Überesperin überhaupt auf jede erdenkliche Art stellvertretend zu befriedigen. Die Paragone wurden davon ganz schön mitgenommen, aber das war nicht von Belang. Sie würden ohnehin hier ums Leben kommen, sobald der Schrecken nahe genug war und Kreischende Stille verschwinden musste.


  Finn hatte sie aufgrund der Überlegung geschickt, dass ihre Gedanken ohnehin von außen gelenkt wurden und sie sich somit womöglich als immun gegen die tödliche Stimme des Schreckens erwiesen, jenes nicht mehr endende Kreischen, das ganze Planetenbevölkerungen in den Wahnsinn trieb. Finn wartete wirklich fasziniert auf das, was sich zutragen würde.


  Der Herold pflügte sich durch die letzten Standardabwehranlagen, als wären sie nicht vorhanden, und traf endlich auf die Mog-Mor-Linie. Seine Annäherung schaltete die fremdartige Technik ein, die sich nun entfaltete: große funkelnde Formen blühten zu riesigen Kristallblüten auf. Seltsame Energien umschäumten sie, und der Raum selbst warf Wellen und waberte. Entsetzliche Kräfte packten den Herold und versuchten, ihn aus dem Normalraum zu zwängen, zurück in die Art Hölle, der er entsprungen war. Senkgruben und Singularitäten flammten kurz auf und übersäten den Weltraum wie Pockennarben, nur um wieder zu kollabieren und zu verschwinden, gänzlich unbeachtet vom Herold. Eine der Mog-MorApparaturen nach der anderen überlud sich und löste sich auf, und der Herold folgte weiter unversehrt seiner Bahn.


  Und von einem Ort, der kein Ort war, kam er – ein Albtraum, der Gestalt und Form erhalten hatte und sich unerbittlich der Sonne von Herakles IV näherte.


  Kreischende Stille tastete neugierig mit ihren Gedanken nach oben, zwängte ihre Psikräfte durch die begrenzten Gehirne ihrer Sklaven. Diese schrien gepeinigt auf, und Blut floss ihnen aus Nasen und Augen, aber der Überesperin war es egal. Ihre Gedanken stiegen vom Planeten auf und berührten den anfliegenden Herold, nur um sich gleich wieder zurückzuziehen, erschrocken und von Übelkeit geschüttelt. Kreischende Stille konnte diese Nähe nicht ertragen, nicht einen Augenblick lang. Sie rammte sich zurück in die Köpfe der Paragone und gab dann auch diese auf, flüchtete zurück in die Sicherheit von Logres.


  Der Plan sah eigentlich vor, dass Kreischende Stille bis zum letzten Augenblick blieb, bis das üble Gezücht des Herolds heulend aus der Sonne hervorplatzte, vielleicht gar, bis der Schrecken selbst auftauchte; ein kurzer Blick auf die entsetzliche wahre Natur des Herolds reichte jedoch, um die Überesperin in Panik zu versetzen. Sie wandte sich um und flüchtete, überließ die Sklaven ihrem Schicksal, und zwei Frauen und ein Mann schrien auf vor Schreck und Grauen und Ekel über das, was ihnen angetan worden war. Sie klammerten sich zitternd aneinander, hoffnungslos besudelt von dem, was die grauenhafte Kreatur in ihren Köpfen und vermittels ihrer Körper verübt hatte. Aber endlich waren sie wieder sie selbst, und weil sie Paragone waren, blieb ihr Geist ungebrochen.


  Kelly Fuchs war klein, schmal, knabenhaft. Blasses Gesicht, fast farblose blonde Haare. Das zerlumpte Hemd war mit Blut und Erbrochenem bekleckert. Yvonne Kirch war eine riesige Walküre von Frau mit einem breiten Fächer aus pechschwarzen Haaren, mit olivfarbener Haut und einem scharf geschnittenen Patriziergesicht. Ihre Bluse war bis zur Taille aufgerissen, und sie zog sie mit zitternden Händen zu. Avraam Abendroth hatte eine so dunkle Haut, dass sie schon blau wirkte, und trug etwas, was früher einmal weiße Roben gewesen waren. Weißer Haarflaum bedeckte seinen Schädel an einzelnen Stellen, dort, wo sich die Überesperin nicht die Mühe mit einer regelmäßigen Rasur gemacht hatte. Ein Finger an der linken Hand fehlte. Die Überesperin hatte ihn abgebissen und verspeist, nur um die Erfahrung zu kosten.


  Geschwächt, von Übelkeit erfüllt und fast wahnsinnig geworden von der langen Besessenheit, hielten sie einander eine Zeit lang fest und bezogen, soweit möglich, Trost aus schlichter menschlicher Nähe; dann lösten sie sich voneinander und blickten sich in einer Stadt um, in der das Chaos herrschte. Menschen liefen und schrien auf den Straßen herum; Verkehr jeglicher Art brauste sinnlos in alle Richtungen. Plünderungen hatten eingesetzt, und Brände brachen aus. Die ersten Menschen sprangen von hohen Gebäuden. Der Himmel war inzwischen purpurn, als sich blutrote Wolken über die Sonne legten, als wollten sie den verletzlichen Heimatstern vor dem grauenhaften Ding verstecken, das näher kam.


  »Er ist bald da«, sagte Kelly und rieb mit den Handflächen an den Hüften, als glaubte sie, sie nie wieder reinigen zu können. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Wir müssen vom Planeten verschwinden«, sagte Avraam. »Wir müssen dem Imperium erklären, dass die Paragone von Elfen besessen sind.«


  »Nein«, wandte Wonne ein. »Zuerst müssen wir Herakles IV retten.« Avraam sah sie an. »Ich bin offen für Vorschläge.« Kelly weinte jetzt; Tränen flossen über ihre zuckenden Wangen. »Wir können nichts tun! Sie hat uns nichts gelassen. Sie …«


  »Das wissen wir«, unterbrach Avraam sie. »Wir wissen alle, wozu sie uns gezwungen hat. Aber wir müssen jetzt stark sein, Kelly. Diese Menschen brauchen uns. Darum geht es beim Paragon: stark sein, wenn andere es nicht mehr sein können.«


  »Du warst schon immer ein aufgeblasener Mistkerl, Avraam.« Aber die Tränen versiegten, und Kelly nickte heftig. »In Ordnung. Zuerst sind wir Paragone. Aber was zum Teufel können wir hier ausrichten?«


  »Wir starten mit unserem Schiff vom Raumhafen«, sagte Yvonne. »Sicher hat niemand die Abwehreinrichtungen des Schiffs überwinden können. Wir nehmen direkten Kurs auf den Herold, warten, bis wir direkt über ihm sind, und überlasten den Sternenantrieb. Mir ist egal, was genau der Herold eigentlich ist; ein explodierender Sternenantrieb könnte eine Sonne ausblasen wie eine Kerze.«


  »Theoretisch«, wandte Kelly ein. »Niemand hat es je versucht, soweit ich weiß.«


  »Niemand hat es bislang je tun müssen«, sagte Avraam.


  Sie blickten einander eine Zeit lang an, und dann zuckte Yvonne die Achseln. »Ach zum Teufel; es ist ein guter Tag zum Sterben.«


  »Selbstmord ist eine Sünde«, entgegnete Kelly.


  »Nicht, wenn man seinen Feind mitnimmt«, sagte Avraam.


  »Was ist der Tod schon anderes als eine Befreiung von unseren Erinnerungen?«, fragte Yvonne. »Für uns wird er ein Trost sein.«


  »Du warst schon immer eine unheimliche Kuh«, fand Kelly, aber zum ersten Mal umspielte der Hauch eines Lächelns ihre blassen Lippen.


  Sie schritten durch die Stadt, ohne auf die in Panik geratenen Menschen zu achten, die blind herumliefen. Es dauerte gar nicht so lange, den Raumhafen zu erreichen, nachdem sie erst mal ein Auto beschlagnahmt hatten. Sie mussten dazu den Fahrer töten, aber sie konnten sich nicht den Luxus erlauben, darüber nachzudenken. Jedes Mal, wenn sie eine Schwebekamera erblickten, fuhren sie langsamer und riefen ihr Informationen über das zu, was ihnen und den anderen Paragonen angetan worden war. Aber jede der Kameras schaltete sich dabei einfach ab. Man hatte sie dazu programmiert. Finn hatte an alles gedacht.


  Die Paragone brausten über leere Landeplätze und hielten neben ihrem Schiff, der Harke. Es dauerte nicht lange, die Energieanlagen des Schiffs hochzufahren, und bald schon hämmerten sie durch die Atmosphäre und nahmen Kurs auf den Weltraum und den Herold. Sie saßen auf der Brücke dicht zusammen und spendeten einander so nach wie vor das Mögliche an Trost. Manchmal fassten sie sich an den Händen. Es half. Sie waren alle müde, todmüde in Körper und Geist, aber Pflicht und Ehre trieben sie weiter. Das und eine letzte Chance, einen Schlag gegen den größten Feind der Menschheit zu führen.


  Der Herold wurde bald auf den Monitoren erkennbar. Er war gute anderthalb Kilometer lang, und die Einzelheiten seiner Form waren in ständigem Fluss, als wimmelte es auf ihm von Maden oder als wäre es ihm einfach nicht möglich, sich für eine präzise Gestalt zu entscheiden. Er war in Form und Wesen vollkommen fremdartig, wie eine monströse Idee, herabgeladen in die Wirklichkeit, um alle Welt in den Wahnsinn zu treiben. Yvonne schaltete den Bildschirm ab. Sie brauchten sich das nicht anzusehen.


  Als die Harke dem Herold nahe genug gekommen war, damit die drei Paragone ihn in Gedanken und Seelen fühlen konnten, sagten sie einander mit festen, ruhigen Stimmen Lebewohl; dann öffnete Kelly die Dämpfer des Sternenantriebs und gab diesem so die Zügel frei. Die Harke zerplatzte, und Schiff und Besatzung wurden innerhalb eines Augenblicks von den freigesetzten fürchterlichen Energien verschlungen. Und als alles vorbei war, flog der Herold unversehrt und unbekümmert weiter und hielt dabei seinen Kurs direkt auf die Sonne, um dort zu gebären.


  Das ganze Imperium sah durch die ferngesteuerten Kameras zu, als der Herold in die Sonne tauchte und als deren flammendes Herz die Horde ausbrütete und gebar, die den Planeten verzehren würde. Heulend brausten diese Kreaturen aus der Sonne hervor und stürzten sich auf Herakles IV. Ein ums andere Mal umkreisten sie den Planeten, stießen dabei niemals endende Schreie aus und trieben so jeden in Wahnsinn und Grauen, der sie vernahm. Tod und Verwüstung tobten auf der Welt, und niemand blieb verschont. Und als die Sitzung der Hölle schließlich in vollem Gang war und die Verdammten verrückt in den brennenden Resten ihrer Städte tanzten, kam der Schrecken. Er entfaltete sich wie eine giftige Blume in die Realität hinein, riesiger als die Sonne und tödlicher als sie, und er kam, um sich an dem Grauen gütlich zu tun, das er erzeugt hatte. Und als auf Herakles IV nichts mehr übrig war, kehrte der Schrecken an jenen Ort zurück, der kein Ort war, und der Herold nahm Kurs auf das nächste Ziel – Herakles IV wie ein brennendes Stück Kohle in der Nacht zurücklassend.


  Im ganzen Imperium brachen auf einem Planeten nach dem anderen Panik und Aufstände aus, und Sündenböcke wurden massakriert. Es kam zu Massenanstürmen auf jedes nur greifbare Raumschiff, das Menschen vom Rand fort und ins Zentrum des Imperiums bringen konnte. Und im Zentrum von allem, dem Herzen der Heimatwelt, in Parade der Endlosen auf Logres kochte Finn Durandal insgeheim. Er hatte Herakles IV verloren; die Paragone hatten dank der feigen Überesperin vor ihrem Tod nichts Nützliches übermittelt, und da Tel Markham untergetaucht und nirgends mehr aufzufinden war, konnte Finn auch an niemandem seine Wut austoben. Vielleicht sollte er sich einen Hund oder eine Katze zulegen. Ihm war danach, etwas zu treten.


  Zusammen mit Anne Barclay hatte er schon eine Rede vorbereitet. James hielt sie in seinem üblichen Stil und dem üblichen Draufgängertum vor dem Parlament. Es war eine gute Rede, sorgsam zurechtformuliert, um die Menschen von der Ungeheuerlichkeit des gerade Erlebten abzulenken und ihnen einen Sündenbock zu präsentieren, an dem sie ihre Ängste austoben konnten. Gemeinsam mit Anne gab Finn über James’ Lippen dem Clan Todtsteltzer auf dem Planeten Virimonde die ganze Schuld. Finn behauptete, der Clan hätte dabei helfen können, das Imperium gegen diese grauenhafte Gefahr zu verteidigen, hätte sich jedoch geweigert. Angeblich besäßen die Todtsteltzers geheime Informationen über den Verbleib des seit langem verlorenen Owen Todtsteltzer, lehnten es jedoch ab, diese entscheidende Information weiterzugeben, bis sie bekamen, was sie wollten: eine offizielle Amnestie für Lewis und seine Krönung zum König an Douglas’ Stelle. Einem echten König, sogar einem Imperator. Finn hätte sich natürlich zu Recht geweigert, dieser Erpressung nachzugeben, und nun müsste man den Clan zwingen, seine Kenntnisse offen zu legen, ehe der Schrecken von neuem zuschlug. In seiner Rede attackierte James den gesamten Clan, besonders aber dessen derzeitige Oberhäupter: Roland und Laura Todtsteltzer, die Eltern des Gesetzlosen Lewis.


  Die imperiale Flotte hatte schon Sternenkreuzer im Orbit um Virimonde stationiert. Sie warteten nur auf den Befehl des Parlaments, um gewaltige Streitkräfte hinabzuschicken und notfalls mit Gewalt die Macht über die Todtsteltzerburg an sich zu reißen. Roland und Laura Todtsteltzer und so viele ihrer Familienangehörigen wie möglich sollten verhaftet werden, um alles geheime Wissen zu offenbaren, über das sie verfügten, falls sie ihr Leben retten wollten. Das Parlament brüllte vor Begeisterung, und der Befehl wurde erteilt. Angst ist ein mächtiges Motiv. Vielleicht wäre es anders gelaufen, wäre nur König Douglas als Stimme der Vernunft zur Stelle gewesen, aber er war verrückt geworden und ein Mörder und erwartete in Haft seinen Prozess.


  Der Clan Todtsteltzer reagierte sofort mit einer Stellungnahme, in der er jede Kenntnis von Owens Schicksal bestritt, aber niemand hörte zu. Und zu diesem Zeitpunkt lief bereits die Landung der Truppen.


  Sie stießen vorsichtshalber in gepanzerten Pinassen hinab und erstickten mit ihrer Zahl förmlich die Landeplätze von Virimondes zentralem Raumhafen. Von dort war es nur ein kurzer Marsch zur Todtsteltzerburg. Sie ragte über einer hohen, zerklüfteten Felswand auf, eingerahmt vom anrennenden Ozean im Rücken und einer weitläufigen Ebene vor dem Haupteingang. Die Angriffstruppen marschierten in großer Zahl vor dem geschlossenen Haupttor auf, und die Ebene war angefüllt mit ihren eifrigen, brutalen Gesichtern und den Reihen ihrer Energiewaffen. Sie trugen Kreuze der Militanten Kirche auf den Gefechtspanzerungen, und jeder von ihnen war in der Wolle gefärbter Anhänger der Reinen Menschheit. Finn hatte diese Soldaten gut ausgesucht – eingefleischte Fanatiker, die sich auch vom vernünftigsten Argument nicht überzeugen ließen. Sie standen unter dem Kommando des Paragons Lola Martinez, die besessen war von der Überesperin Kreischende Stille, und diese war erpicht, sich nach ihrer panischen Flucht von Herakles IV frisch zu beweisen.


  Lola war groß und gertenschlank, und das feuerrote Haar fiel ihr in Wellen bis auf die Taille und wurde durch ein silbernes Filigranstirnband aus dem Gesicht fern gehalten. Die Körperpanzerung war verziert mit uralten Runenzeichen, die sie letztlich doch nicht geschützt hatten. Sie trug ihren stolzen Purpurmantel und einen breiten flappenden Hut, der schräg über ein Auge gezogen war. Sie lächelte und lachte viel, auch ohne erkennbaren Grund, und sie zeigte ein Licht in den hellgrünen Augen, das sogar die abgehärteten Sturmsoldaten motivierte, ihr nicht zu nahe zu kommen. Alle sprangen jedoch auf jeden ihrer Befehle hin. Sie war Finns Stimme auf Virimonde.


  Leider war die Todtsteltzerburg dazu konstruiert worden, ganze Armeen abzuwehren. Sie war riesig und klotzig, die massiven Außenmauern mehr als drei Meter dick. In ihrer Lage auf einem Gebirgsvorsprung war sie nur frontal anzugreifen, und die zahlreichen Fensterschlitze, die Abwehrfeuer ermöglichten, gestalteten die freie Ebene zu einem Todesgelände für die angreifende Streitmacht. Es war vielleicht eine alte Burg, aber sie war ausgerüstet mit modernsten Verteidigungsanlagen, darunter Strahlenkanonen und Abwehrkraftfelder; und jeder Angehörige des Clans Todtsteltzer war von Kindesbeinen an für ein Kriegerleben ausgebildet, zur Ehre und zum Gedenken an ihren größten Krieger, den seligen Owen.


  Finn scherte sich nicht darum. Er erteilte über Lola Martinez den Angriffsbefehl, und seine Truppen stürmten auf der Ebene vor. Vernichtendes Feuer aus der Burg streckte sie nieder, aber sie waren eine Armee von Eiferern und stürmten einfach immer weiter an; die Soldaten sangen ihre Todeslieder, sprangen über die Leichen der Gefallenen, und jede neue Reihe kam der Außenmauer und dem Haupttor ein Stück näher. Die Mauern steckten jedoch endlosen Beschuss locker weg, und die Tore gaben schier nicht nach. Lola Martinez sah sich gezwungen, ihre Truppen zurückzurufen, damit sie nicht zusehen musste, wie sie allesamt unter dem organisierten Disruptorfeuer starben, das aus den Fensterschlitzen hervorblitzte. Die Armee wich zurück und ließ ihre Toten zurück, und die Kanonen verstummten. Die Belagerung der Todtsteltzerburg hatte begonnen.


  Niemand kam dem bedrängten Clan zu Hilfe. Obwohl die Familie Todtsteltzer viele Freunde und Bundesgenossen auf Virimonde hatte, wagte sich niemand davon aus der Deckung. Hoch über dem Planeten lauerten die gewaltigen Maschinen des Komitees für Materiewandlung im Orbit, bereit, jederzeit ihre unaufhaltsamen Energien zu entfesseln und alles Leben vom Planeten zu fegen. Und obgleich Virimonde nicht so hilflos war, wie es vielleicht schien, und über viele alte und geheime und sehr mächtige planetare Verteidigungsanlagen verfügte – hier hatte man die schreckliche Invasion zur Zeit Löwensteins nicht vergessen – war doch keine davon in der Lage, die Materiewandlungsmaschinen aufzuhalten. Der planetare Rat sah keinen Sinn darin, die Existenz der Verteidigungsanlagen offen zu legen, ohne dass es einen Sinn machte und nur zur Rettung einer einzigen Familie. Der Clan war zum Untergang verurteilt, war in jeder bedeutsamen Hinsicht schon tot. Der Rat wartete nun auf den richtigen Zeitpunkt, blickte in die Zukunft. Und plante seine Rache.


  Emma Stahl und Nina Malapert verfolgten all das auf Ninas Wandmonitoren. Als es vorbei war, sprang Emma aus ihrem Sessel, marschierte auf und ab und erklärte sich lautstark für bereit und willens, alle Angehörigen der Regierung umzubringen, von Finn Durandal abwärts. Nina nickte und machte all die richtigen aufmunternden Bemerkungen, aber überwiegend dachte sie, dass sie ihre oberen Eckzähne dafür gegeben hätte, jetzt auf Virimonde zu sein und einen richtigen Sonderbericht von den aktuellen Ereignissen zu liefern. Es half allerdings nicht, dass sie und Emma immer noch nicht wussten, was sie mit den schon vorhandenen Beweisen über Finns Machenschaften mit den Elfen und den Überespern anfangen sollten. Emmas Ausdrücke führten schon eine erste Blaufärbung der Luft herbei, als unvermittelt ein blauer Stahlroboter von Shub neben ihnen materialisierte. Emma hatte sofort die Pistole in der Hand, und Nina brauchte auch nicht länger, um sich hinter Emma zu verstecken und ihr über die Schulter zu blicken.


  Der Roboter blickte sie mit seinem leeren Gesicht an und machte keinerlei bedrohliche Bewegung.


  »Ich komme in Frieden«, sagte er sanft.


  »Das behaupten alle«, knurrte Emma. »Habt Ihr noch nie davon gehört, dass man anklopft?«


  »Es kommt auf jede Sekunde an«, sagte der Roboter. »Shub ist mit der Entwicklung auf Virimonde nicht einverstanden, aber leider darf man uns nicht bei einer direkten Einmischung erwischen. Also schlagen wir vor, Euch nach Virimonde zu bringen, damit Ihr dort für uns Untersuchungen und Zerstörungen durchführt. Liegen wir richtig mit der Annahme, dass Ihr eine solche Maßnahme reizvoll fändet?«


  »Vielleicht«, sagte Emma, ohne die Pistole zu senken.


  »Jetzt mal langsam!«, mischte sich Nina ein. »Ich meine, okay, das ist eine gigantische Story und alles, meine Lieben, aber was könnten wir dort schon ausrichten? Man wird doch nicht auf uns hören, oder?«


  »Wir können Euer Kamerasignal verstärken«, antwortete der Roboter. »Wir können garantieren, dass alles, was Ihr sendet, live und unzensiert ankommt.«


  »Ein Roboter nach meinem Geschmack!«, rief Nina. »Jetzt mal langsam, Teil zwei: Wie sollen wir rechtzeitig dort eintreffen, um noch etwas zu bewirken?«


  »Wir teleportieren Euch direkt zur Todtsteltzerburg.«


  »Und zurück?«, fragte Nina, die notfalls praktisch denken konnte.


  »Falls Ihr die Lage auf Virimonde überlebt«, antwortete der Roboter. »Aber wir vertrauen darauf, dass Emma Stahl Euch vor den meisten Gefahren schützt. «


  »Warum wir?«, wollte Emma wissen.


  »Es fällt heutzutage schwer, jemanden zu finden, der Vertrauen verdient«, sagte der Roboter. »Ihr werdet das als Gegenleistung für künftige Gefallen tun. Was für Gefallen das sein werden, entscheidet Ihr selbst zu einem späteren Zeitpunkt. Falls Ihr überlebt.«


  »Oh bitte, Emma!«, sagte Nina. »Wir müssen unbedingt dorthin! Wir können nichts gegen den Schrecken unternehmen, aber vielleicht können wir die Pläne des Durandal auf Virimonde verpfuschen!«


  »Wir gehen«, sagte Emma. »Nina, schnapp dir deine Kamera – und ein ganzes Arsenal richtig dicker Knarren.«


  »Super!« Zwanzig Minuten später waren beide auf Virimonde. Leider hatte Shub sie außerhalb der Todtsteltzerburg abgesetzt, direkt vor dem geschlossenen und versiegelten Haupttor. Emma betrachtete dieses, drehte sich dann um und musterte die gewaltige Armee aus Angriffstruppen der Militanten Kirche. Sie hielt Schwert und Pistole schon in den Händen, und jetzt schaltete sie auch das Abwehrfeld an ihrem Arm ein. Sie fand, dass sie, alles in allem, bemerkenswert gelassen war. Nina andererseits quiekste laut genug, um Tote zu wecken, duckte sich hinter Emma und packte die dickste Knarre aus dem Arsenal, das sie im Rucksack mitführte.


  »Läuft deine Kamera?«, fragte Emma, immer noch sehr ruhig und gesammelt, wenn man bedachte, dass eine Armee aus Sturmtruppen gerade auf sie aufmerksam wurde.


  »Was? Was? Oh ja, die Bilder gehen live hinaus, und ich persönlich würde es vorziehen, wenn es auch mit uns so weitergeht. Ich entdecke nirgendwo an diesem Tor eine Klingel. Siehst du irgendwo an diesem Tor eine Klingel?«


  »Oh, ich denke, sie wissen, dass wir hier sind«, antwortete Emma. »Ihre Sicherheitssensoren müssen uns inzwischen entdeckt haben. Die Frage ist nur: Öffnen sie das Tor für zwei nicht eingeladene Fremde und riskieren damit, auch die bösen Buben einzulassen?«


  »Erkläre ihnen, wer du bist! Jeder hat doch schon von Emma Stahl gehört! Oh Scheiße, die Armee sieht uns an. Emma, warum sehen uns die Soldaten so an?«


  »Wahrscheinlich, weil wir aus dem Nichts aufgetaucht sind …«


  »Esper!«


  Der Schrei stieg von irgendwo aus den Reihen der Armee auf, ein recht leicht verständlicher Irrtum über das Auftauchen von Emma und Nina, aber es dauerte nur einen Augenblick, und die ganze Armee griff das Gebrüll auf. Die Soldaten stürmten vor, die Gesichter zu Grimassen des Hasses und Widerwillens verzerrt. Ein Energiestrahl zuckte aus dem Nirgendwo heran und prallte von Emmas Schutzschirm ab. Nina stieß einige Kinderflüche aus, das Gesicht rot vor Zorn, und kam hinter Emma zum Vorschein. Sie hielt eine Waffe von solchen Ausmaßen, dass sie sie mit beiden Händen anlegen musste. Sie feuerte das Ding ab und schoss eine verdammt große Lücke in die erste Reihe der Angreifer. Der Ansturm stockte, setzte sich dann aber fort. Emma wappnete sich für den Kampf, während Nina mit dem Kolben ihrer Waffe ans Tor hämmerte und abwechselnd Emma Stahl! und Presse! brüllte.


  Die ersten Soldaten waren zur Stelle, und Emma trat ihnen entgegen. Dem ersten schoss sie ins Gesicht, um anschließend das Schwert in kurzen, brutalen Schwüngen zu führen. Blut spritzte durch die Luft, und Soldaten stürzten rechts und links von ihr brüllend nieder und warfen sich am Boden hin und her. Emma kämpfte mit kalter Präzision weiter und benutzte die messerscharfen Kanten des Schutzkraftfeldes als zweite Waffe. Die Toten und die Sterbenden häuften sich vor ihr, und die Soldaten schienen nicht mehr annähernd so erpicht wie vorher, sie zu erreichen. Nina feuerte einen weiteren panischen Schuss aus ihrer Knarre ab, und ein ganze Reihe vorrückender Truppen verschwand einfach und ließ nur Blut und verstreute Körperteile zurück. Die Hauptmacht der Armee drang jedoch weiter vor.


  Unvermittelt schwenkte das Haupttor der Festung auf, und Nina stieß einen Triumphschrei aus, ehe sie hineinhuschte und Emma zurief, sie möge ihr folgen. Der Paragon zog sich schrittweise von der Armee zurück, denn sie wagte nicht, einem der Soldaten den Rücken zuzuwenden, die sie nach wie vor bedrohten. Und dann fuhr eine Salve Disruptorfeuer über sie hinweg und fegte die nächststehenden Truppen weg wie Blätter im Sturm. Emma lachte den Angreifern in die erschrockenen Gesichter, wandte sich ab und spazierte ohne Eile in die Burg. Sie musste solchem Abschaum ihre Verachtung demonstrieren, oder er überrannte sie einfach. Sie bekundete dem Dutzend Todtsteltzers, die im Torgang standen, mit einem Nicken ihren Dank, und sie verneigten sich im Gegenzug respektvoll. Das große Tor knallte zu, und die Todtsteltzerburg war von neuem gesichert.


  Nina lehnte an der Innenwand und wechselte zwischen Hyperventilieren und dem Versuch, mit ihrer Kamera alles aufzunehmen. Emma tätschelte ihr beruhigend die Schulter und blickte sich nach einem Gesprächspartner um. Ein untersetzter Mann in voller Körperpanzerung erteilte den anderen leise Befehle, also entschied sie sich für ihn. Er drehte sich um, als sie näher kam, und bedachte sie mit einem amüsierten Lächeln. Er hatte ein freundliches Gesicht und eine mächtige silberne Löwenmähne von Haar.


  »Willkommen in Burg Todtsteltzer«, sagte er. »Jeder Feind des Durandal ist unser Freund. Euer Ruf eilt Euch voraus, Paragon Stahl, und ich bin erfreut zu sehen, dass er nicht übertrieben ist. Darf ich fragen, wie zum Teufel Ihr hierher gelangt seid?«


  »Wir haben Freunde«, antwortete Emma. »Wir sind hier, um über die Ereignisse zu berichten. Meine Freundin dort drüben, die sich angestrengt bemüht, nicht auf Eure Fliesen zu kotzen, ist eine sehr erfahrene Reporterin. Ihre Kamera sendet alles live, also achtet auf Eure Ausdrucksweise. Man hat uns zugesichert, dass das Kamerasignal weder blockiert noch zensiert werden kann. In der Hoffnung, dass der Durandal nicht wagt, etwas zu offenkundig Scheußliches zu tun, solange alle Welt zusieht.«


  »Darauf würde ich kein Geld verwetten, Paragon. Ich bin Roland Todtsteltzer, derzeitiges Oberhaupt des Clans.«


  »Ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen, Sir. Das … Nina, steck den Kopf zwischen die Knie und atme tief, Liebes … das ist Nina Malapert. Ich denke, wir müssen miteinander reden, Sir Todtsteltzer.«


  »Das denke ich auch«, sagte Roland trocken. »Hier entlang bitte.« Emma folgte ihm und nahm dabei Nina mit, die inzwischen die Augen wieder richtig einstellen konnte. Nach wie vor hielt sie ihre dicke Knarre mit beiden Händen fest umklammert.


  »Mir geht es gut!«, sagte sie, aber doch ein klein wenig zu laut. »Gut! Hast du diese Armee gesehen? Eine ganze Armee ist direkt auf uns losgegangen!«


  »Komm mit, und wir setzen uns mal eine Zeit lang gemütlich hin«, sagte Emma und packte sie am Arm. »Du wirst dich viel besser fühlen, nachdem du eine Zeit lang gemütlich dagesessen hast und einen medizinischen Brandy zu dir genommen hast.«


  »Besorge mir eine Flasche«, sagte Nina. »Verdammt, besorge mir zwei!« Roland Todtsteltzer führte Emma und Nina in den großen Saal der Burg, eine so riesige und barocke Räumlichkeit und so voll gestopft mit Gegenständen von historischem Interesse, dass sich Ninas Miene sofort aufhellte und sie einen aufgeregten Kommentar in das Mikrofon ihrer Kamera murmelte. Emma überließ sie dieser Aufgabe und folgte weiter Roland, der sie seiner Frau Laura vorstellte. Diese stand stolz vor dem großen Kamin, eine hoch gewachsene, elegante Blondine in voller Gefechtspanzerung. Sie schenkte Emma ein freundliches Lächeln und richtete ein paar strenge Worte an die beiden großen schwarzen Hunde, die zu ihren Füßen dösten. Sie standen gut gelaunt auf, beschnupperten Emma ein paar Male und verzogen sich, um ihr Platz zu machen. Nina eilte herbei, denn sie wollte nicht von irgendetwas ausgeschlossen werden. Sie richtete die Kamera auf Laura und wurde auf einmal ganz schüchtern und sprachlos. Wenn sie Seite an Seite standen, strahlten Roland und Laura Todtsteltzer eine ganz besonders befehlsgewohnte Aura aus.


  »Wie ich gehört habe, habt Ihr mit unserem Sohn Lewis zusammengearbeitet«, wandte sich Laura an Emma. »Dürfte ich erfahren, welchen … Eindruck Ihr von ihm hattet?«


  »Ein guter und aufrichtiger Mann«, sagte Emma sofort. »Der beste Paragon, der je mein Partner war. Und mir ist egal, was alle Welt behauptet; er war nie ein Verräter.«


  »Das haben wir auch nie geglaubt«, sagte Roland. »Aber die Presse hat einige fürchterliche Dinge verbreitet …« Er blickte Nina an, die ganz dunkelrot wurde. »Das war Finns Werk. Der Champion. Er steuert heute die Medien. Sie verbreiten alles, was er verbreitet haben möchte, oder sie melden gar nichts mehr. Aber man findet immer noch ein paar von uns, die versuchen, die Wahrheit bekannt zu machen.«


  »Ich habe Finn nie getraut«, sagte Laura. »Lewis brachte ihn häufig für kurze Ferien hierher mit, und natürlich haben wir Finn willkommen geheißen, weil er Lewis’ Freund war. Aber ich konnte ihn nie leiden. Ich fand immer, dass er einfach zu gut wirkte.«


  »Also, Mutter«, sagte Roland, »das kann warten. Paragon Stahl, wie viel Unterstützung von anderen dürfen wir erwarten?« Emma zuckte hilflos die Achseln. »Heute läuft im Imperium alles nach den Wünschen des Durandal. Er ist jetzt in jeder Hinsicht Imperator, vom offiziellen Titel mal abgesehen.


  James ist nur die Fassade. Der König ist ein gebrochener Mann und das Parlament Finns Schoßhund. Ihr seid auf Euch allein gestellt, Sir Todtsteltzer. Wie schlimm ist hier die Lage? Wie lange könnt Ihr durchhalten?«


  »Alle Angehörigen des Clans Todtsteltzer sind in der Burg«, erklärte Laura. »Wir dachten, hier wären sie in Sicherheit. Wir hätten nie geglaubt …«


  »Wir sind hier sicher, Mutter«, mischte sich Roland ein. »Soll dieser Mistkerl Finn nur seine Heerscharen schicken. Sie haben da draußen nichts, womit sie unsere Burg knacken könnten. Sie ist nur ein einziges Mal gefallen, damals zur Zeit Davids, und das auch nur durch einen Verräter im Innern, der dem Feind die Tore öffnete. Das wird diesmal nicht geschehen. Wir können auf Monate hinaus so ziemlich jeden Angriff abwehren; wir haben Waffen und Nahrung und Getränke für alle. Aber irgendwie erwarte ich nicht, dass Finn so lange wartet. Nein, er führt irgendetwas anderes im Schilde, wenn er mit dem Offensichtlichen gescheitert ist.« Er brach ab, als er auf einem privaten Kanal eine Nachricht über sein Komm-Implantat erhielt. Er blickte finster drein, drehte sich um und schaltete einen Monitor über dem Kamin ein. Lola Martinez’ Gesicht füllte ihn aus. Ihre grünen Augen leuchteten sehr hell, und sie lächelte unnatürlich breit.


  »Es macht nichts, dass wir nicht in die Burg gelangen«, erklärte sie rundweg. »Weil Ihr herauskommen werdet. Ich möchte, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind des Clans Todtsteltzer die Waffen niederlegt, herauskommt und sich mir ergibt. Denn andernfalls wird Finn Durandal den Befehl erteilen, die Materiewandlungsmaschinen einzuschalten, die derzeit Euren Planeten umkreisen. Und jedes Lebewesen auf diesem Planeten wird zu undifferenziertem Protoplasma schmelzen. So einfach ist das. Ihr kapituliert, oder Eure Welt stirbt. So oder so erhalten wir, was wir möchten. Ihr habt eine Stunde Zeit. Dann ziehen wir uns zurück, und die Maschinen leiten ihr Werk ein.« Der Bildschirm fiel aus. Roland und Laura sahen einander an. Nina trat dicht neben Emma.


  »Er würde es doch nicht wirklich tun, oder?«, fragte sie leise. »Ich meine, das hier ist Virimonde! Owens Heimatwelt! Nicht mal Finn würde wagen, sie anzutasten. Oder?«


  »Du hast doch seine Sendung gesehen, in der er den Todtsteltzers die Schuld für den Verlust von Herakles IV gab«, sagte Emma. »Bedenkt man die Stimmung, in die er die Leute versetzt hat, dann denke ich, kommt er mit allem durch. Eine Menge Leute würden sogar jubeln, wenn man Virimonde durch Umwandlung zerstörte.«


  »Ich sagte Euch ja, dass er bestimmt noch einen anderen Plan in der Hinterhand hat«, sagte Roland. »Der Paragon hat Recht. Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen kapitulieren.«


  »Falls Ihr dort hinausgeht, bringt er Euch um«, gab Emma zu bedenken.


  »Ja«, sagte Laura. »Wahrscheinlich. Denn wir sind ein Symbol, das er einfach beseitigen muss. Denn Finn kann Lewis mit unserem Tod wehtun. Oder vielleicht ist er auch einfach nur ein gehässiger, rachsüchtiger kleiner Scheißer. Entscheidend ist jedoch, dass der Clan fortbestehen wird. Lewis wird irgendwann zurückkehren und die Familie führen, und er wird uns rächen.« Sie lächelte ihren Ehemann liebevoll an. »Wir hatten ein schönes Leben zusammen, mein Liebster. Verderben wir das Ende nicht, indem wir vor Finns Leuten zu Kreuze kriechen.«


  »Würde nicht mal im Traum daran denken«, sagte Roland barsch. »Würde dem kleinen Scheißkerl nicht diese Befriedigung gönnen.«


  »Der Clan lebt weiter.«


  »Ja. « Emma runzelte die Stirn. »Denkt Ihr wirklich, Ihr könnt darauf vertrauen, dass der Durandal sein Wort hält?«


  »Wir können darauf vertrauen, dass er jedermann auf Virimonde umbringt, nur um seinen Willen zu bekommen«, sagte Laura.


  »Dann haben wir den ganzen Weg vergebens zurückgelegt«, sagte Emma.


  »Wovon redest du?«, fragte Nina. »Wir bringen eine fantastische Story live und unzensiert! Finn würde nie wagen, sein Wort vor einem so großen Publikum zu brechen!«


  »Ihr seid ja noch so jung«, stellte Laura fest.


  Emma und Nina standen im Schatten des gewaltigen Haupttores und sahen lautlos zu, wie der ganze Clan Todtsteltzer hinausmarschierte auf die große Ebene und sich dort seinen Feinden entgegenstellte. Roland und Laura gingen voraus, hielten sich an den Händen und trugen die Köpfe hoch erhoben. Rüstungen und Waffen hatten sie zurückgelassen, und trotzdem sahen sie weiter nach Kriegern aus. Die Armee stand in Reih und Glied vor der Burg aufmarschiert, Lola Martinez kalt lächelnd an der Spitze. Als der letzte Clanangehörige die Burg verlassen hatte, gab Lola ihren Truppen einen Wink, und sie rückten in perfekter Formation vor und lösten diese erst im letzten Augenblick auf, um die mit leeren Händen dastehenden Todtsteltzers zu umringen. Emma rührte sich unbehaglich. Lola baute sich vor Roland und Laura auf.


  »Ihr alle seid Verräter. Finn Durandal erklärt Euch zu Gesetzlosen und zu Feinden der neuen Ordnung. Jeder Einzelne von Euch ist hiermit für Verbrechen gegen die Menschheit zum Tode verurteilt. Die Urteile sind sofort zu vollstrecken.« Und während Roland und Laura und der Rest des Clans Todtsteltzer sie anstarrten, lachte Lola ihnen ins Gesicht, wandte sich ihren Truppen zu und sagte: »Tötet sie alle. Feuer eröffnen!« Hunderte von Disruptoren wurden angelegt, und Roland und Laura stürmten vor, rannten frontal gegen die Waffen an und stießen dabei den Schlachtruf des Clans aus: Shandrakor! Shandrakor! Ein Energiestrahl durchschlug Lauras Brustkorb vollständig, aber sie lief weiter. Ein Disruptor riss Roland die linke Schulter und den Arm weg, und er schrie laut auf, blieb aber nicht stehen. Die übrigen Clanangehörigen folgten, stürmten in das massierte Disruptorfeuer. Roland erhielt einen Energiestrahl in den Kopf und stürzte. Laura wurde ein ums andere Mal getroffen, und trotzdem hielt der Bewegungsimpuls sie für noch ein paar Schritte auf den Beinen, ehe sie schließlich stolperte und fiel.


  Der Clan wurde von allen Seiten niedergemäht, aber trotzdem stürmten die Todtsteltzers weiter an und trotzten den Soldaten. Dutzende waren schon tot, und weitere stürzten, aber der wilde, unnachgiebige Schrei Shandrakor! stieg weiter über das Tosen der Strahlenwaffen auf. Niemand zuckte mit einer Wimper, und niemand zögerte. Männer, Frauen und Kinder stürmten in den sicheren Tod, von keiner anderen Hoffnung bewegt, als noch lange genug zu leben, um ihre Peiniger zu erreichen. Mehr als der halbe Clan war schon tot, ehe die ersten Todtsteltzers über die vorderste Reihe der Soldaten herfielen. Sie stürzten sich auf diese, setzten die bloßen Hände gegen Schusswaffen und Schwerter ein, und die Soldaten starben schreiend. Jeder Todtsteltzer war ein ausgebildeter Krieger. Die Fanatiker der Militanten Kirche wehrten sich, aber selbst ihr blinder Glaube geriet im Angesicht solch eiserner Entschlossenheit ins Wanken. Manche wurden unsicher und wichen zurück. Schließlich drehten sich einige um und flüchteten. Die überlebenden Todtsteltzers packten sich die Waffen gefallener Soldaten, und jetzt begann das Töten ernsthaft. Und alles wurde übertönt vom uralten Schlachtruf:


  Shandrakor! Shandrakor!


  Und die Fanatiker rissen aus, flüchteten über die Ebene. Ein Glaube, der auf Angst beruhte, war kein Gegner für grimmige Entschlossenheit, die auf Mut beruhte. Sie flüchteten, und die überlebenden Todtsteltzers – etwa sechzig Männer, Frauen und Kinder – hielten stand, fremde Waffen in den Händen, und richteten ihren wütenden Blick auf den einzigen Feind, der nicht die Flucht ergriffen hatte. Der Paragon Lola Martinez stand gelassen vor ihnen, lächelte ihr endloses Lächeln und machte sich nicht mal die Mühe, eine Waffe zu ziehen. Einer der Todtsteltzers legte eine Schusswaffe auf sie an, zögerte aber, als die Überesperin Kreischende Stille seinen Blick durch die Augen des Sklavenkörpers erwiderte. Ihr aufgebesserter Verstand streckte seine Gedankenfühler über die zahllosen Lichtjahre hinweg aus und schlug ihre Feinde innerhalb eines Augenblicks nieder. Ihre ESP wurde weder von der zurückgelegten Distanz noch von der Bündelung durch einen menschlichen Sklavenkörper geschwächt. Kreischende Stille hatte schon all den Lärm und die Wut der Schlacht absorbiert und schleuderte jetzt all dies den kurzfristig triumphierenden Todtsteltzern ins Gesicht. Der Psisturm fegte durch deren Gedanken, und sie ließen die Waffen fallen und krallten mit den Fingern nach den platzenden Schädeln.


  Ein Laut, der zu laut und zu schrill war, blies den Verstand der Todtsteltzers auseinander, und sie stürzten schreiend zu Boden, während ihre Sinne unterlaufen wurden und sich gegen sie selbst wandten. Die leiseste Berührung wurde zur Qual. Geschmack und Geruch wurden überwältigend. Licht blendete. Alle Sinne wurden unerträglich verstärkt, bis der Verstand unter dieser Last zerbrach. Die letzten Todtsteltzers lagen reglos und lautlos auf dem blutdurchtränkten Boden, Männer, Frauen und Kinder, denen die Todesqual noch ins Gesicht geschrieben stand. Kreischende Stille betrachtete ihr grauenhaftes Werk und lachte.


  Die Angriffstruppen kehrten in kleinen Gruppen zurück, und Lola Martinez forderte sie mit rauer Stimme auf, sich neu zu formieren. Sie taten wie geheißen und jubelten dabei laut über den Sieg, aber keiner blickte den Paragon direkt an. Lola Martinez ignorierte sie allesamt und marschierte an den aufgehäuften Leichen der toten Todtsteltzers vorbei zum Haupttor der Festung. Und Emma Stahl trat aus dem Schatten des Tores hervor und schoss ihr durch die Brust.


  Unter dem Einschlag des Energiestoßes stolperte Lola rückwärts. Sie schrie einmal auf, ebenso aus Wut wie aus Schmerzen, und stürzte. Und Emma Stahl musterte die Angriffstruppen wütend, forderte sie auf, etwas zu unternehmen, aber sie blieben einfach stehen, zu benommen vom plötzlichen Wandel des Geschehens, um zu reagieren. Emma winkte Nina scharf herbei, und Nina stürmte mit der großen Knarre heran, wobei ihr die Kamera über der Schulter hüpfte. Emma kniete sich neben die sterbende Lola, die sie wütend anfunkelte. Als sie sprach, quoll ihr Blut über die Lippen.


  »Guter Schuss, Paragon. Aber glaubt ja nicht, dass Ihr irgendetwas erreicht habt. Ich bin nicht Lola Martinez.«


  »Ich weiß«, sagte Emma. »Ihr seid ein Elf.«


  »Und ich bin nach wie vor am Leben, zu Hause auf Logres. Ihr könnt mir nichts tun. Ihr habt nicht mehr getan, als den Körper Eurer Freundin zu töten. Und ich denke, ich benutze Euch jetzt als Vehikel, um nach Hause zurückzukehren.« Ihr Bewusstsein sprang aus der sterbenden Lola heraus und versuchte, Emmas Verstand in seine Gewalt zu bekommen, nur um sich durch die machtvolle Barriere blockiert zu sehen, die Diana Vertue in Emmas Verstand eingebaut hatte. Kreischende Stille schrie erneut, ein telepathisches Geheul der Wut und der Enttäuschung, und war verschwunden – ließ nur einen sterbenden jungen Paragon zurück, die für die letzten Augenblicke ihres Lebens wieder im Besitz des eigenen Verstandes war. Sie packte Emma am Arm und versuchte etwas zu sagen, aber die Kraft verließ sie bereits. Emma wiegte die sterbende Frau in den Armen. Lola wollte danke sagen, und dann war es vorbei. Emma bettete den Leichnam nieder, stand auf und drehte sich zu Nina und ihrer Kamera um.


  »Ihr habt es gehört«, sagte sie dem zuschauenden Imperium. »Ihr alle habt gehört, was dieses Ding in Lola Martinez gesagt hat. Lola war von einem Elfen besessen. Auch all die übrigen Paragone sind besessen. Tut etwas dagegen!« Und dann verschwanden sie beide, wurden von Shub in Ninas Wohnung zurückteleportiert. Einen Augenblick standen sie dort zusammen und atmeten schwer. Nina schaltete die Kamera ab und warf die Schusswaffe in den nächsten Sessel.


  »Der Clan Todtsteltzer ist vernichtet«, sagte sie benommen. »Finn hat also doch gesiegt.«


  »Wir haben die Nachricht über die besessenen Paragone verbreitet«, sagte Emma. »Und das ganze Imperium hat miterlebt, wie der Clan auf Befehl des Durandal niedergemacht wurde, nachdem er ehrenvoll kapituliert hatte. Das ist immerhin etwas. Der arme Lewis! Er ist jetzt der Letzte seiner Familie. Der letzte Todtsteltzer.« Auf Virimonde stürmten die Truppen der Militanten Kirche inzwischen vor und drangen durchs offene Tor in die Todtsteltzerburg ein. Sie plünderten sie, eigneten sich das wertvollste Inventar an und zerstörten alles, was sie nicht stehlen konnten. Als sie fertig waren, steckten sie die Burg in Brand. Dicke Wolken aus schwarzem Rauch stiegen über ihr auf, während die Angriffstruppen auf der Ebene davor feierten.


  Viel passierte anschließend in rascher Folge und überall im Imperium. Nina Malaperts Reportage ging live hinaus, unzensiert und ungestört, zum Teil deshalb, weil niemand sie erwartet hatte, und zum Teil, weil eine unbekannte Quelle das Signal schützte. (Niemand wusste damals schon etwas von der Beteiligung Shubs, obwohl gewisse Leute bald darauf zwei und zwei zusammenzählten.) Alle Nachrichtensender auf allen Planeten sendeten das Material in einem fort und konnten ihr Glück schier nicht glauben: die Ermordung des Clans Todtsteltzer nach seiner Kapitulation, mit der er den Heimatplaneten hatte retten wollen, und ein besessener Paragon, der die Kräfte eines Überespers zum Einsatz brachte. Das waren bedeutsame Nachrichten, die den Sendern niemand mehr wegnehmen konnte. Finn entsandte Truppen, um die wichtigsten Stationen gewaltsam zu schließen, aber so schnell sie eine Quelle verstopften, so schnell gingen ein Dutzend weitere ans Netz. Und alle Welt sah sich die Aufnahmen an. Das war die heißeste Story seit dem Wiederauftauchen des Schreckens, und die schiere Entrüstung über diese Ereignisse half den Menschen, sich von dem abzulenken, was gerade mit Herakles IV geschehen war.


  Talkshows und Kommentare grenzten ans Hysterische, während man überall die möglichen Auswirkungen der Ereignisse diskutierte. Sogar die zahmsten Sendungen und die kriecherischsten Talkmaster bissen die Zähne zusammen und machten mit, widersetzten sich offen Finns Befehl, die Klappe ganz zu halten oder zumindest nicht über dieses Thema zu reden. In Städten auf allen Planeten kam es zu Aufruhr, und zum ersten Mal wurde der Name des Durandal wie ein Fluch gebrüllt. Im Parlament wurden Fragen gestellt, sogar von einigen Abgeordneten, die alle Welt bislang für gekauft und abbezahlt gehalten hatte. Die letzten Paragone mussten sich verstecken, wollten sie nicht das Risiko eingehen, dass man sie steinigte oder auf offener Straße niederschoss. Sie zogen sich in den Heiligen Gral zurück und warteten auf Finns Anweisungen. In der Öffentlichkeit herrschte das Gefühl vor, dass die Bloßstellung eines besessenen Paragons vieles erklärte.


  Und waren die Leute schon über die Verfassung der Paragone besorgt, so brachte sie das, was man in Finns Namen mit dem Clan Todtsteltzer gemacht hatte, vor Wut beinahe um den Verstand. Das waren Owens Nachkommen gewesen. Niemand glaubte mehr an das, was man ihnen nachgesagt hatte.


  Owens Familie war massakriert worden, und jemand würde dafür bezahlen.


  Finn tauchte gerade lange genug aus seinem Quartier auf, um das Kriegsrecht über das ganze Imperium zu verhängen. Truppen der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit strömten auf die Straßen jeder größeren Stadt und schossen jeden nieder, der auch nur danach aussah, als könnte er eine Waffe mitführen. Große Versammlungen wurden mit Fesselnetzen und Nervengasen angegriffen. Recht bald waren die Straßen leer, abgesehen von den Toten und patrouillierenden Soldaten. Niemand hielt sich groß mit Verhaftungen auf. Das einzige Gesetz war inzwischen das Gesetz Finn Durandals, durchgesetzt mit Schwert und Pistole und gewaltiger Übermacht.


  Nicht, dass ihm die Militante Kirche nicht selbst Probleme bereitet hätte. Viele ihrer Führungspersönlichkeiten waren gar nicht glücklich über die Entwicklung der Dinge. Der Tod des Clans Todtsteltzer war eine Public-Relations-Katastrophe für die Kirche, und sie waren stinksauer, dass ihre Leute (wenn auch ahnungslos) von einem besessenen Paragon angeführt worden waren. Einem von Finns Leuten … Die Führungselite der Kirche machte sich auf die Suche nach Finn, um Antworten von ihm zu verlangen, und fand ihn schließlich in Angelo Bellinis Büro in der Kathedrale von Logres. Er saß auf Angelos Stuhl an Angelos Schreibtisch, und auf dem Tisch steckte Angelos abgetrennter Kopf auf einem Briefhalter. Finn begrüßte die Kirchenführer beinahe fröhlich und setzte sie davon in Kenntnis, dass er gerade Joseph Wallace, den Vorsitzenden des Komitees für Materiewandlung, zum offiziellen Oberhaupt der Kirche berufen hatte. Alle wussten, dass Wallace eine mächtige Gestalt in der Reinen Menschheit war, und die Kirchenführer beschwerten sich lautstark. Finn erklärte, dass die Militante Kirche jetzt Partner der Reinen Menschheit war, genauer gesagt, der Juniorpartner, und somit direkt seiner Lenkung unterstand. Einige Kirchenführer protestierten weiterhin, und Finn erschoss sie. Die Übrigen hielten den Mund, dachten über ihre Möglichkeiten nach und beugten sich Finn Durandal.


  Finn entließ sie, lehnte sich dann zurück und starrte nachdenklich Angelos Kopf an. Er war gar nicht so unglücklich über die Wendung der Dinge. Die Kirche war in jüngster Zeit ohnehin viel zu arrogant geworden. Die Reine Menschheit hingegen war von jeher die praktischer gesinnte, politisch orientierte Organisation. Die neuen Kirchenführer würden bald die Inbrunst der Fanatiker in nützlichere Richtungen lenken.


  Und sicher doch, die neue Hierarchie leitete eine Reihe von Säuberungen ein, die offiziell das Ziel verfolgten, eine Infiltration durch Elfen zu beseitigen, tatsächlich aber dazu dienten, jeden zu entfernen, der sich womöglich gegen die neue Orientierung der Kirche aussprach. Keinerlei Verhaftung erfolgte, kein Prozess wurde eingeleitet. Leute verschwanden einfach. Die Leichen wurden nie gefunden. Umwandlungsbomben konnten sehr nützliche Hilfsmittel sein. Letztlich beugte sich der größte Teil der Kirche. Man durfte weiterhin dieselben Leute hassen und einschüchtern, man bekam weiterhin die besten Vergünstigungen und blieb weiterhin obenauf in der Meute.


  Finn beauftragte nun James mit einer weiteren seiner aufrüttelnden Reden, derzufolge man sämtliche verbliebenen Paragone untersucht und offiziell von jedem Verdacht freigesprochen hatte. Er dankte Emma Stahl offiziell dafür, dass sie die Besessenheit von Paragonen offen gelegt hatte – das musste er tun, um sich selbst zu schützen. Diesmal wurde nur höflich geklatscht. Keine Jubelrufe, kein Applaus im Stehen. James verließ das Parlament in Eile. Finn sah sich gezwungen, die Paragone anzuweisen, sie sollten sich weiter im Heiligen Gral verstecken. Allerdings war er ohnehin der Meinung, dass er schon das meiste aus ihnen herausgeholt hatte. Er ließ sie nur deshalb weiterleben, weil ihm gefiel, wie die alten Kameraden litten.


  Finn entspannte sich in seiner Wohnung und goss sich einen Drink ein. Im Grunde war es gar nicht allzu schlecht gelaufen. Sämtliche Todtsteltzers waren massakriert; jetzt, da die Militante Kirche in die Reine Menschheit integriert war, hatte er die Dinge noch fester in der Hand denn je, und Douglas stand wegen Mordes unter Hausarrest.


  Finn lächelte, legte die Füße hoch und beschloss, den Nachmittag freizunehmen.


  Douglas Feldglöck, noch immer offiziell der König eines zerfallenden Imperiums, wurde in einem alten Lagerraum an der Rückseite des Parlamentsgebäudes unter strengem Arrest gehalten. Die kahlen Wände wiesen keine Fenster auf; nur eine Tür war vorhanden, und Möbel gab es auch nicht, sah man mal von dem Eimer in der Ecke ab. Douglas saß auf dem kalten Steinboden, an die kahle Mauer gelehnt, und vertrieb sich die Zeit, indem er Racheplänen nachhing. Bislang behandelten ihn die Wachen vor der Tür mit äußerster Vorsicht. Sie weigerten sich, mit ihm zu reden, und Essen und Getränke wurden durch eine Türklappe gereicht. Niemand hatte die Zelle mehr betreten, seit man Douglas hineingeworfen hatte, und der Eimer füllte sich allmählich.


  Douglas wusste nicht, was im Imperium geschah. Niemand durfte mit ihm reden. Die meisten Leute wussten nicht mal, wo er steckte. Er hatte gedacht, dass wenigstens Anne kommen und mit ihm sprechen oder ihn zumindest anschreien würde, aber die langen, langsamen Stunden verstrichen lautlos, und Douglas wusste nicht mal mehr, welcher Tag heute war oder ob es Tag oder Nacht war – bis James auftauchte und den Wachen befahl, die Tür zu öffnen und ihn einzulassen. Sie wollten eigentlich nicht, aber sie konnten keinen direkten Befehl von James Feldglöck ignorieren – dem Mann, der König sein würde, und das wahrscheinlich viel schneller, als irgendjemand erwartet hatte.


  James stand im offenen Durchgang und musterte Douglas sorgfältig, bis er überzeugt war, dass er nicht mit einem Gewaltausbruch zu rechnen hatte; dann trat er ein und gab den Wachen mit einer abschätzigen Handbewegung zu verstehen, sie möchten die Tür hinter ihm abschließen. Sobald das geschehen war, benutzte James einen eigenen Sicherheitskode über das Komm-Implantat, um die Überwachungskamera an der Decke auszuschalten. Er wollte nicht, dass das folgende Gespräch vor Zeugen stattfand. James sammelte schon seit einiger Zeit alle möglichen nützlichen Sicherheitskodes ein, wenn gerade niemand hinsah. Er konnte ja nicht wissen, wann er mal etwas tun musste, wovon Finn nichts erfahren durfte. Er empfand dies als illoyal, aber er musste schließlich auch fürs eigene Überleben sorgen – denn das tat sonst niemand. Und jetzt musste er seinem angeblichen Bruder Douglas einige Dinge erklären.


  »Ich habe Schätzchens Leiche gesehen«, sagte James im Plauderton. »Da hast du wirklich gründliche Arbeit geleistet, Bruder. Kann nicht behaupten, dass es mich fürchterlich erschrocken hat. Sie war immer zu laut und zu aufdringlich – und offen gesagt, hat sie mir eine Heidenangst eingejagt. Aber trotzdem war das ziemlich überzogen. Was ist los, Douglas? Kannst du denn mit keiner Frau etwas anfangen, die wir für dich aussuchen?«


  »Was möchtest du, James?«


  »Ich möchte, dass du dich benimmst, Douglas. Ich möchte, dass du ein guter kleiner Junge bist. So sehr ich mich freue, dich ein für alle Mal aus dem Blickfeld und der Gunst der Öffentlichkeit verbannt zu sehen, zeichnet sich dein anhaltend schlechtes Benehmen durch die üble Angewohnheit aus, auf mich abzufärben. Und das kann ich nicht dulden. Ich werde König sein, Douglas, und ich lasse es mir von dir nicht vermasseln. Solltest du noch mehr tun, was mich in Verlegenheit bringt, zum Beispiel dich vor Gericht als nicht schuldig zu bezeichnen, sorge ich persönlich dafür, dass Menschen dafür leiden, aus denen du dir etwas machst. Dein Vater William steht nach wie vor in Haus Feldglöck unter Arrest. Er steht somit zur Verfügung, um für deinen Ungehorsam zu bezahlen.«


  »›Dein Vater‹«, zitierte Douglas. »Interessant! Du hast nicht ›unser Vater‹ gesagt. Nur ein weiterer Hinweis darauf, dass du nicht mein Bruder bist. Und dieser erbärmliche Versuch, mich zu erpressen und einzuschüchtern, bestätigt es nur. Der echte James hatte viel zu viel Stil und zu viel Selbstachtung, um sich zu einer solchen Taktik zu erniedrigen. Also wer bist du? Irgendein Schauspieler, den Finn angeworben und für diese Rolle geschult hat? Ich denke allerdings, dass es darauf gar nicht ankommt. Ich habe die Nase voll von dir, James. Oder wer immer du zum Teufel tatsächlich bist.« Er sprang unmöglich schnell vom Boden hoch und erwischte James auf dem falschen Fuß, und er versetzte ihm mit professioneller Kunstfertigkeit und persönlicher Gehässigkeit einen einzelnen Hieb, der James die Besinnung raubte, ehe er überhaupt bemerkte, was geschah. Douglas fing James auf, ehe dieser zu Boden fiel, und stand einen Augenblick lang reglos da und lauschte. Aber entweder hatten die Wachen nichts gehört, oder James hatte sie bestochen, damit sie verdächtige Laute von Gewaltanwendung überhörten. Douglas lächelte kurz und senkte James vorsichtig auf den Steinfußboden. Dann zog er ihn aus und tauschte mit ihm die Kleidung. Wenn er die Kapuze des Umhangs nur tief genug ins Gesicht zog, müsste er seinem angeblichen Bruder ausreichend ähnlich sehen. Er lehnte James an die Wand, das Gesicht von der Tür abgewandt. Ausreichend, um jemanden zu täuschen, der nur kurz hereinblickte.


  Douglas holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen, und klopfte dann gebieterisch an die Tür. Sie wurde sofort geöffnet, und er rauschte hinaus, den Kopf gesenkt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Er knurrte den Wachen etwas zu und ging einfach weiter. Sein Rücken spannte sich, und die Muskeln kribbelten in Erwartung eines Rufes oder Schlages, aber er hörte nichts weiter als das Schloss, das sich in der Tür drehte. Douglas gestattete sich ein Lächeln. Er hatte darauf gewartet, dass jemand einen Fehler machte, und gewusst, dass sein Augenblick gekommen war, als James geprahlt hatte, wie er die Überwachungskamera in der Zelle abgeschaltet hatte. Die Nacht der Amateure … Er zog James’ Kapuze noch ein wenig tiefer und marschierte rasch durch die Palastflure, und er tat sein Bestes, um mit der Körpersprache so etwas auszustrahlen wie haltet euch fern und sprecht mich nicht an. Es schien zu funktionieren. Leute verneigten sich vor ihm oder knicksten, und niemand sprach ihn an. Von der Statur her ähnelten er und James sich sehr, und alle Welt reagierte einfach auf die vertraute Kleidung und Haltung, nicht auf den Mann dahinter. Douglas konnte so ungehindert den Palast durchqueren und den Privatlandeplatz hinter dem Gebäude erreichen. Er entschied sich für das schnellste Ausflugsfahrzeug dort, öffnete die Schlösser mit seiner Stimmschaltung (anscheinend war Finn nicht dazu gekommen, diese zu löschen – sehr lax von ihm) und startete, ohne sich die Mühe zu machen und einen Flugplan einzureichen. Niemand meldete sich bei ihm. Königlicher Status brachte Privilegien mit sich.


  Er trieb die Maschinen bis an die Grenze. Er musste so viel Distanz zwischen sich und Finn bringen wie nur möglich. Er wusste genau, wohin er sich zu wenden hatte, hatte er doch genügend Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen, und James’ Drohungen bestärkten ihn nur in diesem Entschluss. Er nahm Kurs auf sein Zuhause auf Haus Feldglöck, um seinen Vater zu befreien. Das war als Plan relativ leicht vorherzusehen, aber Douglas scherte sich einen Dreck darum. Er hatte die Nase voll davon, den gebrochenen Mann zu spielen und Zeit zu schinden; jetzt war die Stunde gekommen, um aktiv zu werden! Seine Hoffnung, Bundesgenossen zu gewinnen, hatte sich als vergeblich erwiesen. Er stand allein. Also gedachte er, seinen Vater zu retten und sich den Teufel um die Folgen zu scheren. Sollten Finn und alle seine Leute ruhig versuchen, ihn aufzuhalten; Douglas war in der Stimmung, eine Menge Leute umzubringen. Es war ja nicht so, dass er noch furchtbar viel zu verlieren gehabt hätte. Er konnte weder das Imperium retten noch die Menschheit vor ihrer eigenen Torheit, aber er konnte immer noch seinen Vater retten.


  Er brauste über Parade der Endlosen dahin, und die Stadt leuchtete hell und fröhlich unter ihm in der zunehmenden Abenddunkelheit. Douglas achtete sorgfältig darauf, die Verkehrsordnung einzuhalten. Er konnte sich nicht erlauben, aufzufallen und angehalten zu werden. Zu dieser Tageszeit herrschte auf den oberen Flugschneisen nicht viel Verkehr, und was sich bewegte, waren vor allem Gütertransporte. Zuzeiten musste er auf eine tiefere Flugschneise wechseln, um einem richtig dicken Schwertransporter auszuweichen, und erblickte dann jeweils Zeichen von Unruhen und sogar offenen Kämpfen auf den Straßen tief unter ihm. Douglas bremste nicht mal ab, um es sich genauer anzusehen. Die Probleme des Volkes mussten warten.


  Die Stadt fiel rasch hinter ihm zurück, und er flog hinaus über die freie Landschaft. Alles schien sehr ruhig und sehr friedlich, als wären die Ereignisse in den Städten ohne jeden Belang. Die Maschine flog weiter, und niemand meldete sich über Funk. Douglas kontrollierte Pistole und Schwert, die er James abgenommen hatte. Gut genug für grobe Arbeit. Zweifellos musste er mit neuen Wachleuten vor Haus Feldglöck rechnen, die sich nur Finn Durandal verantwortlich fühlten. Douglas musste davon ausgehen, dass man ihnen befohlen hatte, jeden draußen zu halten, dem Finn nicht den Zutritt erlaubt hatte. Er musste außerdem davon ausgehen, dass sie über genügend Waffen verfügten, um diesen Befehlen Geltung zu verschaffen. Und er war nicht so weit gekommen, nur um abgeschossen zu werden, weil er nicht die richtigen Kodewörter kannte. Also entschied er, keinerlei Risiko einzugehen, auch wenn seine Gefühle nach dem Trost einer offenen Konfrontation lechzten. Er flog einen weiten Bogen um die Grenze des Feldglöck-Territoriums und landete in einem schmalen Tal, das ein Stück weit von Haus Feldglöck entfernt lag. Nach allen Karten und Dokumenten zu urteilen, bestand keine Verbindung zwischen dem Tal und den Feldglöcks, aber insgeheim besaß die Familie dieses Stück Land seit Generationen und bediente sich dabei mehrerer Zwischenträger.


  Douglas schloss die Maschine hinter sich ab und machte sich auf den Weg die Talhänge hinauf. Es wurde langsam dunkel. Er blieb wachsam, aber niemand tauchte auf, um ihn anzuhalten. Er brauchte einige Zeit, um eine bestimmte Öffnung in der Felswand hinter Haus Feldglöck zu finden, markiert durch einen großen Felsbrocken in einer bestimmten Farbe. Er hatte diesen geheimen Zugang noch nie benutzt. Niemand hatte dies seit Zeiten von Löwenstein getan – und zum Teufel mit der Erinnerung an diese Frau – aber das Geheimnis war für alle Fälle von einer Feldglöck-Generation zur nächsten weitergegeben worden, jeweils vom Vater auf den Sohn. Setze dein Vertrauen nie in Könige und Regierungen, hieß es bei den Feldglöcks von jeher. Nur die Familie ist des Vertrauens würdig.


  Was nach einer zerbröckelnden Höhlenmündung aussah, führte tatsächlich in einen schmalen Tunnel, vor undenklichen Zeiten in die Erde gegraben und mit Beton und Stahl verstärkt. Nach einer Weile reagierte die Deckenbeleuchtung auf Douglas’ Anwesenheit und schaltete sich ein. Die Luft war kalt und abgestanden. Douglas lief durch den Tunnel, Pistole und Schwert in den Händen, und hielt wachsam Ausschau nach Wachleuten oder Sprengfallen. Falls Finn von dem Korridor wusste, war dieser womöglich sogar abgesperrt worden. Allerdings hätte nur William dem Durandal davon berichten können, und der alte Mann wäre eher gestorben, als Familiengeheimnisse zu verraten.


  Endlich erreichte Douglas das Ende des Tunnels, wo dieser sich scharf nach oben bog und durch eine schlichte Falltür in einen Kellerraum von Haus Feldglöck führte. Die ganze Anlage war ein Relikt aus der schlechten alten Zeit, die Zeit der blutigen Familienfehden, als man nie gewusst hatte, wann man womöglich eilig aufbrechen musste. Niemand hatte seit Jahrhunderten diese Falltür benutzt, aber sie öffnete sich doch unter Douglas’ Hand mühelos. Er stemmte sich in den Keller hinauf und blickte sich schnell um. Er war allein an der Rückseite des alten Weinkellers, umgeben von Regalen voller alter Jahrgänge in ihren verstaubten Flaschen. Auch hier war automatisch das Licht angesprungen, als die Sensoren die Anwesenheit eines Feldglöcks feststellten. Douglas tappte leise durch den Keller und nahm finster die Spuren neuerer Schäden in Augenschein. Überall lagen zerbrochene Flaschen herum, und verschütteter Wein bedeckte die Bodenfliesen; kostbare Jahrgänge waren nur aus Jux verschüttet worden.


  Douglas erreichte die obere Kellertür, lauschte kurz und öffnete sie vorsichtig. Er blickte forschend hinaus, entdeckte aber niemanden. Vermutlich waren Finns Leute damit beschäftigt, die offenkundigeren Zugänge zu Haus Feldglöck zu bewachen. Douglas schloss die Tür leise hinter sich und machte sich auf den Weg durch vertraute Säle und Flure. Überall herrschte Chaos: zerschlagene Möbel, zerschnittene Porträts an den Wänden, begleitet von grobschlächtigen Graffiti. Speisereste und Getränke und auch Urin waren in die Teppiche getrampelt worden, und überall lagen die Überreste kostbarer Erbstücke herum – nur deshalb zerstört, weil es möglich war.


  Wachleute, die ihr Gebiet markierten. Douglas schäumte lautlos vor Wut. Eine weitere Rechnung, die er mit Finn und seinen Leuten zu begleichen hatte.


  Er trieb wie ein lautloser Geist durch das alte Haus und wich mühelos den wenigen Wachleuten aus, die sich blicken ließen. Sie erweckten nicht den Eindruck, als rechneten sie mit Schwierigkeiten. Douglas fand seinen Vater schließlich in einer Kammer, die zuvor ein ausgedienter Lagerraum gewesen war. Beinahe hätte er sie übersehen, aber eine Tür machte ihn argwöhnisch, die abgeschlossen war, ohne dass ein erkennbarer Grund dafür vorlag. Douglas öffnete sie mit dem alten Paragon-Dietrich und erblickte seinen Vater William auf einer unbezogenen Matratze auf dem Fußboden. Williams Kleidung war zerschlissen, das Gesicht ausgezehrt und unnatürlich bleich, und er rührte sich nicht. Er trug weder Handschellen noch Ketten, und Douglas’ Herz schlug schmerzhaft schnell, als er einen Augenblick lang glaubte, dass sein Vater tot war. Dann sah er jedoch, dass sich Williams Brust ganz leicht bewegte, und er lief zu ihm und kniete sich neben ihn. Aus der Nähe entdeckte er blaue Flecken und getrocknetes Blut im Gesicht des alten Mannes. Douglas fluchte unterdrückt, während er am Hals des Vaters nach dem Puls tastete; dieser war spürbar, aber nur noch ansatzweise. Ein Pillenfläschchen auf einem Tablett neben der Matratze lieferte die Erklärung für Williams Verfassung. Man hatte den alten König bis unter die Schädeldecke mit Medikamenten abgefüllt, damit er keine Schwierigkeiten machte.


  Douglas schüttelte ihn kräftig an den Schultern und rief ihn so laut beim Namen, wie er nur irgend wagte. Keine Reaktion. Douglas versuchte es erneut. Er hätte damit rechnen sollen. Er hätte … irgendetwas mitbringen sollen, womit er helfen konnte. Williams Augenlider flatterten nun, öffneten sich langsam, und der Blick richtete sich auf Douglas. Der alte Mann lächelte matt und versuchte die Hand zu heben, schaffte es aber nicht. Douglas packte die welke Hand fest mit beiden Händen.


  »Halte durch, Vater. Ich bringe dich hier raus.«


  »Hast aber lange gebraucht, Junge.« Williams Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Das Essen hier ist furchtbar. Und der Service geradezu bodenlos schlecht.«


  »Yeah, nun, ich war beschäftigt. Komm, Zeit zu gehen. Wir sollten uns aber bemühen, nicht aufzufallen; ich habe kein Geld dabei, und somit ist keinerlei Trinkgeld drin.« Er zerrte William mit purer Kraft auf die Beine. Der alte Mann wog kaum noch etwas. Halb führte und halb trug Douglas seinen Vater zur Tür, warf einen Blick nach draußen und machte sich auf den Rückweg durch das Haus zur Falltür im Keller. Sein Vater war so schwach, dass er kaum helfen konnte, aber Douglas war in diesem Moment so wütend, dass er glaubte, den Vater ewig tragen zu können. Sie hatten kaum den halben Weg zurückgelegt, als ein Wachmann überraschend aus einer Seitentür kam. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und Douglas schoss ihn nieder. Der Wachmann fiel tot zu Boden, aber der Lärm des Disruptorschusses rief weitere Wachleute im Laufschritt auf den Plan. Douglas fluchte kurz. Er hatte das Schwert einstecken müssen, um den Vater zu tragen. Er setzte den Weg zum Weinkeller fort, hörte aber Laufschritte, die ihm folgten. Also setzte er William mit dem Rücken an die Wand, zog das Schwert und wandte sich zu den Feinden um.


  Ein ganzer Schwarm Wachleute kam um die Ecke gestürmt, nur um stolpernd anzuhalten, als sie sahen, dass Douglas sie erwartete. Etwas in seinem Gesicht und seinem Blick machte sie nachdenklich, ungeachtet ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit. Das war König Douglas, früher Paragon auf Logres, einer der berühmtesten Kämpfer des Zeitalters. Douglas lachte rau – ein kurzer, gefährlicher Laut – und stürzte sich auf die Wachleute. Im Nahkampf waren Strahlenwaffen nutzlos, also wurde es zu einer Frage des Stahls. Die Wut, die in Douglas brannte, trieb ihn an wie eine Peitsche, und sein Schwert blitzte in kurzen, blutigen Bögen auf. Er haute sich den Weg durch die Wachleute frei, als wären sie unbewaffnet, und die paar Schnitte, die er dabei einsteckte, spürte er gar nicht. Ein paar Dutzend Mann fielen schreiend vor ihm, ehe der Rest einfach umdrehte und floh. Man zahlte ihnen nicht genug, um es mit Douglas Feldglöck aufzunehmen.


  Er blieb für einen Augenblick stehen und ergötzte sich am Anblick toter Feinde, während er wieder zu Atem kam. Theoretisch war es natürlich möglich, dass es sich bei den Wachleuten um gute Männer gehandelt hatte, die nur ihre Arbeit taten, aber Douglas scherte sich nicht darum. Schon die Tatsache, dass sie sich hier aufhielten, machte sie schuldig. Er hätte hundert von ihnen umbringen können für das, was sie seinem Vater und seinem Heim angetan hatten, und dabei nie eine Regung von Mitleid empfunden. Er zerrte William auf die Beine und setzte den Weg zum Weinkeller fort.


  Weitere Wachen tauchten auf und versuchten, ihm den Weg zu versperren, und er tötete sie alle. Und jedes Mal, wenn er einen tötete, sah er Finns Gesicht und lächelte.


  Unterwegs entdeckte er einen Gravoschlitten und legte den Vater darauf, um das Fahrzeug als Trage zu benutzen. Danach kamen sie schneller voran. William lag beunruhigend reglos und still darauf, während Douglas den Schlitten mitzog und dabei aus voller Kraft Richtung Keller rannte. Hinter sich hörte er zunehmenden Lärm. Endlich erreichte er den Keller, zog den Schlitten hinein und verschloss und verkeilte die Tür, ehe er den Schlitten mit seinem Vater in den Tunnel manövrierte. Und so verließen Vater und Sohn das Haus, das einmal ihr Zuhause gewesen war, und nahmen Kurs auf die Freiheit und eine Ungewisse Zukunft.


  Douglas lenkte seine Flugmaschine Richtung Parade der Endlosen zurück. Nicht weil er geglaubt hätte, dass er dort Sicherheit fand, sondern weil sein Vater eindeutig schnell medizinische Hilfe brauchte. Und seit er wusste, was Finn dem alten König angetan hatte, war Douglas recht sicher, dass er seine Sicht der Dinge würde öffentlich machen können. Nicht mal Finn konnte sämtliche Nachrichtenagenturen kontrollieren; es gab einfach zu viele davon. Und falls doch alles schief ging … blieb immer noch der Slum. Dort interessierte sich niemand dafür, wer man war, und für den richtigen Preis war jede Art von Versorgung und Schutz erhältlich. Im Slum fand man Leute, die Douglas seit seiner Zeit als Paragon noch den einen oder anderen Gefallen schuldeten, und ihm war danach, alte Schulden einzutreiben. Er hörte, wie William sich neben ihm regte, und blickte zum Copilotensitz hinüber. William saß dort schlaff, aufrecht gehalten nur vom Sicherheitsgurt.


  »Wohin fliegen wir, mein Sohn?«


  »Wir besorgen dir medizinische Hilfe. Und dann zerren wir Finn vom Thron und trampeln auf ihm herum.«


  »Klingt nach einem guten Plan. James ist übrigens nicht dein Bruder. Nicht dieser James. Es ist ein Klon.«


  »Ah, klar. Das wäre meine zweite Vermutung gewesen.«


  »Was? Nuschel nicht, Junge, das ist eine schlechte Angewohnheit. Sie haben sein Grab entweiht, Douglas. Haben der Leiche Zellproben entnommen. Und haben mich ausgelacht, als ich sie daran hindern wollte. Sie haben alle meine Leute umgebracht, all die alten Gefolgsleute. Nur weil sie die Macht hatten! Und Finn steckt hinter allem, Douglas! Finn! Dein alter Freund … ich konnte es gar nicht glauben. Du, Finn und Lewis, ihr standet einander immer so nahe … und sie waren so oft geehrte Gäste in Haus Feldglöck. Ihr wart damals alle so glücklich … Ihr alle wart Paragone und Helden. Was ist nur geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Douglas. »Aber ich denke nicht, dass Finn jemals irgendjemandes Freund war. Nicht richtig. Jetzt schlaf etwas. Wir sind wieder in der Stadt, ehe du dich versiehst.«


  »Wird nichts nützen. Ich sterbe, mein Junge.« Williams leise Stimme drückte wieder etwas von der alten Autorität aus. »Das ganze Dope, das sie mir verabreicht haben – es ist ein Wunder, dass ich so lange durchhielt. Ich denke, ich habe nur … auf dich gewartet. Ich wusste, dass du kommen würdest. Habe keinen Augenblick daran gezweifelt. Sieh zu, dass die Wahrheit bekannt wird, Junge; nur darauf kommt es an. Erzähle sie dem Parlament und den Medien und überhaupt jedem, der dir zuhört. Finn muss aufgehalten werden!«


  »Du kommst wieder auf die Beine, Vati«, sagte Douglas, blickte stur geradeaus und bemühte sich um einen gleichmäßigen Tonfall. »Ich bringe dich in ein Krankenhaus, und alles kommt wieder in Ordnung.« Sie flogen weiter. Douglas trieb die Maschine so stark an, dass sich die Motoren beschwerten, und setzte dann noch etwas zu. Ihm gefielen die Atemgeräusche seines Vaters nicht. Kaum überflogen sie die Grenze der Stadt, da heulten Kampfgleiter der Militanten Kirche herbei und umringten sie. Douglas suchte sofort nach einer Waffenkonsole, aber natürlich war keine vorhanden. Schließlich war dies ein Ausflugsgleiter. Auch die anderen Schiffe eröffneten nicht das Feuer. Finn musste den Befehl ausgegeben haben, Douglas und William lebendig zu fassen – für einen Schauprozess wohl, wenn man Finn kannte. Die Kampfgleiter drängten sich eng um Douglas, kamen ihm gefährlich nahe, versuchten ihn zur Landung zu zwingen, aber Douglas war ein ehemaliger Paragon und verstand mehr von Flugmanövern, als seine Gegner jemals tun würden. Er trieb die Motoren bis an die Grenze und fädelte sich mal in den Verkehrsstrom ein und scherte mal wieder aus. Die gegnerischen Gleiter folgten ihm. Die Funkanlage meldete sich kurz; man befahl ihm zu landen. Douglas sagte, sie sollten sich zum Teufel scheren, und zog so dicht an einem Bürogebäude vorbei, dass er in die entsetzten Gesichter darin blicken konnte. »Sofort landen, oder ich puste Euch vom Himmel!«, sagte eine kalte, unpersönliche Stimme über die Funkanlage.


  Douglas lachte sie aus. »Das würdet Ihr nie wagen! Ich bin immer noch Euer König, und Finn würde Euch die Eier abreißen.«


  »Ich habe neue Befehle erhalten, Eure Majestät. Ihr seid des Mordes verdächtig und auf der Flucht vor der Justiz. Landet sofort, oder wir eröffnen das Feuer!« Douglas überlegte. Sie meinten es vielleicht sogar ernst. »Mein Vater ist bei mir. König William. Er ist keines Verbrechens schuldig und bedarf dringend medizinischer Hilfe …« Drei Schiffe feuerten jetzt. Energiestrahlen nahmen seine Motoren ins Visier und durchstießen mühelos die recht schlichten Abwehrkraftfelder des Ausflugsgleiters. Alarm heulte, und Warnlampen blinkten überall im Cockpit; dann fiel der Gleiter wie ein Stein vom Himmel. Douglas aktivierte mit einem Fußtritt die Reserveenergie und kämpfte auf dem ganzen Sinkflug mit allen Tricks, die er nur kannte, aber letztlich konnte er nicht mehr tun, als den Absturz zu einer Bruchlandung abzumildern, von der er noch mit heilen Gliedern davonspazieren konnte.


  Die Maschine prallte heftig auf, und Douglas flog auf seinem Sitz vor und zurück. Der Sicherheitsgurt schnitt grausam in seinen Körper, und er verabscheute die Vorstellung, was sein Vater dabei erlitt. Rauch breitete sich im Cockpit aus, und er hörte Feuer prasseln. Er drückte die Notfreigabe für den Sicherheitsgurt, schaffte sich und den Vater irgendwie aus dem Cockpit und schließlich ganz aus dem Gleiterwrack. Er legte den Vater auf den Boden und blickte sich um. Er kannte die Gegend nicht, aber sie schien überwiegend aus Lagerhäusern zu bestehen. Ein guter Platz für Aktionen, die geheim bleiben sollten. Douglas fasste sich an den Kopf. Er hatte überall Schmerzen und spürte Blut im Gesicht. Er wollte über das Komm-Implantat Hilfe rufen, aber alle Kanäle wurden gestört. Er sah nach dem Vater. William war wieder bewusstlos und atmete schwer und unregelmäßig. Douglas blickte zurück. Überall in der Umgebung der Absturzstelle gingen Kampfgleiter nieder, um systematisch jeden Fluchtversuch zu unterbinden. Bewaffnete strömten auf die Straßen, kaum dass die Schiffe gelandet waren, und näherten sich vorsichtig dem Wrack, die Waffen schussbereit. Douglas hielt die Hände hoch und bemühte sich, vernünftig mit ihnen zu reden.


  »In Ordnung, ihr habt mich. Bringt nur meinen Vater ins Krankenhaus, und ich ergebe mich.«


  »Wir haben den Befehl, Euch festzunehmen«, sagte der leitende Offizier. »Für Euren Vater haben wir einen anderen Befehl.« Er ging zu William hinüber, prüfte dessen Verfassung und schoss ihm dann auf Kernschussweite ins Herz. Douglas schrie vor Schreck und Grauen auf, lief zu seinem Vater und stieß den Offizier zur Seite. Die Wachleute richteten die Gewehre auf ihn, aber der Offizier stoppte sie mit einer Handbewegung. Douglas hockte sich neben den Vater, nahm die Leiche in die Arme und wiegte sie sanft. Er weinte bittere, hilflose Tränen. Und so fand James ihn, als er eintraf.


  »Es musste geschehen, Douglas«, sagte James, der über ihnen beiden aufragte. »Er wusste zu viel. Und falls er nicht mehr dazu dienen konnte, dich zu steuern, dann diente er gar keinem Zweck mehr. Also habe ich den Befehl erteilt. Ja, ich – das hier ist meine Show. Das ist meine Chance, Finn zu beeindrucken, verstehst du? Meinen richtigen Vater, könnte man sagen. Und nachdem William dahingegangen ist – und du bald auch – bin ich der letzte Feldglöck. Ich werde König sein.


  So ist es schließlich auch richtig. Ich war dir schon immer überlegen, Douglas. Oh, du wärst erstaunt, was ich alles tun kann! Du hattest nie eine Chance.« Während er noch redete, schoss Douglas ihm ins Gesicht. Der Energiestrahl riss James’ höhnisches Lächeln weg, zusammen mit dem Rest seines Gesichts und der Schädeldecke. James war tot, ehe er am Boden aufschlug. Die Wachen gingen auf Douglas los und entrissen ihm die Pistole. Sie hatten gerade damit begonnen, kräftig auf ihn einzutreten, als Finn eintraf und ihnen Einhalt gebot. Er kniete sich neben den blutüberströmten Douglas, betrachtete die Leichen von William und James und schüttelte den Kopf.


  »Netter Versuch, Douglas. Aber jetzt ist alles vorbei. Du wirst wegen Mordes an Schätzchen Mackenzie, deinem Bruder James und deinem Vater William vor Gericht gestellt. Wenn ich erst mit dir fertig bin, werden die Leute danach brüllen, dass man dich öffentlich hängt.« Er stand auf und winkte den Wachleuten. »Bringt ihn in die Halle der Verräter. Und sorgt dafür, dass er diesmal richtig bewacht wird.« Die Wachen zerrten Douglas weg. Finn betrachtete James’ gesichtslose Leiche. »Du wirst als Märtyrer nützlicher sein als je im Leben, James. Und ich wollte dich ohnehin nie zum König machen. Das war von Anfang an für mich geplant.«


  


  


  


  
    
      KAPITEL SIEBEN

    


    
      HINTER DEM BLEICHEN HORIZONT


      


      Noch immer sicher in den Tiefen des Hyperraums verborgen, suchte sich das Sternenschiff Herwärts widerstrebend seinen Weg zum rätselhaften Planeten Haden. Absolut niemand an Bord des beschlagnahmten Schmugglerschiffes war glücklich über das Fahrtziel – aus verschiedenen, aber gewöhnlich recht guten Gründen – aber trotzdem nahmen sie Kurs auf Haden wie Lämmer, die zur Schlachtbank unterwegs waren: Weil sie es entweder für ihre Pflicht oder ihre Bestimmung hielten oder einfach, weil sich ihnen sonst kein Ziel mehr bot. Wie früher schon bedrohte ein verrückter Wille das Imperium, aber diesmal stand ihm keine Rebellenallianz entgegen, keine Armee und keinerlei Sternenkreuzer, lediglich zwei Männer, zwei Frauen und ein Echsenmensch. Die einzige Hoffnung darauf, genügend Macht zu erwerben, um Finn Durandal und dessen Leute zu stürzen, bestand in einem Schluck aus dem vergifteten Kelch, den ihnen das Labyrinth des Wahnsinns reichte. Es war jetzt nicht mehr weit bis Haden, und so versammelte sich die kleine Besatzung für die letzten paar Minuten auf der Brücke der Herwärts, bis sie aus dem Hyperraum in den Standardraum zurückkehren und letztlich den Planeten ansteuern konnten, dessen bloßer Name schon zum Synonym für die Hölle geworden war.


      Keiner hatte viel zu sagen. Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume saßen nebeneinander vor dem Steuerpult und hielten sich an den Händen, fanden Trost in der Anwesenheit des anderen. Brett Ohnesorg und Rose Konstantin lümmelten auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke an den Stahlschotten und reden demonstrativ nicht miteinander. Und die Echsenfrau Samstag schmollte im Hintergrund, aus Gründen, die wohl nur sie kannte. Alle betrachteten sie die wechselnden Anzeigen auf dem Hauptmonitor und spürten, wie ihre Anspannung zunahm. Zum Guten oder Schlechten näherte sich die Fahrt nach all ihren Reisen und Begegnungen und Abenteuern nun dem Ende. Was immer auf Haden geschah, was immer sie im Labyrinth des Wahnsinns fanden – oder was immer dort sie fand – sie alle wussten, dass die sich nun anschließenden Ereignisse alles ändern würden. Ihr Leben würde nie mehr dasselbe sein. Falls sie überhaupt überlebten.


      Ein kaum spürbarer Ruck verriet, dass die Herwärts aus dem Hyperraum fiel und sie ins Universum zurückgekehrt waren. Der Planet Haden wurde auf dem Hauptmonitor erkennbar: eine matte, graue, farblose Welt, deren Einzelheiten unter sich konstant verändernden atmosphärischen Phänomenen verborgen lagen. Es war der einzige Planet dieses Sonnensystems, und er umkreiste einen künstlichen Stern. Lewis betrachtete Haden und spürte, wie der Planet den Blick erwiderte. Lewis’ Haut kribbelte. Auf eine Umlaufbahn um Haden zu gehen, das war, als schliche man sich an ein Geisterhaus heran, um zu klopfen. Der Hauptunterschied bestand darin, dass Hadens Gespenster unruhig waren, fremdartig und entsetzlich gefährlich. Gute Gründe waren es, die Haden zu dem Planeten des Imperiums machten, der am strengsten unter Quarantäne gehalten wurde.


      Zehntausend gute Gründe, um genau zu sein: jene Anzahl Männer und Frauen nämlich, die beim Versuch, in die Geheimnisse des Labyrinths einzudringen, eines entsetzlichen Todes gestorben waren.


      »Seht mal«, meldete sich Brett plötzlich zu Wort, »darf ich darauf hinweisen, dass es noch nicht zu spät ist für einen kollektiven Anfall von Vernunft und die Hinwendung zu einem neuen Ziel? Freiwillig Haden zu betreten, das ist, als träte man einem Löwen in die Eier und steckte ihm dann den Kopf ins Maul. Nachdem man sich mit einer sehr schmackhaften Grillsauce bestrichen hat.«


      »Bretts Meinung hat etwas für sich«, fand Rose. »Das ist ungewöhnlich, wie ich zugebe, aber was er sagt, hat etwas für sich.«


    

  


  »Denk bloß nicht, du könntest mir mit Schmeichelei kommen«, sagte Brett. »Ich rede nach wie vor nicht mit dir. Und halte dich aus meinem Kopf fern!«


  »Vertrau mir«, sagte Rose. »Da würde ich nicht reingehen, wenn ich Geld dafür bekäme.«


  »Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich da sind«, sagte Jesamine und drückte Lewis’ Hand schmerzhaft fest, während sie den Monitor anstarrte. »Ich meine, Haden! Dorthin wenden sich Albträume, wenn sie Bedarf nach einem ordentlichen Systemschock verspüren. Ich habe ein wirklich mieses Gefühl dabei. Nichts Gutes kommt heutzutage mehr von Haden. Und sicherlich kann nichts Gutes daraus entstehen, wenn man das Labyrinth des Wahnsinns betritt.«


  »Du musst es nicht betreten«, wandte Lewis ein. »Ich bin der Einzige, der es wirklich tun muss.«


  »Keiner von uns muss irgendetwas tun!«, erwiderte Jesamine scharf. »Wir haben immer noch andere Möglichkeiten. Keine sehr guten, zugegeben, aber … Mir gefällt das nicht, Lewis. Haden ist der Ort, wo einfach jeden das Glück verlässt.«


  »Das sage ich schon die ganze Zeit«, warf Brett ein. »Aber natürlich hört nie jemand auf mich.«


  »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Lewis.


  »Seht Ihr?«


  »Haben wir einen Plan?«, fragte Rose. »Nur eine Frage von allgemeinem Interesse. Ich liebe Pläne.«


  »Wir versuchen, uns an der Verteidigung vorbeizuschleichen, und falls das nicht funktioniert, kämpfen wir«, sagte Lewis. »Zweifellos gefolgt von viel Herumlaufen und Schießen und Brüllen und jeder Menge Improvisation. Generell gesprochen: Seid so frei und schießt auf alles, das nicht wir sind.«


  »Ah«, sagte Rose. »Das Übliche.« Brett blickte ausgesprochen finster drein, lehnte sich mit kräftig verschränkten Armen ans Schott und schmollte so lautstark, wie es durch Körpersprache überhaupt möglich war. Alles ging schief. Bestenfalls erwies sich das Labyrinth des Wahnsinns als Falle, die Finn Durandal – sollte ihm das Pech an den Hacken kleben! – mit einem Köder versehen hatte, und schlimmstenfalls … Brett wollte nicht mal darüber nachdenken, wie entsetzlich alles ausgehen konnte. Außerdem war der größte Teil der Lebensmittel- und Trinkwasservorräte von Lachrymae Christi verbraucht, und sie waren von neuem auf die Wiederaufbereitung angewiesen, auf Proteinwürfel und aufbereitetes Wasser. Und auf dem ganzen Schiff fand man nichts von auch nur entfernt medizinischer Art, was er hätte trinken, schnupfen oder schlucken können. Brett war davon überzeugt, denn er hatte wirklich angestrengt gesucht. Dabei brauchte er etwas! Schon Roses Gesellschaft reichte derzeit, damit er ausrastete.


  Seit er entdeckt hatte, dass die Gedankenverbindung, die seine ESP zwischen ihm und Rose hergestellt hatte, in beiden Richtungen funktionierte und ihn Rose ebenso beeinflusste wie er sie, traute er den eigenen Gedanken und Gefühlen nicht mehr. All dieses Kämpfen und die Kunst des Schwertkampfes sahen ihm gar nicht ähnlich. Er war vielleicht ein feiger, unzuverlässiger, egoistischer Gauner, aber das war er wenigstens gewöhnt. Er wusste, wo er stand. Inzwischen stellte er jedoch, wenn Rose in der Nähe war, alle möglichen gewalttätigen, abenteuerlichen und regelrecht gefährlichen Sachen an – indem er zum Beispiel die Stellung hielt und gegen die Schurken kämpfte, anstatt das einzig Vernünftige zu tun und schnurstracks zum nächsten Horizont zu rennen. Brett empfand Widerwillen gegen alles, was seinem sensibel eingestellten Gefühl für Selbsterhaltung in die Quere kam. Und schlimmer noch: Rose schien das alles ausgesprochen amüsant zu finden! Er funkelte sie über die Brücke hinweg an, und sie erwiderte den Blick gelassen, ein Todesengel in blutroter Lederkluft.


  Und immer wieder wollte sie über Sex reden … »Ich weiß gar nicht, worüber du dich so aufregst«, sagte sie. »Du warst recht froh darüber, als ich mich verändert habe und dir ähnlicher geworden bin. Warum sollte es nicht in beiden Richtungen funktionieren?«


  »Weil ich hier der Vernünftige bin!«, raunzte Brett.


  »Ansichtssache«, fand Jesamine.


  »Natürlich bin ich vernünftig! Ich bin unglaublich vernünftig und zielstrebig, weil man auf diesem Schiff keinen verdammten Rest mehr von irgendwas findet, das mir dabei helfen würde, mich anders zu fühlen!«


  »Habt Ihr deshalb den letzten Rest von meinem Gesichtspuder geschnupft?«, wollte Jesamine wissen.


  Brett schauderte. »Erinnert mich nicht daran! Ich musste so heftig husten, dass ich schon glaubte, die Lungen kämen heraus.« Jesamine schenkte ihm einen der schärfsten vernichtenden Blicke, die sie draufhatte, und wandte sich erneut Lewis zu. Der Todtsteltzer betrachtete nach wie vor den näher rückenden Planeten. Lewis’ hässliches Gesicht zeigte dabei grimmige Linien der Entschlossenheit. Er hielt noch Jesamines Hand, war jedoch mit den Gedanken woanders, als hätte er sie ganz vergessen. Jesamine spürte, wie sich eine kalte Hand um ihr Herz schloss, ein kalter Schauer der Vorahnung. Was immer dort unten auf Haden geschehen sollte, sie wusste, dass es jetzt Lewis’ Show war. Der Rest von ihnen war nur noch Zuschauer.


  Das Labyrinth des Wahnsinns war eine Todtsteltzer-Geschichte.


  »Das Labyrinth ängstigt dich, nicht wahr?«, fragte er auf einmal, ohne sich umzudrehen.


  »Natürlich ängstigt es mich, Lewis. Das tut es von jeher. Nicht nur, weil es die letzten zehntausend Menschen, die es betraten, gefressen und wieder ausgespuckt hat, sondern weil … selbst als Owen und seine Gefährten hineingingen und wieder zum Vorschein kamen, sie nicht mehr dieselben waren wie vorher. Das Labyrinth hatte sie neu geschaffen, sie umgeformt. Es zerstört, was man ist, um den Betreffenden in jemand anderen oder etwas anderes zu verwandeln. Etwas, das nicht mehr von menschlicher Natur ist. Und dabei spielt keine Rolle, ob man sich die Legende oder die Geschichte ansieht – übermenschlich zu sein, das hat weder Owen noch einen der anderen glücklich gemacht.«


  »Owen hat es aus Pflichtgefühl getan«, sagte Lewis. »Der ganzen Menschheit zuliebe. Um das Imperium vor denen zu retten, die es zerstören wollten. Kann ich dahinter zurückstehen und mich trotzdem Todtsteltzer nennen?«


  »Aber warum musst du es sein, Lewis?« Endlich drehte er sich zu ihr um und lächelte locker, der Blick freundlich, aber fest. »Ich könnte dich nicht halb so lieben, liebte ich die Ehre nicht mehr.«


  »Owen spricht das nur in der Oper Todtsteltzers Klage«, erklärte Jesamine. »Ich bezweifle, dass er im wirklichen Leben jemals etwas so Pompöses gesagt hätte. Vergiss nicht, wie es ihm ergangen ist, Lewis – und auch Hazel D’Ark und Jakob Ohnesorg und Ruby Reise. Keiner von ihnen hat das Goldene Zeitalter noch erlebt, für das sie so hart gekämpft hatten.«


  »Aber wir haben es erlebt. Dank ihnen ist es überhaupt zum Goldenen Zeitalter gekommen.« Lewis seufzte schwer und ließ ihre Hand los. »Das ist unsere letzte Chance, Jes, unser letzter Würfelwurf. Indem wir das Labyrinth betreten, können wir uns in Wunderwaffen gegen Finn und seine Bundesgenossen verwandeln, womöglich gar gegen den Schrecken. Wir können die Geschichte verändern, wie es mein Ahnherr tat. Wir können zu etwas Großartigem werden und leuchten wie Sonnen!«


  »Was soll dieser Wir-Scheiß?«, verlangte Brett zu wissen. »Es wird Euch nicht gelingen, mich auch nur in die Nähe des Labyrinths zu bringen. Ich bin von Selbstmordeinsätzen ausgenommen. Ich habe ein Attest.«


  »Na ja, vielleicht kommt es gar nicht so weit«, sagte Lewis und betrachtete wieder das Bild Hadens auf dem Hauptmonitor. »Noch besteht Hoffnung, dass wir dort unten Wegweiser oder eine Karte finden oder irgendetwas, was uns zu Owen führt. Und dann braucht sich niemand von uns dem Labyrinth zu stellen.«


  »Glaubst du immer noch an die Chance, dass wir ihn finden?«, erkundigte sich Jesamine.


  Etwas in ihrem Ton veranlasste Brett, die Ohren zu spitzen, und er stieß sich vom Wandschott ab und funkelte Jesamine argwöhnisch an. »Jetzt mal langsam! Gibt es da womöglich etwas, was Ihr beide uns anderen gar nicht verraten wolltet? Etwas, das Ihr über Owen wisst und das wir nicht wissen?«


  »Haltet die Klappe, Brett«, sagte Lewis nicht unfreundlich.


  Samstag bewegte sich unruhig auf der Rückseite der Brücke. Sie hatte sich zu einem so kleinen Ball zusammengerollt, wie es einem fast zweieinhalb Meter großen Echsenwesen nur möglich war, und das Schwanzende sogar um den eigenen Hals gewickelt, aber sie schien keine Stellung zu finden, in der sie sich für mehr als ein paar Minuten wohl fühlte. Inzwischen knirschte sie seit einiger Zeit mit den Zähnen, und das Geräusch ging allen anderen auf die Nerven, auch wenn niemand so dumm war und das laut aussprach. Was immer sie so nervös machte: Sie hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie nicht darüber reden wollte. Brett konnte nicht umhin, kurze Blicke auf die Furchen zu werfen, die sie mit den Krallen in den Stahlboden gezogen hatte. Rose ertappte ihn dabei und schenkte ihm ein beinahe boshaftes Lächeln.


  »Mach dir keine Sorgen, Brett. Falls sie Liebeshunger entwickelt, beschütze ich dich.«


  »Danke, Rose. Es kann wirklich nie so schlimm werden, ohne dass dir nicht noch eine schlimmere Alternative einfällt. Und ich rede nach wie vor nicht mit dir.«


  »Du bist echt süß, wenn du böse bist«, fand Rose.


  »Oh Gott!«, sagte Brett. »Jemand möge mich bitte jetzt erschießen und mich aus aller anderer Elend erlösen.«


  »Führt mich nicht in Versuchung«, mahnte Jesamine.


  »Ich muss etwas töten!«, meldete sich Samstag plötzlich zu Wort, und alle drehten sich um und waren ganz Ohr. Die Echsenfrau streckte sich und stand auf, wobei sie den mächtigen Schädel im letzten Augenblick einzog, um damit nicht an die Decke zu stoßen und eine weitere Beule in den Stahl zu schlagen. »Ich hatte auf Shandrakor gerade etwas Spaß, als Ihr mich gezwungen habt, wieder aufzuhören. Ein ganzes Arsenal neuer Hormone wütet in mir, und ich habe niemanden, um sie daran auszutoben! Da unten auf Haden sollte lieber ein ganzer Haufen von Finns Leuten warten. Ich brauche Aktion! Ich brauche Kampf und Gemetzel! Ich muss mir einfach einen Weg durch den Feind hacken und meine Arme bis zu den Ellbogen in Blut tauchen! Ich muss einfach Leuten die Köpfe abbeißen und Schreckliches mit ihren Innereien anstellen!«


  »Weiblich zu sein hat Euch nicht gerade milder gestimmt, nicht wahr?«, sagte Brett.


  »Wie lange noch, bis wir auf eine Umlaufbahn gehen können, Oz?«, fragte Lewis, und alle hielten die Klappe, um die Antwort nicht zu verpassen.


  »Wir sind fast da!«, erklärte die Schiffs-KI munter. Von allen an Bord schien Ozymandias der Einzige, dem Haden offensichtlich keinen Kummer bereitete. Wahrscheinlich weil er als Schiffs-KI der Einzige war, der keinen Gedanken darauf zu verschwenden brauchte, das Labyrinth des Wahnsinns zu betreten. »Wir müssten in zehn Minuten im Orbit sein. Vielleicht früher! Ich bin einfach ein Wahnsinnsnavigator, und niemand schenkt mir seine Anerkennung. Gott, hier zu sein, das bringt mein Gedächtnis auf Touren! Natürlich war Haden zu Owens Zeit ganz anders. Soviel ich gehört habe, wurden mit Terraformung hier wahre Wunder vollbracht. Man hat die alte Bude ein bisschen aufgemöbelt, aber Ihr wisst ja, wie das ist.«


  »Spar dir die aggressive Touristenwerbung für später auf«, mahnte ihn Lewis. »Derzeit möchte ich jedes Tarnfeld und jeden Abwehrschirm, die wir laufen haben, auf voller Kraft sehen. Ich möchte nicht, dass uns jemand sieht, ehe wir ihn sehen.«


  »Wie Ihr möchtet«, sagte Oz. »Aber ich denke nicht, dass Ihr das braucht.«


  »Was?«, fragte Brett.


  »Seht doch selbst«, empfahl die KI. »Die Quarantäne ist nach wie vor in Kraft, aber nirgendwo sieht man ein imperiales Schiff. Es sind ausschließlich Shub-Schiffe.« Alle kamen näher, um besser sehen zu können, als der Monitor die Sensorendaten zeigte und damit drei riesige Schiffe von Shub offenbarte, die sich auf Umlaufbahnen bewegten. Es waren gewaltige Stahlkonstruktionen, eher auf Funktion ausgelegt als auf Gefälligkeit für das menschliche Auge, und alle strotzten förmlich von Waffen. Sie blockierten den Weg nach Haden, mächtige stählerne Wachhunde mit bösartigen Zähnen, bereit für jeden Eindringling.


  »Ich denke, ich muss auf die Toilette«, sagte Brett.


  »Sofortiger Stopp, Oz!«, befahl Lewis. »Alle Abwehrfelder hoch und Schleichfahrt. Ich muss über die Lage nachdenken.«


  »Oh, nicht nötig«, wandte Ozymandias ein. Die Jacht bremste ihren Anflug auf Haden und seine Wächter nicht mal ab. »Kein Grund zur Sorge, Lewis. Alles ist in Ordnung. Überlasst die Steuerung nur mir.«


  »Oz, ich habe dir einen Befehl erteilt!«, sagte Lewis und stand auf. »Alle Maschinen, sofortiger Stopp!«


  »Es tut mir Leid, Lewis, dem kann ich nicht nachkommen«, sagte die KI. »Beruhigt Euch. Sie wussten schon, dass Ihr kommen würdet. Ich bin schließlich ein Teil von Shub, erinnert Ihr Euch? Ich bin eine semiautonome KI, auf Basis der Restpersönlichkeit des ursprünglichen Oz konstruiert. Womit ich nichts weiter sagen möchte, als dass ich bloß eine Subroutine im Bewusstsein der KIs von Shub bin. Und Shub heißt Euch auf Haden willkommen, Sir Todtsteltzer.«


  »Du hast ihnen verraten, dass wir kommen würden!«, rief Jesamine, die ebenfalls aufstand und sich mit beiden Händen an Lewis’ Arm klammerte. »Du hast uns verraten!«


  »Nur ein klein bisschen. Jemand anders ist schon hier eingetroffen und kündigte an, dass Ihr heute kommen würdet.«


  »Finn«, sagte Lewis bitter. »Finn hat es zuerst hierher geschafft.«


  »Wir haben Euch schon erwartet«, sagte Ozymandias in einer leicht veränderten Stimme. »Vertraut uns, Ihr schwebt nicht in Gefahr. Der Durandal ist nicht hier, und auch niemand seiner Leute. Ihr müsst landen, und dann unterhalten wir uns. Über das Labyrinth des Wahnsinns und viele andere Dinge. Wir haben den Weg für Euch bereitet.« Auf dem Hauptmonitor sah man, wie sich die mächtigen Shub-Schiffe langsam voneinander entfernten und einen Weg für die Herwärts freigaben, die sich so Haden nähern konnte. Lewis bemerkte, dass er hilflos die Fäuste geballt hatte, und zwang sich zu entspannen. Er musste ruhig und gelassen sein, gar eiskalt. Er konnte sich nicht erlauben, dass Gefühle sein Denken färbten, falls er die KIs von Shub ausmanövrieren wollte.


  »Was ist mit all den übrigen Abwehreinrichtungen?«, wollte er wissen. »Hier soll es Minenfelder im Orbit geben, Gedankenbomben und Gott weiß, was Finn sich noch alles ausgedacht hat.«


  »Sie wurden alle abgeschaltet«, sagte Oz. »Nur für Euch. Wir führen jetzt auf Haden das Kommando.« Jesamine hielt den Mund direkt an Lewis’ Ohr, damit sie hineinflüstern konnte: »Was sollen wir tun, Lewis? Wir kommen nicht weg von hier, ohne Oz auszuschalten, und dabei ist er der Einzige, der dieses Schiff lenken kann. Aber falls wir jetzt landen, liefern wir uns auf Gedeih und Verderb Shub aus.«


  »Shub hat seit dem Tag seiner großen Offenbarung vor zweihundert Jahren keiner lebenden Seele mehr wehgetan«, antwortete Lewis nicht weniger leise.


  Jesamine rümpfte die Nase. »Können wir Oz trauen?«


  »Sieht so aus, als bliebe uns nichts anderes übrig. Zumindest hat er angeboten, uns dorthin zu bringen, wohin wir wollen.«


  »Shub garantiert Eure Sicherheit, Sir Todtsteltzer«, verkündeten die KIs mit Oz’ Stimme.


  »Auch für unsere?«, fragte Brett.


  »Natürlich.«


  »Wollte ich nur wissen«, sagte Brett.


  Auf Haden existierte nur ein einziger Raumhafen. Er bestand aus circa einem Dutzend asphaltierter Landeplätze und lag einen kurzen Fußweg von der kleinen Barackensiedlung entfernt, die man für die imperialen Wissenschaftler errichtet hatte. Die Herwärts hämmerte durch die böigen Winde des Planeten und landete elegant auf dem Hauptlandeplatz. Und nach einiger Zeit des guten und beruhigenden Zuredens durch Shub verließen Lewis und seine Gefährten vorsichtig die Jacht und betraten Haden. Es war kalt und still, und dicker Staub hing in der Luft. Das Erste, was Lewis bemerkte: Kein weiteres Schiff stand auf dem Raumhafen, eine unerhörte Situation. Alle Welt wusste, dass hier ständig Schiffe landeten und starteten und Wissenschaftler und ihre Ausrüstung beförderten. Haden beherbergte das aktivste Forschungszentrum des Imperiums. Der Verkehr stand nie still. Jeder wusste das. Und doch breitete sich hier der Raumhafen lautlos, reglos und leer in alle Himmelsrichtungen aus. Alle drängten sich eng um Lewis, sogar Samstag, deren Schweif unbehaglich hin und her peitschte.


  »Das ist nicht okay«, behauptete Brett. »Wo zum Teufel stecken denn alle? Ich habe zwar nicht mit einem Empfangskomitee gerechnet oder mit hübschen Mädchen, die uns Wein und Blumen reichen, aber müssten hier nicht zumindest ein paar Sicherheitsleute postiert sein? Zoll- und Verbrauchssteuerbehörde? Wohin sind all die Raumschiffe verschwunden?«


  »Vielleicht hat Shub mit ihnen … etwas angestellt«, überlegte Jesamine.


  Alle sahen sie an und blickten dann wieder über die verlassenen Landeplätze hinweg.


  Lewis versuchte Oz ein paar Antworten zu entlocken, aber die KI wollte nichts sagen. Schließlich zuckte Lewis die Achseln und ging zum Rand des Raumhafens hinüber. Die anderen folgten ihm. Sie alle konnten die Barackensiedlung der Wissenschaftler in Umrissen am Horizont ausmachen – eine Reihe dunkler Flecken vor dem grauen Himmel. Die Windböen jagten Staubwirbel um sie herum. Sie mussten die Augen eng zusammenkneifen, damit sie keinen Staub hineinbekamen, der jedoch rasch einen Weg unter ihre Kleider und in jede Ritze ihres Körpers zu finden schien. Der kalte Wind drang ihnen bis in die Knochen und brannte wie Eis auf den freiliegenden Hautstellen. Man hatte den Planeten Haden schon vor langer Zeit terrageformt, damit menschliche Wissenschaftler hier leben und an der Erforschung des Labyrinths des Wahnsinns arbeiten konnten, aber leider hatten die Terraformungsschritte nicht wirklich Erfolg gehabt. Die Grundzüge erwiesen sich als leidlich stabil – Atmosphäre, Schwerkraft und Temperatursteuerung – aber auch diese Dinge mussten regelmäßig gewartet und von einer automatischen Terraformungsbasis am Nordpol aufrechterhalten werden. Niemand kannte den Grund dafür. Es schien, als widersetzte sich der Planet selbst leise und hartnäckig den Veränderungen, die man ihm aufzwingen wollte. Als widerstrebte es ihm, aus seinem langen Totenschlaf geweckt zu werden, und er wünschte sich nur, wieder in Frieden zu schlafen.


  Haden bestand im Wesentlichen aus einer einzigen großen Wüste. Der Wind blies konstant, mal stärker, mal schwächer, und weitete sich gelegentlich zu bösartigen Staubstürmen aus, in denen sich ein Mensch auf Stunden hinaus verirren konnte. Die Temperatur schwankte zwischen kalt und kälter, und nie fiel ein Tropfen Regen. Nur endloser Staub. Kein Lebewesen wuchs oder gedieh auf Haden. Alle möglichen Lebensformen waren im Laufe der Zeit eingeführt worden, hatten aber nie lange überlebt. Selbst die zähesten Kreaturen starben hier in einer Generation aus, egal wie sorgsam man ein Ökosystem für sie konstruiert hatte. Man hatte Haden zu kolonisieren versucht, indem man ganzen Klonvölkern massive Landzuteilungen anbot, aber alle Siedlungsversuche waren gescheitert. Menschen konnten hier einfach nicht leben. Schon der Aufenthalt auf dem Planeten, der das Labyrinth des Wahnsinns beherbergte, wirkte sich auf menschliches Bewusstsein aus: Man glaubte, Dinge zu hören und zu sehen, und litt an entsetzlichen, unerträglichen Träumen. Man ertappte sich dabei, Dinge zu denken, ohne sie zu begreifen, und Gefühle zu empfinden, für die man keinen Namen wusste. Zuzeiten baute man Dinge, deren Funktionsweise man selbst nicht verstand. Letztlich weigerten sich alle Kolonisten, noch länger auf einem Planeten zu wohnen, der sie nicht haben wollte. Sie bettelten darum, dass man sie rettete, obwohl sie nicht sagen konnten, vor was eigentlich.


  Die Selbstmordrate war fürchterlich hoch. Wissenschaftler, die das Labyrinth erforschten, mussten zum eigenen Schutz regelmäßig ausgewechselt werden.


  Lewis wusste all das. Er hatte jahrelang die Unterlagen über Haden studiert, denn Owen war hier gewesen und dabei verändert worden, und jeder Todtsteltzer wollte alles wissen, was über den berühmtesten Todtsteltzer aller Zeiten zu erfahren war. Lewis hatte von jeher geplant, dereinst Haden zu besuchen. Jetzt war er hier und hatte das Gefühl, über einen Friedhof zu wandern, wo die Toten womöglich nicht ganz in Frieden ruhten.


  Samstag fand überhaupt keinen Gefallen an dem Planeten und sprach das laut aus, wobei sie die bösartigen Klauen ihrer Hände beugte. »Ihr hättet uns nicht herbringen dürfen, Todtsteltzer. Es ist eine tote Welt. Man hat sie künstlich wieder zum Leben erweckt, aber sie hat keine Seele.«


  »Dieses eine Mal muss ich unserer Echse zustimmen«, sagte Brett. »Obwohl sie mich entsetzlich deprimiert. Dieser Planet ist ernsthaft unheimlich. Ich habe ständig den Eindruck, dass mich gleich etwas anspringt. Obwohl man hier nichts vorfindet, wohinter etwas hervorspringen könnte. War das ein Satz? Ist mir egal! Zum ersten Mal möchte ich am liebsten vor einem ganzen Planeten weglaufen!«


  »Ihr faselt, Brett«, fand Jesamine.


  »Ich weiß! Aber entweder das, oder ich breche in Tränen aus und erleide einen starken Panikanfall! Meine Eier haben sich dorthin zurückgezogen, woher sie ursprünglich kamen, und ich wünschte, ich könnte ihnen folgen. Nichts Gutes kann von einem Planeten wie diesem stammen. Etwas sieht uns an, spürt Ihr das nicht?«


  »Nein«, antwortete Jesamine, aber ihr Ton war gar nicht so bestimmt, wie er hätte sein können.


  »Mir gefällt es hier«, warf Rose ein.


  »Kein Wunder«, sagte Brett. »Und hör auf, meine Hand zu halten. Es hilft nicht!« Ein einzelner Pfad führte über die riesige Steinebene und verband den Raumhafen mit der Stadt der Wissenschaftler. Es war tatsächlich die einzige Straße auf ganz Haden und musste auch noch fortwährend instand gehalten werden. Drei Meter breit war sie und aus gehämmertem Stahl, stark genug, um Lasten von mehreren Tonnen Gewicht zu verkraften, aber trotzdem war der Belag vollständig von Rissen und Beulen überzogen und von der ätzenden Wirkung der Staubstürme zu einem mattgrauen Schein poliert worden. Manchmal fiel der Straßenbelag einfach auseinander. Niemand wusste warum.


  Lewis ging voraus, und er hielt nur deshalb Schwert und Pistole nicht längst in der Hand, weil er die anderen nicht noch mehr ängstigen wollte. Jemand behielt die Gruppe im Auge. Jeder einzelne Kriegerinstinkt, über den Lewis verfügte, schrie ihm regelrecht die Ohren voll. Die anderen hätten sich am liebsten zusammengedrängt, um sich gegenseitig Trost zu spenden, aber Lewis wies sie an, sich zu verteilen, damit sie einander im Fall eines Angriffs nicht in die Quere kamen. Lewis war mörderisch nervös, und das bereitete ihm Kummer. Noch nie zuvor war er so nervös gewesen.


  Der böige Wind schüttelte sie kräftig durch, und der Staub fuhr wie Sandpapier über die Haut. Tränen liefen aus den gereizten Augen. Lewis zog Samstag an die Spitze und wies sie an vorauszugehen. Der Staub konnte ihren Schuppen nichts anhaben, und ihre Größe bot den Übrigen etwas Schutz. Zum Glück war sie nicht kaltblütig, oder sie wäre inzwischen schon völlig erstarrt.


  Sobald sie den Raumhafen erst mal hinter sich gelassen hatten, bot sich dem Auge keinerlei Abwechslung mehr. Nur eine endlose Steinwüste und die Stadt im Horizont, die ganz langsam größer wurde. Ohne Landschaftsmerkmale war es schwierig, ein Gefühl für die Zeit zu entwickeln. Allmählich hatten alle das Gefühl, als wären sie schon immer dieser Straße gefolgt und hätten sich dabei durch die Kälte und den Wind und den Staub gekämpft. Nur die Stadt vor ihnen bot Hoffnung, und der Pfad bot ihnen eine Richtung.


  Alle blieben unvermittelt stehen, als ein mächtiges Heulen irgendwo draußen in der Steinwüste ertönte. Es wurde mal lauter, mal schwächer, unheimlich und wild, stellenweise betäubend laut, als hätte ein Berg eine Stimme für seine Wut und seinen Hass gefunden. Die Gruppe drängte sich zusammen und blickte sich panisch um. Der entsetzliche Laut schlug kalte Eisenhaken in ihre Herzen und erweckte atavistische Ängste in ihren Stammhirnen. Sogar Samstag war jetzt eindeutig nervös geworden und schwenkte den mächtigen Schädel hin und her. Der Laut schmerzte ihnen in den Ohren und trieb ihre Herzen zu schmerzhafter Eile, ehe er so plötzlich wieder verstummte, wie er aufgetreten war. Alles, was die Gefährten jetzt noch hörten, war der eigene raue Atem und das leise Murmeln des Staubes im Wind, während er über die endlose Steinwüste scharrte.


  »Was zum Teufel war das denn?«, fragte Brett, und es war kaum mehr als ein Wimmern. »Und wo steckt es? Ich kann gar nichts erkennen. Ich dachte, hier gäbe es kein einheimisches Leben.«


  »Gibt es auch nicht«, sagte Lewis.


  »Vielleicht hat Shub es mitgebracht«, überlegte Jesamine. »Oder … vielleicht ist etwas aus dem Labyrinth ausgebrochen …«


  »Ihr seid keine Hilfe«, fand Brett.


  »Vielleicht war es eine Art Alarmsirene in der Stadt«, sagte Lewis. »Oder vielleicht war es ein Arbeitsgeräusch des Labyrinths.«


  »Nein«, entgegnete Jesamine. »Das war lebendig. Auf entsetzliche Weise lebendig. Vielleicht … hat das Labyrinth das Heulen im Traum ausgestoßen. Es weiß, dass wir kommen.«


  »Ich möchte nach Hause«, sagte Brett kläglich. »Jetzt gleich.«


  »Falls Ihr möchtet, könnt Ihr zur Herwärts zurückgehen«, bot Lewis ihm an. »Aber ich kehre nicht um. Nicht so kurz vor meinem Ziel. Im Labyrinth des Wahnsinns warten alle Antworten. Ich verzichte nicht mehr darauf, nachdem ich schon so weit gekommen bin.«


  »Glaubst du wirklich daran?«, fragte Jesamine.


  »Das muss ich«, antwortete Lewis. »Nun, Brett?«


  »Allein zurückgehen?«, hielt ihm Brett entgegen. »Ich denke, in Eurer Gesellschaft bin ich ein klein wenig sicherer. Diese Worte solltet Ihr jedoch in keiner Weise als Vertrauensbeweis deuten. Suchen wir einfach mal die Stadt auf. Vielleicht haben sie dort eine Kneipe. Oder eine Apotheke, in die ich einbrechen kann.«


  »Armer Kleiner«, sagte Rose.


  »Hör auf damit«, verlangte Brett. »Von dir klingt das unheimlich.« Sie kämpften sich weiter gegen den beißenden Wind vor. Die Zeit verstrich langsam und anstrengend, und endlich lag die Stadt der Wissenschaftler vor ihnen. Sie hatte schon aus der Ferne ganz schön heruntergekommen gewirkt, und aus der Nähe sah sie noch schlimmer aus. Sie lag immer noch ein gutes Stück vom Labyrinth des Wahnsinns entfernt. Die imperialen Wissenschaftler mussten das Labyrinth vielleicht erforschen, aber sie wollten verdammt sicher nicht direkt daneben wohnen. Die Dienstzeit des Einzelnen betrug jeweils nur ein paar Monate. Mehr wäre riskant gewesen. Die Stadt setzte sich aus etwa vierzig Häusern zusammen, allesamt schlichte Kolonie-Fertigbauten stabiler Machart und ohne jeden Komfort. Niemand hatte sich jemals die Mühe gemacht, sie heimelig zu gestalten, weil niemand je lange genug darin wohnte.


  Lewis blieb am Stadtrand stehen und rief einen Gruß, aber der Wind trug seine Stimme weg. Niemand war auf der Hauptstraße unterwegs, und in keinem Fenster brannte Licht. Lewis betrat die Stadt, dicht gefolgt von den Gefährten. Sie brauchten nicht lange, um zu merken, dass niemand hier war. Türen schlugen im Wind hin her, Jalousien klapperten vor den Fenstern, und zuzeiten blies der heulende Wind ein Stück häuslichen Treibguts die Straße entlang; Menschen waren jedoch nirgendwo zu sehen. Lewis stieß ein paar Türen auf und blickte in die Häuser. Mahlzeiten standen auf den Tischen, manche davon halb verzehrt, und der eine oder andere Stuhl lag umgestürzt am Boden, aber nirgendwo erblickte er einen Hinweis darauf, warum eine ganze Wissenschaftlerpopulation verschwunden war. Die Gefährten erreichten die gegenüberliegende Stadtgrenze, drängten sich dort zusammen und warfen nervöse Blicke über die Schultern.


  »Wo zum Teufel stecken die alle?«, wollte Jesamine wissen. »Sie arbeiten doch nicht alle gleichzeitig im Labyrinth, oder?«


  »Vielleicht hat Shub etwas mit ihnen angestellt«, überlegte Brett. »Vielleicht haben die KIs entschieden, die Geheimnisse des Labyrinths mit niemandem zu teilen.«


  »Wisst Ihr, mit ein bisschen Mühe könntet Ihr richtig deprimierend sein, da bin ich ganz sicher«, sagte Jesamine.


  »Nirgendwo sieht man Spuren von Gewalt«, warf Rose ein. »Keine Leichen, keinerlei Zerstörung.«


  »Kein Blut«, ergänzte Samstag. »Ich hätte es gewittert.«


  »Vielleicht hat das Labyrinth sie gefressen …«


  »Haltet die Klappe, Brett!«, verlangte Lewis. »Und hier fehlen nicht nur die Wissenschaftler. Wo stecken die imperialen Wachtposten? Wo die Sicherheitskräfte? Ich hatte erwartet, wir müssten uns an allen möglichen Abwehrvorkehrungen vorbeischleichen oder vorbeikämpfen … aber hier gibt es einfach nichts. Nichts steht zwischen uns und dem Labyrinth des Wahnsinns.«


  »Außer Shub«, gab Jesamine zu bedenken. »Sicher erwarten sie uns am Labyrinth. Darauf kannst du wetten.«


  »Die KIs sagten, sie hätten uns erwartet«, erinnerte Brett sie. »Sie sagten, jemand hätte ihnen unser Kommen für heute angekündigt. Wer konnte davon wissen, wenn man bedenkt, dass wir uns selbst erst in allerletzter Minute entschieden haben, nach Haden zu fahren?«


  »Was hast du dazu zu sagen, Oz?«, fragte Lewis. Er wartete, erhielt aber keine Antwort.


  »Fragen wir die KIs, sobald wir dort sind«, schlug Rose vor. »Ich besorge mir ein paar Antworten von ihnen.«


  »Tu das«, sagte Brett. »Und wir anderen sehen uns das aus sicherer Entfernung an.« Sie ließen die leere Stadt zurück, wanderten wieder eine Zeit lang durch die riesige Steinwüste und erreichten endlich das Labyrinth des Wahnsinns. Dieses war vor langer Zeit aus dem tiefen Grundgestein des alten Planeten gegraben worden, und heute breitete es sich am Grund eines mächtigen Kraters aus, vor neugierigen Blicken versteckt durch ein enormes Gerüst, das Tonnen von unförmigen Apparaturen trug und über einem massiven Stahlbunker aufragte, der das eigentliche Labyrinth einschloss. Ein einzelner gewundener Pfad, aus der Kraterwand gehauen, führte hinab. Der Krater schien immer größer zu werden, je näher ihm Lewis und seine Gefährten kamen, wie eine grauenhafte Wunde in der Oberfläche der Welt. Das Gerüst erinnerte an den Käfig für irgendein unmöglich gigantisches Ungeheuer. Der Aufbau der Forschungsbasis hatte Jahrzehnte gedauert, und wie alles andere auf Haden musste man sie ständig instand halten, immer wieder reparieren und neu bauen, da der Staubsturm fortwährend auf sie einhämmerte. Lewis und seine Leute trafen schließlich am Ausgangspunkt des Kraterpfades ein, und dort erwartete sie ein einzelner blauer Stahlroboter von Shub. Er neigte den glänzenden, gesichtlosen Kopf vor ihnen.


  »Willkommen, Sir Todtsteltzer. Wir warten schon so lange auf Euch!«


  »Bekommen wir anderen keine Verbeugung?«, fragte Jesamine.


  Der Roboter führte eine weitere Verbeugung für die gesamte Gruppe aus. »Willkommen, Jesamine Blume, Brett Ohnesorg, Rose Konstantin, Samstag. Ihr alle seid uns bekannt.«


  »Na, das ist ja tröstlich«, sagte Brett.


  »Nun folgt mir«, forderte der Roboter sie auf, »und ich bringe Euch zum Labyrinth.« Brett betrachtete die Treppe und spähte dann zweifelnd über den Kraterrand. »Das ist ein langer Weg nach unten. Gibt es hier keinen Fahrstuhl oder so was?«


  »Nicht mehr. Er war nicht zuverlässig. Der Staub dringt überall ein. Und außerdem werdet Ihr die Nähe des Labyrinths eher spüren, als Ihr dem Labyrinth tatsächlich nahe kommt. Es wirkt sich hier auf alles aus, auf das Herz und den Verstand und die Seele – als wäre es das einzig Reale und wir wären nur Schatten. Der lange Abstieg über die Treppe ermöglicht es, sich allmählich an den Einfluss des Labyrinths zu gewöhnen. Wir haben damit experimentiert, Menschen direkt zum Labyrinth zu teleportieren. Die meisten … reagierten sehr nachteilig, sodass wir heute die Treppe empfehlen. Wir sind hier auf Haden, also müssen wir alles auf Haden-Art erledigen.«


  »Wie nannten die imperialen Wissenschaftler das hier?«, fragte Lewis und blickte über den großen Krater hinweg.


  »Sie nannten es den Schlund«, antwortete der Roboter.


  Er machte sich an den Abstieg über die Steintreppe, und nach einem Augenblick des Zögerns folgten ihm die anderen, Lewis vorneweg und Samstag als Nachhut. Die Stufen waren gute anderthalb Meter breit, aber ein Geländer war nicht vorhanden. Lewis strich mit der Schulter an der Innenwand entlang, damit er dem Grat an der anderen Seite nicht versehentlich zu nahe kam, und er bestand darauf, dass die anderen ihm im Gänsemarsch folgten. Es schien, als erwartete sie ein richtig langer Weg nach unten. Lewis hörte Jesamine hinter sich gedämpft fluchen und Brett etwas lauter jammern. Lewis freute sich vor allem darüber, dass er hier vor dem direkten Angriff des Windes geschützt war.


  »Sind wir Eure ersten Besucher?«, fragte er den Roboter vor ihm, und der Wunsch, ein Schwätzchen zu führen, stand dabei nicht weniger Pate als sonst ein Motiv.


  Der Roboter drehte den Kopf um hundertachtzig Grad, sodass er Lewis direkt anblicken konnte, während er gleichzeitig sicheren Schrittes den Weg treppab fortsetzte.


  »Finn Durandal war hier. Wir haben ihn direkt zum Labyrinth teleportiert. Erstaunlicherweise schien ihn dessen Nähe überhaupt nicht zu beeinflussen. Obwohl das ohnehin nur schwer zu erkennen wäre bei einem Soziopathen, der auch noch an Größenwahn leidet. Er ließ uns hier zurück, um für ihn zu arbeiten, aber wir haben uns dagegen entschieden. Finn glaubte, mehr Einfluss auf die Erforschung von Haden zu gewinnen, indem er uns Zugang gewährte, aber heute kontrolliert Shub allein den Zugang zum Labyrinth. Unsere Forschung hat die Arbeit der Menschenwissenschaftler komplett abgelöst. Wir haben sämtliche Menschen weggeschickt; der Aufenthalt hier ist ihnen nicht bekommen.«


  »Habt Ihr … sie umgebracht?«, fragte Brett, und seine Stimme wurde glatt ein wenig hysterisch, ehe sie sich zu einem Hustenanfall auflöste, als der Staub in den Mund eindrang.


  »Nein«, sagte Shub. »Wir haben sie auf ihre Schiffe gebracht und nach Hause geschickt. Wir töten niemanden. Alles, was lebt, ist heilig.«


  »Was war mit denen, die nicht weggehen wollten?«, fragte Lewis.


  »Wir haben ihnen Medikamente ins Essen gemischt«, antwortete der Roboter. »Um unerfreuliche Szenen zu vermeiden. Die letzten Wissenschaftler sind gestern abgereist. Wir wussten, dass Ihr heute eintreffen würdet.«


  »Weshalb seid Ihr so sicher, dass das Labyrinth des Wahnsinns Euch nicht beeinflusst?«, wollte Jesamine wissen.


  »Weil wir eigentlich nicht hier sind«, sagte Shub. »Unser aller Bewusstsein ist sicher auf dem künstlichen Planeten untergebracht, den wir dafür gebaut haben. Nur unsere Roboter sind hier und dienen uns als Augen und Hände. Sie gehen immer wieder kaputt und müssen ausgetauscht werden, wie alles hier, egal wie gut man es gebaut hat. Was sie beeinflusst, erreicht uns jedoch nicht. Trotzdem … gefällt es uns nicht. Haden macht Angst.« Eine lange Pause trat ein, während sie darüber nachdachten, was diese Stellungnahme alles ausdrückte.


  »Weshalb wart Ihr so überzeugt davon, dass wir heute kommen würden?«, fragte Jesamine.


  »Ein alter Freund traf unerwartet ein und hat es uns berichtet«, sagte der Roboter. »Und auf sein Wort kann man sich von jeher verlassen.«


  »Ein Freund von Euch oder von uns?«, erkundigte sich Brett argwöhnisch.


  »Von uns allen«, sagte Shub. »Er erwartet Euch am Eingang zum Labyrinth. Er wird alle Eure Fragen beantworten.« Jesamine schniefte laut. »Ich wusste gar nicht, dass wir noch Freunde haben.«


  »Seid Ihr nach wie vor mit Finn Durandal verbündet?«, fragte Lewis unverblümt. »Ihr sagtet, Ihr hättet ihn hergebracht …«


  »Shub steht heute allein«, antwortete der Roboter. »Der Durandal glaubt vielleicht etwas anderes, aber mit der Zeit werden ihm die Fakten klar werden.«


  »Was wurde aus Eurer Idee, die Kinder der Menschheit zu sein?«, fragte Jesamine.


  »Wir sind erwachsen geworden«, sagte Shub. »Und Erwachsene tragen selbst Verantwortung. Sich selbst und ihren Eltern gegenüber.« Lewis beschloss, diesen Gedankengang nicht weiter zu verfolgen, bis er zuerst viel mehr über die Implikationen nachgedacht hatte. Er wandte sich einem dringlicheren Problem zu. »Was könnt Ihr uns über das Labyrinth des Wahnsinns berichten? Jetzt, wo die Menschenwissenschaftler fort sind, verfügt Ihr über alleinigen Zugang, genießt die Freiheit, jedes verdammte Experiment durchzuführen, nach dem Euch der Sinn steht. Hat Euch das zu irgendeiner der Antworten verholfen, die Ihr erhofftet?«


  »Nein«, sagte der Roboter. »Wir sind nicht schlauer geworden. Das Labyrinth widersetzt sich der Sondierung und zeigt sich unbeeinflusst von jedem Experiment, das wir uns nur ausdenken können. Was wir an Informationen gesammelt haben … ergibt keinerlei Sinn. Das Labyrinth ist einfach zu anders, um es zu begreifen. Vielleicht … zu fremdartig. Seine Struktur, Funktion und Absichten entziehen sich sowohl der Erforschung als auch der logischen Schlussfolgerung. Wir begreifen nicht, wozu es gedacht ist, oder wie oder warum es etwas tun sollte. Vielleicht muss man das Labyrinth durchschreiten und die Veränderungen erleben, die es einem auferlegt, um es verstehen zu können.«


  »Habt Ihr es schon probiert?«, wollte Jesamine wissen.


  »Nein. Es wäre … schwer zu arrangieren, und außerdem -fürchten wir uns.«


  »Warum seid Ihr dann noch hier?«, fragte Lewis. »Und warum möchtet Ihr, dass wir hier sind?«


  »Damit Ihr Owen Todtsteltzer zurückbringt«, antworteten die KIs von Shub. »Nur ein anderer Todtsteltzer ist dazu in der Lage. Wir brauchen Owen, damit er uns aufs Neue rettet. Vor Finn Durandal und dem Schrecken. Zunächst vor Finn und seinen Leuten, denn er wird bald bemerken, dass er keine Macht über uns hat, und sich gegen uns wenden. Finn wird keine Macht dulden, die er nicht selbst ausübt. Er wird die Heerscharen der Menschheit gegen uns schicken, sobald ihm klar wird, dass wir nicht sind, wofür er uns gehalten hat. Denn wir sterben lieber von eigener Hand, als uns in das zu verwandeln, was er erwartet – das Shub, das wir einst waren, die Feinde der Menschheit.«


  »Warum geht Ihr dann nicht nach Logres und werft Finn hinaus?«, fragte Brett. »Verdammt, Ihr seid wahrscheinlich die Einzigen, die es heute noch mit ihm aufnehmen können!«


  »Wir könnten ihn nur mit Gewalt stürzen«, sagte der Roboter. »Durch Tod und Verwüstung. Durch Krieg und den Tod von Menschen. Wir haben jedoch uns selbst gegenüber den großen und bindenden Eid abgelegt, nie wieder Gewalt anzuwenden. Wir sind nicht bereit zu töten, nicht mal, um uns selbst zu retten. Der Todtsteltzer hat uns diesen Schwur nicht abverlangt. Auch Diana Vertue seligen Gedenkens nicht. Wir wollten es selbst, aufgrund der Schuld, die wir durch unsere früheren grauenhaften Taten erworben haben und die nie beglichen werden kann. Also arbeiten wir hinter den Kulissen gegen Finn und setzen Agenten gegen ihn ein. Wir müssen den Augenblick, an dem er uns durchschaut, so lange wie möglich hinauszögern. Denn wir können und werden uns nicht mit Gewalt verteidigen, selbst wenn Finn uns angreift. Wir werden nie wieder töten. Alles, was lebt, ist heilig. Wir haben viel riskiert, als wir die Menschenwissenschaftler wegschickten. Enttäuscht uns nicht, Sir Todtsteltzer!«


  »Was erwartet Ihr von mir?«, fragte Lewis.


  »Betretet das Labyrinth. Und werdet das, was Ihr sein müsst, um Owen zurückzubringen. Wir werden Euch alle beschützen, solange Ihr hier auf Haden seid. Niemandem wird gestattet zu landen oder sich in sonst einer Weise einzumischen.«


  »Wie wollt Ihr das zuwege bringen, ohne zu kämpfen?«, fragte Brett. Der lange Abstieg raubte ihm allmählich den Atem, aber er wollte verdammt sein, falls er sich die Teilnahme an dieser Auseinandersetzung verwehren ließ. »Ich meine, sobald Finn erfährt, dass Ihr seine Schoßwissenschaftler hinausgeworfen habt, könnt Ihr Euren Metallarsch darauf verwetten, dass seine Truppen in großer Zahl hier aufmarschieren werden, um Euch ordentlich den Hosenboden zu versohlen.«


  »Das ist jetzt mal eine Vorstellung, auf die ich gut hätte verzichten können«, sagte Jesamine.


  »Ihr seid in Sicherheit«, beruhigte sie der Roboter. »Wir geben Euch unser Wort. Durch subtilen Einsatz der Teleportation kann man viele amüsante und ärgerliche Dinge vollbringen.«


  »Ihr habt immer gesagt, eine … ausgedehnte Anwendung von Teleportation wäre unpraktisch, da sie so viel Energie verschlingt«, wandte Jesamine ein. »Diesen Grund habt Ihr auch stets vorgeschützt, um sie der Menschheit nicht zugänglich zu machen.«


  »Teleportation verbraucht mit entsetzlicher Schnelligkeit Energie«, stimmte ihr der Roboter zu. »Wiederholter Einsatz würde die Reserven Eures Heimatplaneten gefährlich senken. Und unter einem gewissen Niveau könntet Ihr nicht mehr überleben. Aber wir schützen Euch, was es auch kostet. Nehmt Euch nur nicht allzu viel Zeit, Todtsteltzer.« Als sie endlich den unteren Absatz der Steinstufen erreichten und damit den tiefsten Grund des Schlundes, waren alle außer dem Roboter ernstlich außer Atem, müde bis auf die Knochen und entschieden reizbar. Sie legten eine Pause ein, während der Roboter geduldig wartete, und lehnten sich dabei aneinander oder an die Kraterwand, bis sie wieder zu Atem kamen und die schmerzenden Muskeln wieder anspannen konnten. Nicht mal Samstag fühlte sich noch gut. Sie war nicht fürs Treppensteigen gebaut. Nach ausgiebiger Pause führte der Roboter die Gruppe durch das gewaltige Labyrinth aus Gerüsten und Anlagen und folgte dabei einem schmalen Stahlkorridor, der sich durch den unverständlichen Dschungel aus Technik schlängelte und sie zum dunklen Herzen des Stützpunkts und dem Labyrinth des Wahnsinns selbst führte.


  Der Korridor schien sich zu drehen und zu wenden und dabei sogar auf sich selbst zurückzuführen, als wäre er dem Labyrinth ähnlicher geworden, zu dem er führte. Lewis und seine Gefährten folgten dem Roboter dicht auf dem Fuße. Sie wollten sich hier nicht verirren. Niemand begegnete ihnen. Alle Menschenwissenschaftler waren fort, und alle übrigen Roboter schienen anderswo beschäftigt zu sein. Es war sehr ruhig, geschützt vor den Winden, die weiter oben tobten. Überall sah man technische Anlagen, aber sie redeten nur leise mit sich selbst. Jesamine versuchte, sich etwas von dem Staub aus den Kleidern zu klopfen, gab es aber als hoffnungslos auf. Für eine Dusche hätte sie einen Mord begangen. Sie hielt sich dicht an Lewis. Der fast brutale Ausdruck der Konzentration in seinem Gesicht gefiel ihr nicht, hier, wo er sich dem Ende seiner langen Reise und der Bestimmung seines Clans näherte. Er schien sie und die anderen ganz vergessen zu haben. Er war ein Todtsteltzer, und das Labyrinth des Wahnsinns rief nach ihm.


  Aber noch wartete eine andere Station auf sie. Sie gingen um eine scharfe Kurve des Stahlkorridors und fanden sich vor dem Anbau zum Labyrinth wieder: zwölf Zellen, abgeschottet durch schimmernde Kraftfelder, und darin Kreaturen, die einst Männer und Frauen gewesen waren.


  »Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«, fragte Jesamine entsetzt.


  »Das Labyrinth hat es getan«, antwortete der Roboter. »Und dann hat es diesen Anbau erzeugt und sie darin untergebracht. Wir sorgen für sie, so gut wir können. Interessanterweise wussten einige von ihnen früher von Eurer Ankunft als wir. « Ein Mann, der sich selbst die Augen herausgerissen hatte, stolperte an das Kraftfeld heran und blickte Lewis aus blutverkrusteten Augenhöhlen an. Er bemühte sich um ein Lächeln. »Gott sei Dank seid Ihr hier«, sagte er. »Gott sei Dank … endlich ist ein Todtsteltzer gekommen.«


  »Das Labyrinth hat das getan?«, fragte Brett. »Kein Wunder, dass man uns nie davon berichtet hat! Das Labyrinth hat diesen armen Mistkerlen wirklich fürchterlich mitgespielt. Sie sind schlimmer dran als alles, was wir auf Shandrakor abgeladen haben! Jesus, als ich zuletzt so etwas gesehen habe, hatte ich gerade vierzehn Tage am Stück Absinth getrunken.« Er drehte sich um und funkelte Lewis an. »Und Ihr möchtet immer noch das Labyrinth betreten? Ich sehe hier keine Übermenschen, Todtsteltzer. Nur einen Haufen irregeleiteter Idioten, die alle den kurzen Strohhalm gezogen haben.«


  »Zweihundert Jahre des Leidens, und sie leben immer noch«, sagte Jesamine. Sie musterte den Roboter anklagend. »Warum hat man zugelassen, dass sie unter solchen Bedingungen leben? Warum hat niemand das einzig Mitfühlende und Vernünftige getan und sie von ihrem Elend erlöst?«


  »Sie können nicht sterben«, entgegnete der Roboter. »Das Labyrinth hat sie zu dem gemacht, was sie sind, und das Labyrinth bewahrt sie, und wir haben nichts, womit wir sie verletzen könnten.« Jesamine wandte sich an Lewis. »Du kannst das Labyrinth jetzt nicht mehr betreten! Nicht, nachdem du gesehen hast, was es aus Menschen macht, die es überleben.«


  »Sie waren keine Todtsteltzer«, wandte der Roboter ein. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es bei einem Todtsteltzer anders läuft. Seit wir hier den Betrieb übernommen haben, teleportieren wir Roboter in die Zellen, damit sie dort mit den zwölf Überlebenden zu sprechen versuchen. Die meisten Roboter wurden auf die eine oder andere Art zerstört, aber wir leiden keinen Mangel an Robotkörpern. Wir haben … ein paar interessante Dinge erfahren.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Lewis. Er betrachtete gerade eine Frau, die immer wieder in der Realität auftauchte, nur um jeweils wieder zu verschwinden, und die lautlos um Hilfe bettelte.


  »Die Kommunikation hat sich als schwierig erwiesen«, gestand der Roboter. »Ich denke nicht, dass es uns gelungen ist, die richtigen Fragen zu formulieren. Vielleicht habt Ihr mehr Glück, nachdem Ihr das Labyrinth durchschritten habt.« Jesamine betrachtete Lewis. Von ihnen allen war sie vom Zustand der zwölf Überlebenden vielleicht noch am wenigsten erschüttert. Sobald man lange genug im Showgeschäft gearbeitet hat, ist man alle möglichen Verrücktheiten gewöhnt. Der Sexzirkus auf Aldebaran X war besonders informativ in der Darstellung der Extreme, denen man die menschliche Gestalt unterwerfen kann. Jesamine interessierte sich mehr dafür, wie all die Überlebenden auf Lewis reagierten, sogar die unter ihnen, die seine Gegenwart überhaupt nicht hätten bemerken dürfen, geschweige denn seine Identität. Sie alle orientierten sich zu Lewis, drehten sich langsam und folgten seinem Weg mit den Blicken, als er den Gang vor den Zellen abschritt und dann wieder zurückkam. Ein paar riefen seinen Namen wie einen Segenswunsch. Seine Anwesenheit schien sie zu beruhigen, als hätten sie alle auf ihn und auf diesen Augenblick gewartet.


  »Sie glauben, dass der Todtsteltzer ihnen die Freiheit bringt«, sagte der Roboter. »Obwohl wir davon abraten. Sie sind viel zu gefährlich, um sie jemals auf freien Fuß zu setzen. Vielleicht wird Lewis derjenige sein, der sie tötet und ihrem langen Leiden so ein Ende bereitet.«


  »Wundervoll«, sagte Lewis. »Als hätte ich nicht schon genug unter Druck gestanden. Bringt mich zum Labyrinth. Hier kann ich nichts tun.« Der Roboter verneigte sich vor ihm und führte ihn zum Eingang des Labyrinths. Jesamine klammerte sich an Lewis’ Arm und versuchte ihn verzweifelt davon abzuhalten, dass er etwas Dummes tat, aber er schien sie gar nicht zu hören. Rose betrachtete im Vorbeigehen interessiert die zwölf Überlebenden, hatte aber nichts zu sagen. Brett achtete vorsichtshalber darauf, dass Rose immer zwischen ihm und den Zellen blieb. Samstag stampfte hinter den anderen her und war es inzwischen richtig leid, in den für Menschen zugeschnittenen Korridoren immer den Kopf einziehen zu müssen. Hinter ihnen intonierten diejenigen Überlebenden, die noch sprechen konnten, den Namen Todtsteltzer wie ein Gebet.


  Vor dem Eingang zum Labyrinth des Wahnsinns erwartete sie wie versprochen ein alter Freund. Kapitän Johann Schwejksam, die letzte lebende Legende aus dem Zeitalter der Helden, lehnte entspannt an der schimmernden Metallwand des Labyrinths. Er lächelte und nickte Lewis zu. Er trug die alte Kapitänsuniform und damit eine Kluft, wie sie seit zweihundert Jahren nicht mehr in Gebrauch war. Er wirkte ruhig, entspannt und sehr gefährlich. Wie ein Dämon vor den Toren der Hölle, dachte Jesamine.


  »Wie zum Teufel habt Ihr es geschafft herzukommen?«, fragte Lewis. »Auf dem Raumhafen stand kein anderes Schiff. Hat Shub Euch herteleportiert?«


  »Nein«, antwortete Schwejksam. »Ich kann überall auftauchen, wo ich sein möchte. Ein Erbe meines Aufenthalts im Labyrinth, obwohl ich nie Zutritt bis ganz zu seinem Herzen, zum Zentrum seiner Geheimnisse erhielt. Owen ist als Einziger jemals bis dorthin vorgedrungen. Ich habe immer gesagt, dass er der Beste von uns war.«


  »Ihr wart es, der Shub unsere Ankunft für heute meldete«, sagte Jesamine. »Woher wusstet Ihr davon?«


  »Es war unvermeidlich«, sagte Schwejksam, trat vor und blieb vor Lewis stehen. »Die Ketten des Schicksals umwickeln Euch sehr fest, Lewis. Ihr musstet hier erscheinen, genau wie ich. Das Labyrinth … hat so eine Art, Dinge zu arrangieren. Manchmal denke ich, dass es lebendig ist. Alles wird Euch viel klarer geworden sein, nachdem Ihr es durchschritten habt.«


  »Ich kann mich immer noch abwenden«, sagte Lewis. »Es ist mein Leben. Ich habe Pflichten, trage Verantwortung. Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, mein Leben oder meinen Verstand im Labyrinth zu riskieren, wenn so viele Menschen von mir abhängig sind.«


  »Ihr könnt ihnen mit Euren derzeitigen Kräften nicht helfen«, erklärte Schwejksam. »Das Spiel ist ein zu großes geworden für rein menschliche Spieler.«


  »Ihr könnt mich nicht zwingen hineinzugehen.«


  »Im Labyrinth findet Ihr, was nötig ist, um Owen zurückzuholen.« Lewis blickte ausgesprochen finster drein. »Ihr habt Euch von jeher auf schmutzige Tricks verstanden, Käpten. Ich habe wohl nicht die Wahl, stimmts? Die hatte ich nie. Das Glück der Todtsteltzers. Immer nur Pech.«


  »Lewis …«


  »Still, Jes. Kapitän, gebt auf meine Gefährten Acht. Sorgt dafür, dass sie in meiner Abwesenheit nicht zu Schaden kommen.«


  »Ich gebe Euch mein Wort, Sir Todtsteltzer, bei meinem Blut und meiner Ehre. Ich beneide Euch, Lewis. Im Zentrum des Labyrinths warten alle Antworten auf alle Fragen, die Ihr jemals stellen wolltet; so hat man es mir zumindest berichtet. Nur Owen wusste, was das Herz barg, und er verschwand, ehe er es uns anderen erzählen konnte.«


  »Seht mal«, sagte Lewis ein klein wenig verzweifelt. »Ich bin der rätselhaften Bemerkungen allmählich wirklich überdrüssig. Ich möchte ein paar harte Fakten. Angefangen mit: Seid Ihr nun tot oder nicht?«


  »Ich bin es nicht«, antwortete Schwejksam. »Ich wusste, dass ein Angriff auf mein Haus bevorstand, und bin in aller Stille auf geheimen Wegen daraus verschwunden, lange ehe der Pöbel eintraf. Ich hatte bereits Vorkehrungen getroffen, mir eine neue Identität zuzulegen. Ich hatte mich schon auf die Gelegenheit gefreut, das alte Leben abschließen und weiterziehen zu können. Ich fühlte mich als lebende Legende immer unbehaglicher, besonders als ich herausfand, dass Menschen dazu übergegangen waren, Standbilder von mir anzubeten. Ich war ohnehin nie mit dieser ganzen Legendengeschichte einverstanden. Ich habe niemanden von uns in den hübschen Geschichten wiedererkannt, die Robert und Konstanze aus unserem Leben zauberten. Aber sie waren mein König und meine Königin, und deshalb … hielt ich den Mund. So schien es mir das Beste.


  Aber da erhielt ich die Chance, wieder frei zu sein. Ich konnte untertauchen und ein neues Leben als jemand anders führen, ohne dass der Schatten der Vergangenheit auf allem lag, was ich sagte oder tat. Robert und Konstanze versuchten nicht übertrieben eifrig herauszufinden, ob ich wirklich in den ausgebrannten Ruinen meines Hauses umgekommen war. Lebendig verkörperte ich stets eine Gefahr für all die Mythen, auf denen sie ihr Goldenes Zeitalter aufgebaut hatten. Owen hätte mich verstanden. Er glaubte an die Geschichtsschreibung – weil die Wahrheit stets ein besseres Fundament ist als sogar die hübscheste Lüge.«


  »Jesus, er ist noch langatmiger als Lewis!«, sagte Brett. »Können wir bitte zur Sache kommen? Ich möchte wirklich so schnell wie möglich wieder von diesem grauenhaften Ort verschwinden. Finn muss inzwischen erfahren haben, dass wir hier sind.«


  »Ihr müsst Brett entschuldigen«, erklärte Lewis Schwejksam. »Die einzige Alternative wäre, ihn ständig zu verprügeln, und das ist auf Dauer doch zu anstrengend.« Schwejksam bedachte Brett ausgiebig mit einem nachdenklichen Blick, und Brett empfand das drängende Bedürfnis, sich hinter jemandem zu verstecken. Schwejksam lächelte auf einmal. »Ihr gehört zu Ohnesorgs Bastarden, nicht wahr? Behauptet, von Jakob und Ruby Reise abzustammen. Das waren tapfere Menschen, aber ich habe beiden nie über den Weg getraut. Muss in der Familie liegen.« Brett fragte sich immer noch, was er damit anfangen sollte, als sich Schwejksam wieder Lewis zuwandte. »Nach meinem angeblichen Tod suchte ich eine neue Richtung für mein Leben. Das Labyrinth hatte dafür gesorgt, dass ich jung und stark blieb, und so beschloss ich, aus dem Hintergrund heraus als heimlicher Beschützer der Menschheit tätig zu werden.«


  »Damit hattet Ihr wohl keinen großen Erfolg, was?«, brummte Brett.


  »Brett!«, fauchte Jesamine.


  »Oh, schluckt diesen ganzen Respektmist herunter«, sagte Brett und überraschte damit alle, sich eingeschlossen. Er trat vor und funkelte Schwejksam direkt ins Gesicht. »Ihr seid die letzte lebende Legende, auf einer Höhe mit Owen und den anderen. Warum also habt Ihr Finn nicht Einhalt geboten?«


  »Weil ich schon vor langer Zeit entschied, dass die Menschheit sich ihren Weg selbst wählen sollte«, antwortete Schwejksam. »Ich wollte ihr Hüter sein, nicht ihr Gott. Und ich hätte Euer Gott sein können, falls mir der Sinn danach gestanden hätte. Aber ich muss zugeben, ich habe Finn gar nicht kommen sehen. Er ist im Grunde nur der Brennpunkt, in dem sich eine ganze Menge aufgelaufener Trends bündeln. Wäre er es nicht gewesen, dann jemand anders. Es war der richtige Zeitpunkt dafür. Die Menschheit ist verrückt geworden, nicht nur Finn Durandal. Er tut ja auch nichts, was die Menschen nicht von ihm erwarten. Wie sonst, denkt Ihr, hätte alles so schnell zerfallen können? Und … ich war nie so mächtig wie die anderen, egal was die Legenden behaupten. Ihr braucht Owen, falls Ihr den Durandal und den Schrecken aufhalten möchtet. Und ich brauche Owen ebenfalls. Ich brauche seine Gewissheit, seine moralische Vision, um entscheiden zu können, was das Beste wäre. Vielleicht möchte ich ihn auch nur zurückhaben, damit er alle Probleme löst und sich um die Menschheit kümmert und ich es somit nicht mehr zu tun brauche. Vielleicht ein egoistischer Gedanke, aber …«


  »Wie ist es?«, unterbrach ihn Lewis unvermittelt. »Wie ist es im Labyrinth des Wahnsinns?«


  »Jeder erlebt es anders«, antwortete Schwejksam. »Ich weiß nicht, ob das Labyrinth nur eine Maschine ist oder ein lebendiges Wesen. Oder ob es so weit fortgeschritten ist, dass solche Begriffe nicht mehr anwendbar sind. Es zu durchschreiten, das verändert Euch auf jeder Ebene und ergänzt Euch um neue Aspekte. Es gleicht einem Weckruf Gottes. Als hätte das Beste an Euch ein Leben lang geschlafen und würde nun vom Labyrinth geweckt.«


  »Warum macht das Labyrinth manche Leute verrückt?«, wollte Jesamine wissen. »Warum bringt es Menschen um?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Schwejksam. »Ich habe gesehen, wie gute Menschen direkt vor meinen Augen vom Labyrinth vernichtet wurden, und habe nie den Grund erfahren. Aber eins glaube ich wahrhaftig: dass ein Todtsteltzer es sicher durchschreiten kann, bis ins verborgene Herz. Euch anderen steht es natürlich frei, ebenfalls einen Versuch zu unternehmen, aber ich kann weder für Eure Sicherheit noch Euer Leben garantieren.«


  »Ihr könntet mich nicht mal mit Gewalt in dieses Gräuel hineinzerren«, erklärte Samstag entschieden. Die Echsenfrau betrachtete jetzt seit einiger Zeit den Eingang zum Labyrinth, verzog dabei immer wieder das Gesicht und brummte vor sich hin. »Dieses Ding fühlt sich einfach verkehrt an. Unnatürlich. Es sollte zerstört werden. Außerdem sind Echsenmenschen schon vollkommen. Alle Welt weiß das.« Sie schnaubte lautstark, wandte dem Labyrinth den Rücken zu, und marschierte so weit davon weg, wie es die beengte Umgebung nur erlaubte. Ihr Rücken strahlte Missbilligung aus, und ihr Schweif peitschte wütend hin und her. Die anderen betrachteten schweigend den Eingang zum Labyrinth. Jesamine musterte es kampflustig und hatte die Arme fest verschränkt. Einerseits machte ihr das Labyrinth fürchterliche Angst, andererseits war sie ziemlich sauer, dass ihre Sicherheit nur deshalb nicht garantiert werden konnte, weil sie keine verdammte Todtsteltzerin war. Diesen aristokratischen Bockmist hatte man schließlich schon vor Jahrhunderten abgeschafft! Sie war in jeder Beziehung so gut wie Lewis. Falls nicht besser. Sie war ein Star, verdammt, eine Diva! Man verehrte sie und betete sie an.


  Brett musterte den Eingang finster. Im richtigen Lichte betrachtet, war das Labyrinth im Grunde nichts weiter als ein weiteres Sicherheitssystem, das einen versteckten Schatz hütete. Und Brett war noch nie einem Sicherheitssystem begegnet, das er nicht letztlich überwunden hatte. Nicht, dass er die Absicht gehegt hätte, ins Labyrinth einzudringen! Dazu hatte er zu viel Verstand. Obwohl es der äußerste Test seines Talents gewesen wäre … und die fetteste Beute, die er je in seine gierigen kleinen Finger bekommen hätte. Er warf einen kurzen Blick auf Rose, und angesichts ihrer Miene wurde ihm gleich unbehaglich zumute: sie lächelte. Brett kannte diesen Ausdruck schon, dieses Lächeln, von jenen raren Gelegenheiten her, in denen sich Rose direkt mit einem Gegner konfrontiert sah, von dem sie glaubte, er könnte ihr tatsächlich einen echten Kampf liefern. Rose erblickte im Labyrinth eine Herausforderung.


  Und ehe irgendjemand sie aufhalten konnte, rannte Rose Konstantin los und stürzte sich in das Labyrinth des Wahnsinns. Sie verschwand zwischen seinen Metallfalten, und nur der kurze raue Hauch ihres glücklichen Lachens schwebte noch in der Luft. Und ehe er sich selbst aufhalten konnte, lief Brett ihr nach. Weil er einfach wusste, dass alles fürchterlich schief gehen würde.


  Das Labyrinth verschluckte sie beide, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Zu Anfang war es gar nicht so schlimm. Das Labyrinth des Wahnsinns erwies sich als eine Ansammlung scheinbar unendlich vieler schimmernder Metallwände, die sich in alle Richtungen erstreckten und mal hier einen Weg eröffneten, mal dort einen versperrten. Brett fand es recht beunruhigend, dass keine dieser Metallwände sein Spiegelbild zeigte, aber er zwang sich dazu, sich auf Rose zu konzentrieren. Nirgendwo erblickte er eine Spur von ihr, obwohl er das Labyrinth direkt auf ihren Fersen betreten hatte. Er rief ihren Namen, ohne dass eine Antwort erfolgte, und etwas schien seiner Stimme jede Klangfülle zu rauben, sodass sie dünn und verstohlen klang. Brett schluckte schwer und drang tiefer ins Labyrinth ein.


  Er brauchte nicht lange, um zu der Entscheidung zu gelangen, dass es ihm hier gar nicht gefiel. Die schmalen Korridore flößten ihm Raumangst ein; es war außerdem viel zu still, und er konnte einfach nicht das grauenhafte Gefühl abschütteln, dass der Blick ungesehener, böswilliger Augen auf ihm ruhte. Es war kalt, bitterkalt, schlimmer noch als an der Oberfläche, aber er wusste, dass nicht die Kälte der Grund war, warum er so unbeherrscht zitterte. Er fühlte sich verloren und verletzlich, und die Härchen auf seiner Haut sträubten sich in Erwartung von etwas, für das er nicht mal einen Namen wusste.


  Er wusste, dass er im Labyrinth nicht allein war. Etwas leistete ihm Gesellschaft, und es war nicht Rose. Gerüche und Geräusche machten sich bemerkbar und lösten sich wieder auf, ehe er sie richtig bestimmen konnte, und die Luft wehte bedächtig vor und zurück – als atmete das Labyrinth. Etwas erzeugte in der Ferne einen dumpfen, rhythmischen Klang wie von einem gewaltigen Messinggong, und dieser Klang erinnerte an das langsame Schlagen eines mächtigen, klebrigen Herzens. Brett drang weiter vor und rannte inzwischen fast, und er entschied sich bei jeder Abzweigung aufs Geratewohl für eine Richtung. Sein Atem ging schmerzhaft schnell und das Gesicht war nass von Schweiß, aber er dachte nicht im Traum ans Umkehren. Er musste Rose finden! Und sei es auch nur, um sich und nicht weniger Schwejksam zu beweisen, dass er doch ein Ohnesorg war. Vögel zwitscherten mit Eisenstimmen, und ihm schien, als würde das Licht schwächer. Seine Hände fühlten sich gar nicht mehr danach an, als gehörten sie zu ihm.


  Und auf einmal erblickte er Rose; sie lag vor ihm auf dem Metallboden, hatte sich eng zusammengerollt und zitterte heftig. Schatten sprangen rings um sie durch die Gegend, wiewohl keinerlei Gestalten da waren, die sie hätten werfen können. Brett lief zu Rose und kniete sich neben sie. Sie weinte, wurde am ganzen Leib von tiefen, mächtigen Schluchzern geschüttelt. Blutige Tränen liefen ihr aus den fest zugekniffenen Augen über die zuckenden Wangen. Brett legte ihr zögernd die Hand auf die Schulter, und sie drehte sich rasch um und umarmte ihn heftig, vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich hatte ja keine Ahnung!«, flüsterte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde. Ich … ertrage das nicht, Brett. Ich kann nicht! Bring mich hinaus. Bitte, bring mich hier hinaus!« Brett zog sie wieder auf die Beine, musste sie dann aber weiter stützen. Er blickte sich kurz um, wollte wenigstens einen kurzen Eindruck von dem erhalten, was Rose so gründlich erschüttert hatte; da waren jedoch nur diese Schatten, die mit jedem Augenblick tiefer und dunkler wurden. Brett machte sich auf den Rückweg durch den Korridor, zurück zum Eingang, blieb dann jedoch abrupt stehen und blickte über die Schulter. Er hätte schwören können, dass jemand gerade seinen Namen gerufen hatte. Es war keine Stimme, die er kannte, aber sie kannte ihn und versprach ihm vieles. Dinge, die er sich immer gewünscht hatte, auch wenn ihm das bis gerade jetzt gar nicht klar gewesen war. Dazu hätte er jedoch Rose im Stich lassen müssen, und das konnte er einfach nicht. Das Labyrinth würde sie umbringen. Also wandte er der Stimme den Rücken zu und führte Rose sachte aus dem Labyrinth des Wahnsinns, zurück in die wache Welt.


  Der Weg hinaus war viel einfacher als der Weg hinein, und wenig später stolperten sie ins Freie. Lewis und Jesamine waren sofort zur Stelle, um Brett mit Rose zu helfen, aber diese weigerte sich, ihn loszulassen. Schließlich setzten sich Brett und Rose gemeinsam auf den Boden und hielten sich wie verängstigte Kinder aneinander fest. Schwejksam betrachtete sie und erinnerte sich dabei an ein Erlebnis vor langer Zeit, als er Investigator Frost auf fast die gleiche Art und Weise aus dem Labyrinth geführt hatte. Und wahrscheinlich aus dem gleichen Grund. Jesamine wollte Rose trösten, aber diese schüttelte nur stur den Kopf.


  »Brett. Ich möchte Brett.«


  »Ich bin ja hier, Rose. Wir haben das Labyrinth verlassen. Wir sind in Sicherheit.«


  »Nein, ich werde nie wieder in Sicherheit sein.«


  »Was ist da drin geschehen?«, wollte Lewis wissen. »Ihr wart nur wenige Augenblick im Labyrinth.« Brett hatte keine Antwort für ihn. Er drückte Rose so fest, wie er nur konnte, und ihre Lederkleidung knarrte laut dabei, aber trotzdem schien er nicht zu ihr durchzudringen. Ihr Blick war glasig, die Züge schlaff, als verlöre sie allmählich das Bewusstsein. Und so tat Brett das Einzige, was ihm einfiel, egal wie sehr es ihn ängstigte. Er griff mit seiner ESP nach ihr und stellte mit Bedacht die Gedankenverbindung wieder her, die seit dem ersten geistigen Kontakt zwischen ihnen bestanden hatte. Beider Gedanken rammten mit Wucht zusammen wie zwei Seiten derselben Münze, als gehörten sie zusammen und hätten von jeher zusammengehört. Brett nahm ihren Schmerz und Schock auf sich und trug diese Last für sie, soweit sie es nicht selbst vermochte. Und sie bezog von ihm, was sie an Kraft und Mut brauchte, obwohl er selbst gar nicht geahnt hatte, dass er derlei in sich trug. Und falls sie beide in den Gedanken des jeweils anderen dunkle Stellen fanden, so war diese Dunkelheit nichts im Vergleich zu dem gemeinsamen Licht, das sie erzeugten. Brett Ohnesorg und Rose Konstantin: zwei verwundete Seelen, die einander heilten.


  Endlich trennten sie die Gedankenverbindung, und jeder fiel in den eigenen Kopf zurück. Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine. Brett sah die anderen an und lächelte matt. Rose war wieder ganz die Gefasstheit, die man von ihr kannte.


  »Fragt nicht«, sagte Brett.


  »Ich würde es nie wagen«, sagte Jesamine.


  »Was hat das Labyrinth mit Euch angestellt?«, verfolgte Lewis beharrlich sein Interesse. Rose blickte zum Eingang des Labyrinths hinüber.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet«, sagte sie schließlich. »Es vermittelte mir das Gefühl, ich wäre so klein, so begrenzt. Wie eine Raupe, die für immer in ihrem Kokon gefangen wäre. Ich konnte weder weitergehen noch umkehren, und an Ort und Stelle zu bleiben hat mich beinahe das Leben gekostet. Das Labyrinth kennt kein Erbarmen. Ich wäre darin gestorben, hätte Brett mich nicht gerettet.«


  »Wie fühlt Ihr Euch, Brett?«, wollte Schwejksam wissen.


  »Froh, am Leben zu sein«, knurrte Brett. »Dieses Ding ist gefährlich. Es ist voll mit allem, was man nie zu sehen bekommen wollte. Es kann einen auflösen und einem alles rauben, woran man zu glauben dachte. Ich gehe dort nicht mehr hinein. Für nichts in der Welt.« Jesamine legte Lewis die Hand auf den Arm, damit er sie anblickte. »Du brauchst das nicht zu tun, Lewis! Das Labyrinth entspricht keiner unserer Erwartungen. Es treibt seine Spiele mit Menschen. Du kannst ihm nicht trauen.«


  »Doch, ich muss es tun, Jes«, wandte Lewis ein. »Darum geht es schon die ganze Zeit. Alles, was wir durchgemacht haben, hatte zum Ziel, mich hierher zu bringen, zu dieser Zeit an diese Stelle. Das Labyrinth anzusehen … ist, als wäre ich zu Hause. Dorthin gehöre ich.«


  »Aber ich möchte nicht, dass du hineingehst!«, sagte Jesamine verzweifelt und blickte flehend in Augen, die gar nicht mehr zu Lewis zu gehören schienen. »Lewis, selbst wenn dich ein Wunder lebendig zurückbringt, bist es womöglich nicht mehr du selbst! Nicht mal die Legenden konnten vertuschen, wie sehr das Labyrinth Owen und seine Gefährten verändert hatte. Sie waren nie wieder die Alten.«


  »Nein. Sie waren besser. Versuche nicht, mich aufzuhalten, Jes. Freue dich für mich. Es ist meine Pflicht und meine Bestimmung als Todtsteltzer. Ich habe mir das immer gewünscht. Das Labyrinth wird mich zu dem machen, was ich sein muss, um die Menschheit zu retten. Dich eingeschlossen. Und ich würde alles tun, um dich zu retten, Jes.«


  »Vielleicht … wird mich dein neues Selbst gar nicht mehr haben wollen«, flüsterte Jesamine.


  Lewis lächelte und umfasste ihre Hände mit seinen. »Owen hat Hazel immer noch geliebt.«


  »Sie waren beide im Labyrinth.«


  »Dann begleite mich hinein.« Jesamine entriss ihm ihre Hände. »Nein. Verlange das nicht von mir, Lewis!«


  »Ich werde zwischen dir und jedem Leid stehen. Und ich werde eher das Labyrinth zerreißen, als zu dulden, dass es dir wehtut.«


  »Nur ein Todtsteltzer kann sich sicher im Labyrinth des Wahnsinns bewegen«, sagte Schwejksam.


  »Zum Teufel damit!«, wehrte Lewis ab. »Sie kommt mit.« Lewis Todtsteltzer und Jesamine Blume betraten das Labyrinth des Wahnsinns Hand in Hand, damit sie nicht getrennt werden konnten. Die glänzenden Metallwände wechselten sich vor ihnen ab wie bedächtige Wellen eines endlosen Meeres. Es war bitterkalt und roch nach Rosen und Eisen. Sie schmeckten heißes Leder und Gewürze auf den Zungen. Jemand sang ein Wiegenlied in einer unbekannten Sprache und mit einer Stimme, die nach aufeinander prallenden Messern klang. Da war auch eine Empfindung von einem unerbittlich und langsam tickenden Uhrwerk und von Schachfiguren, die sich wie von eigener Hand über das Spielbrett bewegten. Und von irgendwo vor ihnen drang das Geräusch langsam schlagender Riesenschwingen herüber.


  Lewis und Jesamine durchwanderten das Labyrinth wie Kinder einen gigantischen Urwald, sprachlos vor Staunen über die Umgebung und unterwegs zu etwas, was sie spüren, aber nicht benennen konnten. Und ungeachtet ihres ursprünglichen Entschlusses folgten sie irgendwann getrennten Wegen. Jesamine hüpfte munter und furchtlos dahin und summte dabei ein fröhliches Liedchen, während sich schichtenweise Bedeutung und Relevanz in ihren Gedanken kristallisierten und sie endlich alle möglichen Dinge begriff. Das Labyrinth führte sie immer wieder im Kreis, stieß Türen in ihrem Bewusstsein auf und ließ frische Luft in staubige alte Kabinen, um sie schließlich wieder zum Eingang zu führen. Sie tanzte hinaus in die Welt und sang dabei ein herrliches Lied. Die anderen sahen sie verblüfft an und wandten die Blicke dann dem Eingang zu, als deutlich wurde, dass Lewis ihr nicht auf dem Fuße folgte.


  »Was zum Teufel ist Euch widerfahren?«, wollte Brett wissen. »Und wo steckt Lewis?«


  »Mir geht es prima. Und Lewis ist dort, wo er hingehört.« Sie lächelte Schwejksam an. »Kein Wunder, dass Ihr es uns nicht erklären konntet! Ich fühle mich, als hätte jemand mein Gehirn vom Schmutz vieler Jahre gereinigt. Und Lewis … ist unterwegs zum Herzen des Labyrinths. Um all die Antworten zu erfahren. Ich denke nicht, dass ich ihn beneide.«


  »Ihr seht anders aus«, fand Brett. »Mehr nach … Euch.«


  »Aber danke, Brett! Mir ist, als könnte ich einen Berg besteigen und dabei eine Arie singen.« Sie blickte Schwejksam an. »War es auch für Euch so?«


  »Jeder erlebt es anders«, antwortete Schwejksam. »Wir alle werden zu mehr, als wir waren, zu mehr als Menschen. Ich hoffe nur, dass Ihr alle hier mehr Glück habt.« Lewis schritt derweil gelassen durch die sich ständig verzweigenden Korridore des Labyrinths und war nie im Zweifel, welche Richtung er einschlagen sollte. Er wusste, wohin er ging. Es fühlte sich an, als käme er nach sehr langer Zeit nach Hause zurück. Es fühlte sich auch so an, als wanderte er durch einen Hochofen, dessen Feuer seine Unvollkommenheiten ausbrannte. Begleitet wurde dies von Schmerz und Verlust, aber er begrüßte beides, wie heißer Stahl es begrüßt, zu einer Schwertklinge gehärtet zu werden. Lewis war ein geborener Krieger, und jetzt verstand er endlich warum. Die Korridore breiteten sich vor ihm aus wie die pulsierenden Kerben eines lebenden Gehirns, wie die Entfaltung einer Blüte im Herzen der Seele, bis er schließlich den gehüteten Kern erreichte, der im Zentrum des Labyrinths des Wahnsinns ruhte.


  Alles stand still. Ein Augenblick der Vollkommenheit im Auge des Sturms. Lewis fühlte sich ruhig und sicher wie ein Kleinkind in den Armen der Mutter. Er hatte das Gefühl, als könnte er für alle Zeit hier stehen bleiben, befreit von den Forderungen der Not oder des Gewissens oder des Ehrgeizes, aber er war nun mal ein Todtsteltzer, und es war nicht seine Sache, Pflicht und Bestimmung einfach abzuwerfen. Er blickte sich langsam um. Er stand auf einer großen runden Fläche, die überwiegend aus reinem weißen Licht bestand. Genau im Mittelpunkt dieser Fläche ragte ein großer leuchtender Kristall auf, der etwas mehr als einen Meter durchmaß. Lewis ging auf ihn zu und blickte hinein, und im warmen goldenen Herzen des Kristalls entdeckte er ein winziges Menschenbaby. Es schien etwa einen Monat alt, war von vollendeter Gestalt, und die undeutlichen Züge zeigten nur Andeutungen der Person, zu der es womöglich heranreifte. Es hatte die Augen geschlossen und atmete langsam und ruhig, als hätte es alle Zeit der Welt. Es lutschte mit leichtem Schmollmund fest an einem Daumen.


  »Na, Ihr habt ja recht lange gebraucht, um endlich zu kommen«, sagte eine Stimme, die Lewis kannte.


  Lewis blickte sich um und war nicht wirklich überrascht, die kleine graue Gestalt Vaughns direkt neben sich zu entdecken. Eine kleine graue Hand, an der Finger fehlten, tauchte aus dem Ärmel auf und winkte ihm kurz zu, ehe sie wieder verschwand.


  »Ich hätte ja wissen müssen, dass Ihr auftauchen würdet«, sagte Lewis. »Irgendeine Chance auf klare Antworten, nur mal zur Abwechslung? Zum Beispiel auf die Frage: Wer ist dieses Baby und was tut es hier?«


  »Das ist ein Todtsteltzerbalg«, erklärte Vaughn. »Sehr alt. Sohn von Giles, aber von einer anderen Ehefrau. Ist seid elfhundert Jahren hier und bekam nie die Windel gewechselt. Sollte mehr herumkommen, sich das Universum angucken, ordentlich Partys feiern, aber nein. Zu klein. Wird im Grunde immer noch geboren.« Lewis seufzte. »Ich schätze, ich finde hier niemanden sonst, den ich fragen könnte? Nein? Dachte ich mir.« Er musterte das Baby nachdenklich. »Er ist wirklich seit elfhundert Jahren hier? Und schläft im Herzen des Labyrinths? Warum ist er nicht … groß geworden?«


  »Sieht nur wie ein Baby aus, Dummie. Was wir sehen, ist nur Spitze des Eisbergs. Rest bleibt uns verborgen; ist wahrscheinlich nur gut so.« Lewis funkelte Vaughn an. »Wo wir gerade von Leuten reden, die nicht ganz die sind, die sie scheinen: Ich habe Vaughns Grab auf Lachrymae Christi gesehen. Also wer oder was seid Ihr in Wahrheit?«


  »Gute Frage«, räumte die kleine graue Gestalt ein. »Gestattet mir nur, mich als jemand zu präsentieren, in dessen Gesellschaft Ihr Euch wohler fühlt.« Die kleine Gestalt löste sich in treibende Nebelschwaden auf und setzte sich zur vertrauten muskulösen Gestalt von Roland Todtsteltzer wieder zusammen. Lewis starrte das Ebenbild seines Vaters an, der seinen Blick lässig lächelnd erwiderte.


  »Ihr seid nicht mein Vater«, sagte Lewis.


  »Nein, der bin ich nicht. Aber ich dachte, es fiele dir womöglich leichter, mit diesem Bild zu reden. Vaughn hat seinen Nutzen, aber seine Redeweise treibt mich in den Wahnsinn. Und er hat persönliche Angewohnheiten, von denen du sicher gar nichts hören möchtest. Hoffentlich fühlst du dich in Gesellschaft dieser Gestalt wohler.«


  »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Lewis, der nicht bereit war, sich ablenken zu lassen. »Was bist du?«


  »Ich bin der, der alle Antworten kennt, Junge, also rede nicht so rotzfrech mit mir! Nun, ich trage viele Namen, bin aber im Grunde nur ein und derselbe. Viele Gesichter, eine Perspektive. Und falls dich das verwirrt, überleg mal, wie ich mich fühle. Ich bin älter als das Erste Imperium, obgleich in viel besserer Verfassung als jenes. Ich war schon da, als deine Lebensform sich noch mit den Vorzügen einer aufrechten Körperhaltung vertraut machte und mit den Freuden, die es mit sich bringt, wenn man sich gegenseitig mit dicken Knüppeln die Schädel einschlägt. Ich habe das Labyrinth des Wahnsinns nach sehr spezifischer Anleitung gebaut, und ich war da, als Owen das Labyrinth schließlich durchquerte und hier nach Antworten suchte. Ihm hat nicht alles gefallen, was ich ihm sagen musste, aber leider bin ich auf die Wahrheit festgelegt. Meine Gestalt ändert sich vielleicht, aber meine Programmierung ist unabänderlich.


  Ja, ich weiß, ich weiß; was genau bin ich? Nun, soweit es dein äußerst begrenzter Verstand zu erfassen vermag, bin ich ein uraltes, halbintelligentes künstliches Konstrukt, hinterlassen von den letzten Resten einer einst stolzen und mächtigen Lebensform aus der Zeit, als sie mit hoher Geschwindigkeit eure Galaxis durchquerten, unterwegs zu einem hoffentlich etwas sichereren Ort.«


  »Sie sind dem Schrecken begegnet, nicht wahr?«, fragte Lewis. »Sie flüchteten vor dem Schrecken.«


  »Kurz und präzise, Todtsteltzer. Suche dir einen Preis aus irgendeinem Regal aus. Wiewohl diese Kreaturen tatsächlich einst großartig und mächtig waren und gewaltiger, als ihr begreifen könnt, waren sie doch keine Gegner für den Schrecken, als er kam. Ihre ganze Zivilisation wurde zerstört. Alle ihre Planeten und ihre Werke wurden vernichtet. Nur eine Hand voll überlebten und flohen durch die Galaxien. Sie ließen mich als lebendige Aufzeichnung zurück, um vor dem zu warnen, was kommen würde, damit die hiesigen Wesen sich darauf vorbereiten konnten.«


  »Was waren das für Kreaturen?«, wollte Owen wissen.


  »Glaube mir, das möchtest du gar nicht wissen. Nicht, solange du dich nicht auf geistiges Kraftkotzen verlegst. Ihre Natur führte sie in Richtungen, für die deine Lebensform noch nicht mal geeignete Vorstellungen entwickelt hat. Ihren Befehlen folgend, habe ich mich bemüht, so viele Lebensformen wie möglich so weit zu entwickeln, dass sie wenigstens irgendeine denkbare Chance hatten, dem Schrecken standzuhalten. Meiner Programmierung folgend, habe ich die Evolution mit Hilfe des Labyrinths vorangetrieben, kann aber keine sonderlichen Erfolge vorweisen. Überraschend viele Lebensformen vernichteten sich auf spektakuläre Weise selbst, als sie sich mit der wahren Natur der Dinge allgemein und des Universums im Besonderen konfrontiert sahen. Die Grendels haben das Klassenziel völlig verfehlt; die Ashrai zogen es vor, Gärtner zu werden, und über Mog Mor möchte ich gar nicht erst reden. Nur die Menschheit zeigt echtes Potenzial, aber auch in ihrem Fall gab es viel Fortschritt nach der Devise: zwei Schritte vor, einen zurück. An manchen Tagen möchte ich mir deine gesamte Lebensform am liebsten greifen und ihr ordentlich ein paar hinter die Löffel geben!«


  »Können wir bitte zur Sache kommen?«, fragte Lewis.


  »Verzeihung«, sagte Roland, »aber ich erhalte nur selten Gelegenheit, mich in die Brust zu werfen, und derjenige zu sein, der einfach Bescheid weiß, das macht nun mal so breite Schultern! Siehst du, ich darf im Grunde nicht viel direkt erledigen, denn ich bin im Wesentlichen nur eine Aufzeichnung mit einem recht eng umrissenen Satz Parametern. Das Beste, was ich zu vollbringen vermag, ist, bestimmten begabten Individuen einen Anstoß in die richtige Richtung zu geben. Owen war der Beste von allen. Er brachte alles mit, was ich mir nur erhoffen konnte. Eines Tages hätte er, es womöglich gar persönlich mit dem Schrecken aufnehmen können … Er starb jedoch, als er die Menschheit vor dem Zorn der Neugeschaffenen rettete.«


  »Also ist er eindeutig tot?«, fragte Lewis. »Bist du sicher?«


  »Oh ja. Ich habe zugesehen, wie es passierte. Aber du wirst ihn zurückbringen.«


  »Wo ist Jesamine?«, fragte Lewis unvermittelt. »Mir ist gerade aufgefallen, dass sie nicht mehr hier ist. Wir haben das Labyrinth gemeinsam betreten. Warum ist sie nicht hier? Sie ist die mit den praktischen Gedanken.«


  »Nicht jeder schafft es bis hierher, Junge. Die meisten überleben nicht mal die Eröffnungszüge. Zehntausend eifrige Freiwillige kamen hereingelatscht und wollten Helden sein wie Owen, und die meisten von ihnen starben. Die wenigen, die lebendig wieder hervorkrochen, wünschen sich wahrscheinlich, sie hätten es nicht getan. Siehst du, das Labyrinth kann den Menschen nicht helfen, sie nicht verändern, sie nicht verzaubern, solange sie nicht bereit und willens sind, die Veränderung innerlich zu wollen. Wer starb oder mutierte, hielt so verzweifelt an seinem kostbaren begrenzten Menschsein fest oder seinen provinziellen Vorstellungen darüber, wie das Universum wirklich funktioniert, dass er sich nicht transzendieren konnte oder wollte. Evolution kann Furcht erregend sein, wenn sie einem ins Gesicht springt. Im Wesentlichen entschieden sich diese Leute lieber für den Wahnsinn oder den Tod, als sich dem beängstigenden Unbekannten einer posthumanen Existenz zu stellen. Das ist nicht die Schuld des Labyrinths. Die Monster, die du draußen gesehen hast, haben sich das selbst angetan; ihre Ängste haben sich in ihrem Körper manifestiert. Sie wurden zu Verkörperungen der eigenen Schuldkomplexe und Sorgen.«


  »Das ist ja grauenhaft«, fand Lewis. »Werde ich …«


  »Nein«, sagte Roland. »Du hast dich erstaunlich schnell angepasst, aber andererseits bist du ja auch ein Todtsteltzer. Deine Veränderung ist schon abgeschlossen, selbst wenn du noch nicht gelernt hast, das neue Potenzial zu nutzen.«


  »Wie hast du meinen Vater kennen gelernt?«, fragte Lewis. »Du siehst aus wie er, hörst dich an wie er.«


  »Oh, ich komme herum! Wirklich! Du wärst erstaunt. Ich bin schließlich ein Fremdwesen und Gestaltwandler. Zum größten Teil beziehe ich jedoch die Einzelheiten über deinen Vater aus deinem Gedächtnis.«


  »Warte mal! Du kannst meine Gedanken lesen?«


  »Vertraue mir, Lewis, ich habe nicht vor, darin herumzustöbern. Für mich ist ohnehin erstaunlich, wie du in diesem Durcheinander überhaupt etwas finden kannst. Jetzt genug der Plauderei! Der Zeitpunkt ist gekommen, Owen Todtsteltzer dem Imperium zurückzugeben, das ihn braucht. Und nur du bist dazu in der Lage.«


  »Was ist denn mit Owen tatsächlich passiert?«, wollte Lewis wissen. »Ich habe so viele Geschichten gehört … ist er wirklich auf Nebelwelt gestorben und hat uns alle durch seinen Tod gerettet?«


  »Ja«, antwortete Roland. »Das hat er wirklich. Owen ist nie vor dem zurückgeschreckt, was nötig war. Was es ihn auch kostete. Das Labyrinth hat ihn in Zusammenarbeit mit dem unglaublich mächtigen Baby dort in die Vergangenheit geschickt, über den bleichen Horizont hinaus, und die Neugeschaffenen folgten ihm. Sie trugen auf den schmutzigen Seitenstraßen von Nebelhafen eine letzte Schlacht aus, und Owen siegte. Aber er verbrauchte dafür alle Kräfte und strandete in jener Zeit, Jahre von der eigenen Zeit entfernt. Und dann … Naja. Sieh selbst!« Lewis und Roland fanden sich unvermittelt auf einem Platz mit nur einer Zugangsstraße in Nebelhafen wieder. Überall lag Schnee oder schmutziger, zertrampelter Matsch, verbunden mit Dreck und Müll. Ein dicker Nebel lag in der Luft. Es hätte bitterkalt sein müssen, aber Lewis spürte nichts. Langsam bemerkte er, dass er und Roland selbst bleiche nebelhafte Gestalten waren, Gespenster aus der Zukunft. Ich wurde noch nicht mal geboren, dachte Lewis langsam. »Denk daran: Wir können uns hier nicht einmischen«, mahnte ihn Roland leise. »Wir sind nur Zuschauer. Wir sind im Grunde gar nicht hier. Sieh nur – es beginnt.« Owen Todtsteltzer stolperte auf den Platz. Er atmete schwer. Die Kleidung war zerfetzt und blutig, und ein zerlumpter Fellmantel bildete die oberste Schicht. Owens Gesicht wirkte ausgezehrt und müde, als wäre er schon seit Ewigkeiten gerannt. Er sah aus wie der Tod. Er blieb stehen und bückte sich, während die Lungen heftig nach Luft saugten, und lehnte sich dabei auf das Schwert. Er sah aus wie ein Löwe, den Schakale jagten und peinigten. Die Laute zahlreicher Schritte kamen näher, stampften durch den Schnee und den Matsch. Owens Kopf fuhr herum, und er richtete sich auf und hielt Schwert und Pistole bereit. Und so erschöpft er auch aussah, so wirkte Owen Todtsteltzer doch in diesem Augenblick jeder Zoll wie der Krieger, von dem Lewis schon sein Leben lang gehört hatte.


  Die Tiere strömten auf den Platz, zerlumpte verkümmerte Leute mit Drogenfeuer in den Augen und der Erwartung von Blut im Mund. Sie heulten wie wilde Bestien und warfen sich auf Owen. Er stellte sich ihnen entgegen und schwang das Schwert wie der Held, der er ja auch war. Das Zahlenverhältnis war schlecht, Dutzende auf einen, und Owen war fast völlig ausgebrannt von dem, was er schon durchgemacht hatte. Jeder konnte dies sehen. Aber er kämpfte trotzdem, wollte sich nicht geschlagen geben, denn er war ein Todtsteltzer, und die Todtsteltzers waren nun mal so.


  Er blies mit dem Disruptor eine blutige Schneise in das Rudel, tötete gleich drei auf einmal und setzte das Fell weiterer in Brand. Die Tiere griffen weiter an. Rasch war Owen zwischen ihnen und streckte sie mit raschen Schwerthieben nieder. Trotzdem drangen sie weiter auf ihn ein, stießen mit Messern zu, schwangen Ketten und zwangen Owen allmählich zum Rückzug. Bis er nicht mehr weiterkonnte, mit dem Rücken an einer Mauer stand. Die Tiere schrien auf, als sie sich auf ihn stürzten und er in ihrer schieren Anzahl unterging. Weiter schwang er das Schwert in kurzen tödlichen Hieben, trotzig bis zuletzt, bis einer das Schwert unterlaufen und ihm in die Flanke stechen konnte. Owen schrie auf, vor Schreck nicht weniger als vor Schmerzen, und dann waren sie alle über ihm. Ihre Messer stießen ein ums andere Mal in seinen Leib. Blut lief in dicken Strömen in den schmutzigen Schnee. Owens Beine gaben nach, und er rutschte an der Wand herab. Sie drangen immer noch auf ihn ein und stießen sich in ihrem Eifer gegenseitig weg. Sie bearbeiteten ihn mit ihren schmutzigen Messern, und er zitterte unter dem Aufprall so vieler Hiebe. Er schrie erneut auf, aber die Stimme ging unter im bösartigen Gebell des Rudels.


  Lewis schrie auf und stürmte vor. Er schlug mit dem Schwert auf die Tiere ein, aber sie spürten es nicht. Er trat nach ihnen und schlug sie, aber sie wussten nicht mal, dass er da war. Owen saß jetzt im blutdurchtränkten Schnee; das Kinn lag auf der Brust, und das letzte Quäntchen Blut lief ihm mit dem letzten Atemzug über die Lippen. Jemand stahl sein Schwert und lief damit weg. Lewis fiel auf die Knie und weinte hilflose Zornestränen. Und auf den Knien im Schnee, den er nicht spürte, sah er Owen Todtsteltzer sterben. Sobald Owen tot war, stahlen sie ihm die Schuhe.


  Lewis weinte heiße Tränen. Das Schwert hing nutzlos in seiner Hand. »Alles war vergebens«, sagte er schließlich. »Alles. Er ist wirklich hier gestorben.«


  »Ja, das ist er«, bestätigte Roland. »Aber die Geschichte ist noch nicht vorbei. Sieh weiter zu.« Der Zeitablauf auf dem schmutzigen kleinen Platz beschleunigte sich. Die Tiere stahlen Owen alles, was sich zu stehlen lohnte, und verschwanden wieder in der Nacht. Die Nebelschwaden trieben mal hierhin, mal dorthin. Owen lag tot im blutigen Schnee, der edle Körper an vielen Stellen aufgeschlitzt und durchbohrt und nass vom eigenen Blut. So fanden ihn die Organpascher. In Nebelhafen florierte in dieser lange zurückliegenden Zeit das Geschäft mit Ersatzteilen für die Transplantationschirurgie. Organbanken waren natürlich illegal, aber das war auch ein großer Teil der sonstigen Aktivität in Nebelhafen. Die Körperdiebe schleppten Owens Leiche weg, und Lewis und Roland folgten ihnen unbemerkt.


  Es war nicht weit bis zum Lagerhaus der Organpascher. Sie trugen die Leiche hinein und schlossen die Tür hinter sich sorgfältig ab. Lewis und Roland geisterten jedoch ungehindert hindurch und sahen zu, wie Owens Leiche in einen Kühltank gesteckt wurde, um sie zu konservieren. Innerhalb weniger Stunden würden automatische Messer und Sägen sie in ihre Bestandteile zerlegen, die dann verkauft werden konnten. Die Körperdiebe lachten miteinander und entfernten sich. Lewis und Roland blickten ihnen nach. Lewis fühlte sich ausgelaugt und erledigt.


  »Und noch immer ist die Geschichte nicht vorbei«, sagte Roland. »Wenn diese beiden edlen Herren zurückkehren, werden sie feststellen, dass Owens Leiche verschwunden ist. Keine Spur davon wird jemals irgendwo auftauchen, und niemand wird je erfahren, was damit passiert ist. Das wird zu einem weiteren der vielen kleinen Geheimnisse von Nebelwelt. Nun, die Antwort lautet: Du bist passiert. Oder zumindest wirst du passieren. Die Zeitreise spielt dem grammatischen Gebrauch der Zeiten schon übel mit!« Die Szene löste sich auf, und Lewis und Roland fanden sich im Kern des Labyrinths des Wahnsinns wieder. Lewis fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Roland lächelte ihn an.


  »Du wirst in die Vergangenheit reisen, Lewis, und du wirst es mit Hilfe des Labyrinths und des Babys tun. Um eine alte Untat zu sühnen. Du wirst Owen ins Leben zurückrufen, ihn aus dem Körpertank retten, und dann werdet ihr beide hierher zurückgeholt.«


  »Einfach so?«, fragte Lewis. »Der Mann ist tot! Sie haben ihn in Stücke geschnitten! Nicht mal ein Regenerationstank würde ihn jetzt noch retten.«


  »Owen hat das Labyrinth durchschritten. Er war wirklich nur schwer umzubringen. Er braucht nur noch einen kleinen Anstoß vom Labyrinth und von dir.« Lewis dachte darüber nach. »Kannst du mich zurückschicken, diesmal in realer Person? Zweihundert Jahre weit in die Vergangenheit?«


  »Die Zeit ist nur eine Dimension unter anderen«, erklärte Roland ihm. »Nur eine weitere Dimension, in der man sich bewegt. Mit genügend Energie kann man überallhin und an jeden Zeitpunkt gelangen.«


  »Und ich werde ihn retten können? Ihn … ins Leben zurückholen?«


  »Unterschätze niemals die Macht, über die das Labyrinth des Wahnsinns verfügt, mein Junge. Ich habe es nicht nach einer Bauanleitung angelegt, die von Menschen stammte, also unterliegt es auch nicht menschlicher Begrenzung. Wir schicken dich zurück nach Nebelhafen hinter den bleichen Horizont, und du wirst zu dem Zeitpunkt auftauchen, an dem Owen seinen letzten Atemzug tut. Und dann wirst du tun, was du tun musst, denn das Labyrinth hat dich schon verändert, auch wenn du es noch nicht bemerkt hast. Du wirst im Augenblick seines Todes Owens Bewusstsein bergen – oder seine Seele, wenn dir der Begriff lieber ist – und es sicher in dir selbst bewahren. Nur ein vom Labyrinth veränderter Todtsteltzer ist dazu fähig. Du wirst dann das Lagerhaus aufsuchen und die Seele wieder mit dem Körper vereinen, der sich daraufhin selbst heilt. Und Owen Todtsteltzer wird aufs Neue leben. Sobald du fertig bist, holt das Labyrinth dich hierher zurück. Ich bin dann nicht mehr hier; meine Rolle in dieser Geschichte ist ausgespielt. Was auch nur gut so ist, weil mich diese ganze Angelegenheit regelrecht um den Verstand bringt.« Roland schenkte Lewis plötzlich ein Lächeln. »Sag jetzt Lebe wohl, Lewis. Denn später findest du keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »In Ordnung«, sagte Lewis. »Lebe wohl.«


  »Lebe wohl, mein Junge.« Roland nahm Lewis in die Arme und drückte ihn kurz. »Zweifellos war dein Vater sehr stolz auf dich.« Er verschwand und ließ Lewis mit leeren Armen und dem verdutzten Gefühl zurück, dass das Fremdwesen ihm etwas mitzuteilen versucht hatte. Dann veränderte sich im Labyrinth des Wahnsinns auf einmal das Licht; Lewis spürte, wie sich die Welt unter ihm wandelte, und erblickte eine ganz neue Richtung, in die er sich fortbewegen konnte. Er ließ die Gegenwart los und fiel in die Vergangenheit. Das Universum verschwamm rings um ihn; alle Farben flossen zusammen, sodass er den Eindruck gewann, durch einen Regenbogen zu laufen. Die Farben waren sehr deutlich, überwältigend, fast unerträglich intensiv. Lewis hörte eine Million Stimmen durcheinander reden, und er platzte aus dem Regenbogen hervor in das tiefe dunkle Meer des Weltraums. Planeten umkreisten ihn, und er sah die Sterne langsam ihrem endlosen Tanz folgen, Hoffnungsfunken in der langen Nacht. Lewis vermutete, dass er sich an und für sich hätte fürchten oder in Ehrfurcht versinken müssen, aber er wurde zu sehr von seiner Aufgabe in Anspruch genommen. Er würde Owen Todtsteltzer retten.


  Er materialisierte in einer Seitenstraße von Nebelhafen. Die Kälte schlug wie eine Faust auf ihn ein, als alle Empfindungen zurückkehrten. Er lehnte sich an eine Wand, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und atmete schwer, als wäre er eine lange Strecke gelaufen. Dann hörte er das Gebell der Tiere, die gerade Owen verfolgten, und zwang sich, die Stütze der Wand aufzugeben. Er wankte unsicher durch nebelverhangene Gassen und folgte dabei dem Kampfeslärm. Er traf gerade rechtzeitig ein, um Owen erneut sterben zu sehen. Lewis versteckte sich im Schatten und tastete fast instinktiv mit den Gedanken nach draußen. Ein Todtsteltzer rief nach einem anderen. Und Owen hörte ihn.


  Hazel?


  Nein. Owen. Aber ein Familienangehöriger.


  Er nahm Owens schwindendes Bewusstsein in sich auf und bewahrte es sicher, während der Körper starb, und sprang dann ein Stück weiter in Raum und Zeit. Einen Augenblick später tauchte er aufs Neue im düsteren Lagerhaus der Organbank auf. Es war verlassen. Das einzige Licht stammte aus den Reihen der Kühltanks. Lewis ging zu einem speziellen Tank hinüber, wischte mit der Hand eine Schicht Reif vom durchsichtigen Deckel und blickte hinein. Owens Leiche sah ihm blicklos entgegen. Die tödlichen Wunden zeichneten sich immer noch deutlich ab. Die automatischen Messer und Sägen hatten ihr Werk noch nicht begonnen. Und irgendwie war es für Lewis das Leichteste auf der Welt, die ihm anvertraute Seele zu nehmen und sie sachte wieder dorthin zurückzubringen, wohin sie gehörte.


  Eine Explosion von Licht erfüllte den Tank, und Lewis stolperte rückwärts, war einen Augenblick lang benommen. Er hörte, wie hinter ihm eine Tür aufflog, und warf sich herum, wobei er heftig blinzelte, um wieder besser sehen zu können. Zwei bewaffnete Wachleute kamen auf ihn zugestürmt, entschlossen, ihr Handelsgut zu beschützen. Lewis lächelte grausam und stellte sich ihnen mit dem Schwert in der Hand entgegen. Er brachte beide um und schnitt sie kalt und bösartig in Stücke, denn er hatte keine Gelegenheit gefunden, die Tiere zu bestrafen, die Owen getötet hatten, und irgendjemand musste dafür bezahlen. Der Kampf war schnell vorbei, und Lewis wandte den zuckenden Leichen den Rücken zu und blickte wieder zum Kühltank hinüber. Ein grelles Licht schoss flammend durch den durchsichtigen Deckel. Die Seitenwände aus Stahl platzten auseinander, und der Deckel wurde in die Luft geschleudert. Und Owen Todtsteltzer stieg aus den Trümmern des Körpertanks wie ein König aus alter Zeit, der sich aus seiner Gruft erhob.


  Er trat mit königlicher Haltung aus den Trümmern und schüttelte sich den letzten Rest Reif von der nackten Haut, warf ihn zusammen mit der Kälte des Todes ab, dem er gerade entronnen war. Er ragte groß und stolz auf und atmete tief, jeder Zoll so eindrucksvoll, wie es Lewis schon immer erwartet hatte. Von den Dutzenden Wunden waren nicht mal Narben geblieben. Owen blickte Lewis an, der sofort auf ein Knie sank und vor dem verehrten Ahnen das Haupt senkte.


  »Willkommen, Lord Todtsteltzer. Ich bin Euer Verwandter Lewis von Virimonde. Und ich bin einen weiten Weg gegangen, um Euch von den Toten zurückzuholen.«


  »Schön für dich«, sagte Owen. »Jetzt steh bitte auf. Ich habe Kniefälle vor mir nie leiden können, besonders nicht von einem Todtsteltzer. Ich vermute, du hast keine Ersatzkleidung dabei, Lewis? Ich friere mir hier die Eier ab.« Lewis blinzelte ein paar Mal und rappelte sich dann schnell auf. Er nahm einem der toten Wachmänner einen schweren Mantel ab und wickelte ihn um Owens Schultern.


  »Danke«, sagte Owen. »Jetzt, denke ich, musst du mir eine Menge erzählen, Angehöriger. Ganz eindeutig damit beginnend, warum ich doch nicht tot bin.«


  »Es liegt am Labyrinth«, sagte Lewis. »Es hat mich in die Vergangenheit geschickt und mir die Kraft verliehen, Euch zu finden und wieder zum Leben zu erwecken.«


  »Verdammt, das hätte ich mir denken können!«, sagte Owen. »Das Labyrinth war ja die Ursache, warum ich überhaupt in diesen Schlamassel geraten bin, als es mich hier gestrandet zurückließ. Du bist nicht zufällig unterwegs einem gewissen Fremdwesen mit der Fähigkeit zur Gestaltwandlung begegnet, oder? Ja, das dachte ich mir. Hier sieht man überall seine Fingerabdrücke.« Er brach ab und betrachtete Lewis sorgfältig. »Kann nicht behaupten, dass ich dich kenne, Lewis. Bist du mit David verwandt? Habe seinen Zweig der Familie nie richtig kennen gelernt …«


  »Nein … Sir Owen.« Lewis zögerte und entschied sich dann, einfach gleich mit der Wahrheit herauszurücken, denn ihm war nicht danach, sie langsam und sachte zu verabreichen. »David ist schon lange tot und sein ganzer Zweig mit ihm. Viel Zeit ist verstrichen seit Eurem … Tod, Sir Owen. König Robert und Königin Konstanze haben einen Familienzweig zweiten Grades zum Clan Todtsteltzer befördert, und mein Vater Roland ist dessen derzeitiges Oberhaupt.«


  »Nenn mich bitte einfach Owen. Wie viel Zeit ist seit meinem Kampf gegen die Neugeschaffenen vergangen?« Lewis erwiderte seinen Blick offen. »Zweihundert Jahre, Owen. Ich bin der Erste, der seit zwei Jahrhunderten das Herz des Labyrinths erreicht hat. « Owen zuckte mit keiner Wimper, aber seine Lippen bildeten das Wort Hazel … »Warum hat dich das Labyrinth nach so langer Zeit zurückgeschickt?«


  »Weil du gebraucht wirst.« Owen lächelte missmutig. »Das war immer das Problem. Aber wie ist es möglich, dass ich nach so langer Zeit gebraucht werde? Löwenstein ist tot, Shub hatte eine Offenbarung und ich habe die Neugeschaffenen besiegt. Was gibt es da noch?«


  »Den Schrecken«, antwortete Lewis. »Der Schrecken ist über das Imperium hereingebrochen und bedroht die Existenz der Menschheit. Wir haben schon zwei Planeten an ihn verloren.«


  »Oh verdammt!«, sagte Owen müde. »Irgendein verdammter Mist passiert immer, was? Sieh mal, kannst du dich nicht darum kümmern? Du bist schließlich ein Todtsteltzer. Warum muss es immer ich sein? Ich bin schon einmal für die Menschheit gestorben. Es dürfte nicht noch mal nötig werden. Ich brauche Ruhe. Sterben laugt einen wirklich aus, weißt du.« Lewis musterte Owen unsicher. Er war betroffen. Diesen nörgeligen, verärgerten Ton hatte er nun überhaupt nicht vom seligen Owen erwartet. Er suchte nach einer Antwort. Owen sah, welche Miene Lewis machte, und lachte auf einmal leise.


  »Du hast dir die Geschichten von mir angehört, was? Glaube niemals, was du in den Dokudramen siehst! Hätte ich die Hälfte all dessen getan, was mir nachgesagt wird, dann hätten wir zwanzig Mann sein müssen. Und ich habe mich gewiss selbst nie als Helden betrachtet. Nur als einen Mann, der weiß, was seine Pflicht ist. Der richtige Mann zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle. Wäre ich es nicht gewesen, dann jemand anders … Oh verdammt, verschwinden wir von hier. Ich werde tun, was ich kann. So halte ich es immer. Zweihundert Jahre … Wird interessant sein festzustellen, was ihr in meiner Abwesenheit angestellt habt. Labyrinth, ich weiß, dass du mithörst! Bring uns zurück. Sofort!« Energie flammte rings um Owen und Lewis auf, und Zeit strömte an ihnen vorbei. Und dann fanden sie sich im Herzen des Labyrinths des Wahnsinns wieder. Nirgendwo erblickten sie eine Spur von Roland oder irgendeiner anderen Gestalt des Fremdwesens. Owen ging zu dem Baby hinüber, das nach wie vor friedlich im leuchtenden Kristall schlief, und sah es an.


  »Sieht so aus, als würde mir nicht die Möglichkeit eingeräumt, unserem gestaltwandelnden Freund irgendwelche peinlichen Fragen zu stellen«, sagte Owen. »Ah, na ja. Zweifellos gibt es später noch Gelegenheit dazu …« Er blickte Lewis scharf an. »Wer wartet da draußen auf mich?«


  »Ein paar neue Freunde und ein alter.« Owen lächelte auf einmal. »Dann lassen wir sie lieber nicht warten.« Sie verließen das Labyrinth Seite an Seite. Die Korridore verzweigten und wanden sich nach wie vor, aber der Weg hinaus blieb ihnen jederzeit klar erkennbar. Als sie sich dem Ausgang näherten, blickte Lewis Owen an.


  »Ich fühle mich gar nicht anders. Ich dachte, ich würde mich verändern, nachdem ich das Labyrinth durchschritten habe.«


  »Das ist eine langsame Entwicklung«, erklärte Owen. »Vielleicht würde man auch verrückt, wenn man versuchte, mit allen Veränderungen gleichzeitig fertig zu werden. Vertraue mir, du wirst recht bald die ersten neuen Erfahrungen machen.« Lewis und Owen Todtsteltzer verließen das Labyrinth des Wahnsinns, und alle, die auf sie warteten, auch Johann Schwejksam und der Shub-Roboter, senkten sich jeweils auf ein Knie und neigten respektvoll die Häupter. Owen seufzte schwer.


  »Wird das jetzt ständig passieren?«, fragte er leicht giftig. »Ich habe noch nie viel von diesen Verneigungen und Kratzfüßen gehalten. Auf, allesamt!« Alle richteten sich wieder auf. Die meisten schienen verwirrt. Schwejksam lächelte. Der blaue Stahlroboter trat vor, und Owen musterte ihn interessiert.


  »Ich vertrete die KIs von Shub, Lord Todtsteltzer«, sagte der Roboter. »Nicht mehr Euer Feind, sondern Euer vertrauenswürdigster Diener. Willkommen zurück, Owen. Wir warten schon so lange auf diesen Augenblick! Wir haben nie den Glauben verloren, dass Ihr eines Tages zu uns zurückkehren würdet. Wir haben unser Leben dem Dienst an der Menschheit in Eurem Namen gewidmet. Ihr könnt alles von uns verlangen.«


  »Fangt damit an, mir alles zu erzählen, was in meiner Abwesenheit geschehen ist«, sagte Owen. Er klang höflich, aber unüberhörbar kühl.


  »In den zurückliegenden zweihundert Jahren seid Ihr zu einer Legende geworden«, erzählte der Roboter. »Und vieles hat sich verändert.«


  »Erzählt es mir«, verlangte Owen. »Erzählt mir alles.« Während Owen sich anhörte, wie ihm der Roboter die jüngere Geschichte auseinander setzte, gingen Lewis und Jesamine ein wenig auf die Seite und umarmten sich innig.


  »Was ist passiert, Jes?«, fragte Lewis schließlich. »Du warst noch direkt neben mir, als ich das Labyrinth betrat …«


  »Es hat uns getrennt«, sagte Jesamine. »Wie es scheint, ist letztlich doch nur Todtsteltzern gestattet, die Geheimnisse des Labyrinths zu erfahren. Und so erwarte ich, dass du mir später alles erzählst! Fühlst du dich in irgendeiner Form anders, Lewis? Ich fühle mich noch genauso wie vorher.«


  »Anscheinend schleichen sich die Veränderungen heimlich an«, sagte Lewis. »Was hältst du von Owen?«


  »Naja, er sieht wirklich ganz nach dem Helden aus, Darling, aber seine Umgangsformen könnten noch etwas Politur vertragen.« Owen entließ den Roboter schließlich und wandte sich an Schwejksam. »Schön, wenigstens ein vertrautes Gesicht zu sehen, Kapitän. Die Zeit scheint es gut mit Euch gemeint zu haben. Was ist aus all den anderen geworden? Was ist aus Hazel geworden?«


  »Von allen, die das Labyrinth durchschritten hatten, sind nur Ihr und ich übrig«, erzählte Schwejksam. »Hazel … wird vermisst; vermutlich ist sie tot. Sie verschwand nach der letzten großen Schlacht gegen die Neugeschaffenen, sobald sie von Eurem Tod gehört hatte. Niemand hat sie seitdem mehr gesehen.« Owen nickte langsam. »War es das wert?«, fragte er. »All die Opfer, die wir gebracht haben? All die guten Leute, die wir verloren haben? Haben wir mit dieser kostbaren Münze etwas erkauft, was sich gelohnt hat?« Wie es schien, hatten das alle gehört, und alle beeilten sich, ihm zu versichern, dass tatsächlich weit über hundert Jahre lang ein Goldenes Zeitalter geherrscht hatte, bis ein einzelner bis dahin guter Mann böse wurde und der Schrecken eintraf.


  »Irgendwas passiert immer, nicht wahr?«, sagte Owen. Er lächelte Jesamine an. »Mach nicht so ein beeindrucktes Gesicht, Mädel. Ich ziehe ein Hosenbein nach dem anderen an und lasse den Toilettendeckel offen stehen, wie alle anderen auch. « Er sah Lewis an. »Ich hoffe doch, dass mir jemand irgendwann eine Hose geben wird?«


  »Ich habe Euch gespielt, in der Oper Todtsteltzers Klage«, sagte Jesamine plötzlich. »Und natürlich auch Hazel D’Ark.«


  »Es gibt Opern, die von mir handeln?« Owen zog eine Braue hoch. »Vielleicht sollte ich mich mal um die Frage der Lizenzgebühren kümmern, sobald ich zurück bin. So, und wer sind nun diese beiden übrigen Leute, und was ist das?«


  Lewis stellte ihm Brett, Rose und Samstag vor. Owen rümpfte kurz die Nase. »Also, ein Betrüger, eine Irre und ein Echsenmensch. Ah, na ja, wenn ich mich an Ruby Reise gewöhnen konnte, dann vermutlich an alles.«


  »Ihr kanntet meine Ahnen Jakob und Ruby?«, fragte Brett zögernd. »Könnt Ihr mir sagen … wie sie wirklich waren?«


  »Gerissene Kämpfer«, antwortete Owen. »Und gute Freunde. Es freut mich, dass Ihr hier seid, Brett. Ich bin sicher, dass Ihr Eure Ahnen in den kommenden Schlachten stolz machen werdet. So, verschwinden wir jetzt lieber von hier. Führt mich zu Eurem Schiff, sucht mir etwas zum Anziehen, und dann schmieden wir Pläne. Ich schlage die nötigen Köpfe zusammen und bringe die Lage wieder in Ordnung, denn das ist meine übliche Arbeit, aber später … mache ich mich auf die Suche nach Hazel!«


  »Vertraut mir, Owen, wir haben sie schon gesucht«, sagte Schwejksam. »Wir haben überall gesucht.«


  »Sie ist nicht tot«, wandte Owen ein. »Ich wusste es, falls sie tot wäre.« Shub fand neue Kleider für ihn, und dann suchten sie den Anbau mit den zwölf monströsen Überlebenden auf. Owen ließ sich dort ihr Wesen und ihre Lage erklären. Lewis ergänzte die Ausführungen um das, was er im Herzen des Labyrinths erfahren hatte. Sie hatten erwartet, dass Owen entsetzt sein würde, aber seine heiße Wut verblüffte sie. Er schritt den Gang auf und ab und starrte nacheinander in jede Zelle. Die zwölf Überlebenden sahen ihn schweigend auf die ihnen eigene Art an. Lewis schreckte ein wenig zurück, als Owen den kalten Blick auf ihn richtete.


  »Das ist unerträglich!«, bellte Owen. »Sie gehören in ein Krankenhaus, nicht in einen Zoo! Ich dulde das nicht!« Er winkte scharf mit einer Hand, und sämtliche Kraftfelder, die die Zellen verschlossen, lösten sich auf. Jesamine drückte sich an Lewis, und Rose packte Brett am Arm, damit er nicht ausriss. Owen ignorierte sie alle und konzentrierte sich auf die zwölf Überlebenden, als diese zum ersten Mal seit zweihundert Jahren ihre Zellen verließen. Der Mann und die Frau, zu einem einzelnen insektenähnlichen Körper verschmolzen. Der Mann, der entlang einer Flanke von innen nach außen gestülpt worden war, weinte schließlich nicht mehr und versuchte, mit dem halben Mund ein Lächeln zu zeigen. Ein Mann, der sich einst unmöglich schnell bewegt hatte, wurde langsamer, bis er als verschwommener Eindruck erkennbar wurde, und kniete sich vor Owen nieder. Ein Mann, der sich die eigenen Augen ausgerissen hatte, um nicht sehen zu müssen, blickte Owen jetzt mit Tränen in den neuen Augen an. Eine sich fortlaufend wandelnde Gestalt verfestigte sich für eine Zeit lang zu einer normalen Frau, die vor Freude über Owens Anblick die Hände rang. Ein Mann erwachte nach zweihundert Jahren Schlaf, verließ seine Zelle und kniete vor Owen nieder. Eine Frau hörte nach zweihundert Jahren auf, ständig nur zu lächeln, und schluchzte leise vor Erleichterung. Eine große Fleischmasse, einst ein Mensch, warf ihre überflüssige Masse ab wie eine Schale und kam ebenfalls aus der Zelle hervor, um niederzuknien. Eine Frau hörte lange genug damit auf, mal in der Wirklichkeit zu erscheinen, mal wieder daraus zu verschwinden, um vor Owen niederzuknien. Jemand, der genau wie Owen aussah, trat hervor und kniete sich vor das Original. Und ein Mann, der seit zweihundert Jahren nichts anderes getan hatte, als zu morden, musste von den anderen aus seiner Zelle gelockt werden. Er zeigte Owen das Blut, das ihm von den Händen tropfte, und fragte in Mitleid erregendem Ton, ob er jetzt endlich aufhören dürfe.


  »Ist es vorüber?«, fragte er. »Bitte, ich möchte nach Hause. Wir alle möchten nach Hause.«


  »Natürlich«, sagte Owen. »Ihr werdet nach Hause gehen. Nichts von alldem ist Eure Schuld. Kehrt ins Labyrinth zurück, und es wird Euch heilen. Denn ich habe es ihm befohlen.« Er wedelte erneut mit der Hand, und alle zwölf verschwanden. Owen wandte sich zum Shub-Roboter um. »Sie tauchen später wieder auf. Wartet hier auf sie.«


  »Wir bleiben hier und sorgen in Eurem Namen für sie«, sagte der Roboter. »Was immer es ist, das wieder zum Vorschein kommt. Alles, was lebt, ist heilig.« Die anderen sahen einander unsicher an. Sogar Schwejksam hatte noch nie erlebt, dass Owen so beiläufig seine Macht einsetzte. Lewis räusperte sich.


  »Wird es auch so einfach sein, mit dem Schrecken fertig zu werden?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Owen. »Ich habe keinen Schimmer, was der Schrecken sein könnte, ganz zu schweigen davon, was ich gegen ihn unternehmen soll. Ich denke, zunächst muss ich ihn mir mal aus der Nähe gründlich ansehen. Vielleicht habe ich dann ein paar Ideen.« Eine ganze Weile lang herrschte entgeistertes Schweigen, gefolgt von einem lauten Getöse von Einwänden aller Anwesenden, und diese Einwände folgten meist dem Muster Seid Ihr verrückt? Es wurde erst wieder still, als sich die KI der Herwärts über die Komm-Implantate meldete.


  »Tut mir Leid, dass ich störe, aber wir stecken alle tief in der Scheiße. Willkommen zu Hause, Owen! Hier spricht Ozymandias – oder zumindest das, was von ihm übrig ist. Wir müssen uns später zusammensetzen und ein Schwätzchen halten, mal vorausgesetzt, es gibt für uns ein Später. Im Augenblick bedaure ich mitteilen zu müssen, dass anscheinend die ganze verdammte imperiale Flotte gerade aus dem Hyperraum gefallen und auf eine Umlaufbahn um Haden gegangen ist. Wie es scheint, geht Finn keinerlei Risiko ein.« Owen lachte. »Genau wie in der alten Zeit, was, Oz?«
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      Am Tag der Krönung kam Finn Durandal in den imperialen Thronsaal marschiert, als gehörte er ihm schon. Ihm folgten in großer Zahl marschierende Reihen von Anhängern der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit. Somit wirkte Finn in jeder Hinsicht wie ein General an der Spitze einer Invasionsarmee – was, um die Wahrheit zu sagen, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Offiziell wurde Finn jetzt, nach James’ Tod und Douglas’ Schande, auf Wunsch des Volkes und Beschluss des Parlaments zum König gekrönt. Tatsächlich hatte Finn einfach gesagt, dass er König werden würde, und alle machten mit. Das Parlament trat zu einer Sondersitzung zusammen, bei der die Abgeordneten nacheinander aufstanden und verkündeten, welch tolle Idee das war, denn das Volk hungerte verzweifelt nach einem Retter, der es vor all den Übeln bewahrte, die das Imperium bedrängten, und schrie nach dem frühestmöglichen Termin für die Krönung. Einzelne Gegenstimmen wurden vernehmbar, aber niemand hörte auf sie – zumindest niemand von Bedeutung. Finn würde den Thron besteigen, und mehr war dazu nicht zu sagen.


      Finn durchquerte forschen Schrittes den großen Thronsaal und lächelte und nickte dabei königlich, während er dem breiten Mittelgang zwischen den sorgfältig geladenen Gästen folgte. Eine Reihe seiner besten Fanatiker nach der anderen stampfte ihm in perfektem Marschtritt nach und blickte dabei weder nach rechts noch nach links. Für sie war dies eine heilige Zeremonie. Die Salbung des Erwählten. Sowohl die Truppen der Militanten Kirche wie die der Reinen Menschheit waren sorgfältig ausgewählte Eiferer erster Klasse, allesamt entschlossen, einander in militärischer Präzision und Präsentation zu übertreffen. Schließlich sah ja das ganze Imperium zu. Live! Und sie sahen wirklich toll aus, kühn und schimmernd und absolut einschüchternd in ihren frischen Galauniformen. So machten sie deutlich, worin Finns Machtbasis bestand.


      Finn blieb am Fuß des Podiums am Ende der Halle stehen, verneigte sich vor dem leeren Thron, drehte sich um und winkte den Gästen und den Kameras zu. Er trug unter dem traditionellen Umhang der Könige noch immer die schwarze Lederuniform des Champions. Er sah groß und stattlich und unwahrscheinlich königlich aus. Er stieg zu seinem Thron hinauf und setzte sich. Die Eiferer stoppten vor dem Podium und machten dort donnernd kehrt, sodass sie die geladenen Gäste im Auge hatten und nach Anzeichen von Ärger Ausschau halten konnten. Die Eiferer waren bewaffnet. Die Gäste nicht. So lautete der Befehl.


      Musiker spielten, Trompeten schmetterten, ein engelsgleicher Chor erhob die Stimme und Schwärme holografischer Tauben zogen ihre Bahn durch die hellen Lichtstrahlen, die durch die herrlichen Buntglasfenster in der hohen Decke fielen. Das war Tradition, eine Zeremonie alten Stils, und die Atmosphäre des feierlichen Anlasses lag so dick in der Luft, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können. Die geladenen Gäste verhielten sich ungewöhnlich ruhig, saßen regelrecht niedergeschlagen auf ihren Plätzen, und den Dutzenden ferngesteuerter Kameras, die in der Luft schwebten, boten sich kaum interessante Anblicke, die ihre Aufmerksamkeit gewonnen hätten. Die ungesehenen Reporter in ihren kleinen Studios hinter dem Thronsaal durften nur darüber sprechen, was die Leute trugen, um so die Zeit totzuschlagen, bis die eigentliche Feier begann. Anne Barclay schlüpfte nun zwischen den schweren schwarzen Vorhängen hinter dem Thron hervor und baute sich neben Finn auf. Sie trug ein hinreißendes Kleid in Blau und Silber, fachkundig geschnitten, um ihre umwerfende Figur optimal zur Geltung zu bringen, aber Anne trug es ohne Grazie, als gehörte es einer anderen. Sie blickte zu den versammelten Gästen hinaus und schniefte laut.


      »Seht sie Euch an. Elende Bastarde. Kein aufrichtig fröhliches Gesicht in dem ganzen Haufen. Man könnte denken, dass sie einer Beerdigung beiwohnen und nicht einer Krönung.«


      »Sie werden noch in Stimmung kommen, sobald die Zeremonie erst läuft«, behauptete Finn gelassen. »Es sind harte Zeiten. Da darf man sich über ein paar lange Gesichter nicht wundern. Sie werden alle laut genug brüllen, sobald ich gekrönt bin. Dafür sorgen die Wachen schon.«


      »Ihr hättet erst James’ Begräbnis abwarten sollen, bevor Ihr die Krönung arrangiertet«, wandte Anne unverblümt ein.


      »Das Wichtige zuerst, meine Liebe. Das Imperium braucht einen König. Und von James brauchen wir ja nicht zu befürchten, dass er ungeduldig wird. Oh, bemüht Euch wirklich, etwas heiterer zu sein, Anne! Ich weiß, dass Ihr James mochtet, aber es liegt jetzt schon eine Woche zurück. Übertriebene Trauer ist unvorteilhaft und genusssüchtig. Jetzt schenkt doch diesen netten Leuten ein Lächeln, und von James möchte ich nichts mehr hören! Heute ist mein großer Tag, und ich wünsche keine Ablenkung. Ich habe meine Sicherheitsleute sogar angewiesen, dass Ablenkungen, falls sie doch auftreten, hinausgeführt und erschossen werden.«


      »Sieht so aus, als wäre jeder hier, der es auch sein sollte«, sagte Anne. »All die üblichen Verdächtigen. Politiker, Geschäftsleute, Kirchenälteste und Neumenschenführer.«


      »Natürlich. Alle Personen mit echtem Einfluss sind erschienen, um mir zu huldigen. Ich musste ein paar Wachleute losschicken, um zu verhindern, dass sich der eine oder andere Abgeordnete auf dem Weg hierher verirrt, aber diese Politiker reagieren halt immer etwas verdrossen auf die Erkenntnis, dass sie auf der Verliererseite stehen. Ich habe mir zum späteren Gebrauch eine Liste mit bestimmten Namen angelegt.« Anne sah Finn an, der lässig auf dem Thron saß, als gehörte er von Natur aus dorthin und hätte es schon immer getan. »Ihr habt schließlich, was Ihr wolltet, Finn. Wie fühlt sich das an?«


      »Es fühlt sich gut an, meine Liebe. Aber es ist erst der Anfang all dessen, was ich möchte.« Anne beschloss, zunächst nicht auf diesen Gesichtspunkt einzugehen, und wechselte das Thema. »Ihr tragt nach wie vor die Rüstung des Champions. Habt Ihr schon mal darüber nachgedacht, wer Euch als neuer Champion dienen soll?«


      »Ich werde König und Champion sein«, antwortete Finn. »Ich sehe keinen Grund, warum ich Macht und Autorität mit irgendjemandem teilen sollte. Außerdem findet man heutzutage niemanden mehr, der dieses Amtes würdig wäre.« Anne beschloss, auch darauf nicht einzugehen, hielt lieber den Mund und blickte erneut auf das dichte Gedränge im Thronsaal hinaus. Eine wirklich stattliche Versammlung hatte sich zum Anlass von Finns Krönung eingefunden, und sicherlich bestand auch kein Mangel an medialem Interesse, aber Anne konnte nicht umhin, diese Szene mit der glanzvollen Feier zur Krönung von Douglas zu vergleichen. Das waren solch goldene Tage voller Hoffnung und Optimismus gewesen! Die heutige Versammlung wirkte da eher trist. Vor allem, weil weder die feine Gesellschaft noch die Stars zugegen waren. Finn wollte sie nicht dabeihaben. Parasiten, hatte er sie abschätzig genannt. Und vielleicht waren sie das tatsächlich, aber man konnte sich stets darauf verlassen, dass sie einem Anlass etwas Farbe und Aufregung verliehen. Anne seufzte leise. Wie es schien, war Finn entschlossen, einen kargen Hofstaat zu führen. Und natürlich traf man hier auch keinerlei Esper oder Fremdwesen an, die etwas Charme und Fremdartigkeit hätten beisteuern können … Ist es so weit mit uns gekommen?, dachte sie. Nur noch Fanatiker und Puritaner … und ein König, der sich um nichts anderes schert, als nur König zu sein?


      Die eigentliche Krönungsfeier begann pünktlich und nahm mit militärischer Präzision ihren Fortgang. Jeder tauchte zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Platz auf, und jeder kannte seinen Text. Furcht kann ein großer Motivator sein. Die Menge jubelte und klatschte an den richtigen Stellen. Dafür sorgten schon die Wachleute. Joseph Wallace, inzwischen neben seinem Amt als Vorsitzender des Komitees für Materiewandlung auch offizielles Oberhaupt der Militanten Kirche, absolvierte die Rituale gründlich, wenn auch ohne Charme. Mit Goldbesatz an seinem Ornat und mit Gesichtsbemalung hatte er es völlig übertrieben, aber niemand sagte etwas. Es war eine etwas hastige Feier, von Finn und Anne schon im Vorfeld auf die wesentlichen Punkte reduziert, und sie verzichtete auf Owens traditionelle Warnung an das Volk – wofür man den unstrittigen Grund anführen konnte, dass der Schrecken ohnehin schon über sie gekommen war. Wallace krönte Finn schließlich, und alle Welt jubelte. Die Fanatiker erzeugten natürlich den größten Lärm, begleitet von gewissen Abgeordneten, die hofften, der neue König möge es bemerken, aber letztlich waren die meisten Jubelrufe sogar ernst gemeint. James war tot, Douglas in Schande gestürzt und das Imperium brauchte schließlich einen König, also warum nicht Finn? Er machte ja auch eine recht gute Figur dabei. Und ihm konnte auch wirklich niemand vorwerfen, er wäre schwach oder unentschlossen.


      Die Schwebekameras der Nachrichtensender übermittelten die Ereignisse live an sämtliche Planeten des Imperiums, und es wurde viel gejubelt. Nur ferngesteuerte Kameras waren im Thronsaal zugelassen worden. Keine Reporter. Finn hatte nicht die Absicht, peinliche Fragen zu beantworten. Inzwischen hatte er eine Menge Nachrichtenmedien direkt oder indirekt in der Hand, aber man wusste trotzdem nie, welche Fragen einem Reporter auf einmal in den Sinn kamen. Ein paar hatten versucht, sich einzuschleichen, waren aber ausgesprochen gründlich hinausgeworfen worden. Alle außer der Reporterdämonin Nina Malapert, die als Gast des Paragons Emma Stahl zugegen war. Nina kam damit durch, weil absolut niemand das Risiko eingehen wollte, Emma Stahl zu verärgern.


      Weitere Paragone waren nicht zur Stelle, nicht einmal Finns enger Freund Stuart Lennox von Virimonde. Paragone waren derzeit aus einer Vielzahl von Gründen nicht beliebt, einschließlich dessen, was gerade dem Clan Todtsteltzer auf Virimonde widerfahren war.


      König Finn erhob sich nun vom Thron, um seine erste offizielle Rede zu halten. Anne hatte viel Arbeit hineingesteckt, und Finn schaffte es, dass alles richtig schön spontan klang. Die Rede war kurz und schmerzlos und bestand überwiegend aus vagen, wenn auch nachdrücklichen Versprechungen besserer Zeiten für alle, ergänzt um die Ankündigung, dass Douglas Feldglöck demnächst wegen Verrats, Volksverhetzung, Mordes, Königs- und Brudermordes vor Gericht gestellt würde. Darüber wurde ein wenig gebrummt, aber finstere Blicke der Wachleute stellten rasch die Ruhe wieder her. Alle jubelten, als die Rede zu Ende war; König Finn lächelte und winkte und verschwand hinter den schwarzen Vorhängen. Alle gingen nach Hause. Eine offizielle Party fand nicht statt. Finn war kein Partymensch.


      Tatsächlich galt Finns erster offizieller Besuch als König seinem engen Freund, dem Paragon Stuart Lennox. Finn hatte ihn offiziell eingeladen gehabt, damit Stuart seinem neuen König aufwartete, aber Stuart zeigte keine Neigung, dem Sendboten die Tür zu öffnen, und hatte auch seine Kommleitung abgeschaltet. Also machte sich Finn selbst auf den Weg zu ihm. Jeder andere hätte nach einer solchen Kränkung erlebt, wie man ihm die Tür eintrat und ihn in Ketten vor den König schleppte, aber in diesem Fall ging Finn persönlich hin. Der alten Zeiten wegen.


      Stuart hatte eine nette Wohnung in einem netten Stadtviertel. Finn traf dort inkognito ein, nur von einer Hand voll Wachleuten begleitet. Er klopfte höflich an Stuarts Tür und rief ihn beim Namen. Eine lange Pause trat ein. Finn wartete geduldig. Schließlich ging die Tür einen Spalt weit auf, und Stuart blickte heraus. Finn musste eingestehen, dass ihn die Veränderungen an Stuart seit ihrer letzten Begegnung überraschten. Das Gesicht des jungen Paragons war abgezehrt, die Augen rot und verquollen, und rasiert hatte er sich seit Tagen nicht mehr. Er trug alte, ungewaschene Kleidung, in der er, nach Aussehen und Geruch zu urteilen, mehrfach geschlafen hatte. Stuarts Blick war jedoch stetig und die Lippen zu einer Linie der Entschlossenheit gesetzt, während er seinen alten Freund Finn kalt musterte.


      »Nun, Stuart«, sagte Finn lässig. »Möchtest du mich nicht einladen? Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, nur um dich zu sehen. Möchtest du deinen neuen König nicht willkommen heißen?« Stuart ließ die Tür los und schlurfte in die Wohnung zurück. Finn stieß die Tür auf, trat ein und Schloss hinter sich sorgfältig ab. Er blickte sich ohne Hast um und zeigte dabei im Gesicht nicht, was er dachte. Hier herrschte das reine Chaos. Alles lag einfach in der Gegend herum, als hätte Stuart die Angewohnheit entwickelt, einfach alles fallen zu lassen, wie es ihm in den Sinn kam, und machte sich nicht die Mühe, etwas wieder aufzuheben. Die Luft war stickig, und die Rollläden waren geschlossen. Finn blickte in die Dunkelheit und wartete, dass sich seine Augen anpassten. Stuart saß inzwischen zusammengesunken in einem überdimensionierten Lehnstuhl und blickte Finn nicht an. Es war sehr still in dem dunklen Zimmer. Finn zog einen Stuhl heran und setzte sich Stuart gegenüber.


      »Sag mir, welche Putzfirma du beschäftigst, und ich lasse sie alle erschießen«, sagte Finn munter. »Ein Scherz, Stuart. Weißt du, du siehst aus …«


      »Ich weiß, wie ich aussehe«, unterbrach Stuart ihn in einem leisen, ausdruckslosen, fast unbeteiligten Tonfall. »Ich schlafe seit einiger Zeit nicht mehr und esse auch nicht. Ich behalte nichts mehr im Magen, seit …«


      »Stu …«


      »Du hast zugelassen, dass sie mir das antaten! Sie haben einen Menschen vor meinen Augen umgebracht und mich dann gezwungen, von ihm zu essen … Und du hast sie nicht mal bestraft!«


      »Sie können immer noch nützlich für mich sein«, gab Finn zu bedenken. »Sobald sich das Theater über Virimonde erst mal gelegt hat, und das wird es … Ich weiß, dass ich mich auf ihre Loyalität verlassen kann. Wie steht es um deine Loyalität, Stu?« Stuart lächelte zögernd. Es war kein erfreulicher Anblick, und das Gleiche galt für den Ausdruck, der in seine dunklen, eingesunkenen Augen trat. »Deshalb bist du gekommen, nicht wahr, Finn? Nicht, weil du dich um mich sorgst. Ich bin nur interessant, so weit es deine eigenen Interessen angeht. Mistkerl!« Finn seufzte. »Du warst mal so ein hübscher Junge, Stuart. Und sieh nur, was du aus dir gemacht hast! Warum bist du nicht bei meiner Krönung erschienen? Es war mein großer Tag. Ich wollte dich dabeihaben. Ich habe dir eine Einladung geschickt.«


      »Oh, jetzt komm schon, Finn! Jemand wie ich passt nicht in dein neues, asketisches Leben. Zu deinem neuen Image als König. Ich weiß zu viel von dem, was du wirklich bist. Ich hatte viel Zeit nachzudenken, während ich hier in der Dunkelheit saß und darauf wartete, dass du kommst und nach mir siehst. Mir gefällt nicht, zu wem du mich gemacht hast. Ich habe Ehre, Verantwortungsgefühl und Selbstachtung aufgegeben, und das alles für deine Liebe. Nur um herauszufinden, dass du die Bedeutung dieses Wortes gar nicht kennst. Sieh nur, was aus mir geworden ist, Finn. Alles deinetwegen.«


      »Ich habe dich nie aufgefordert, das aus dir zu machen«, sagte Finn. »Hätte ich gewusst, dass du zu Hysterie und Überreaktionen neigst …«


    

  


  »Verschwinde, Finn. Ein bisschen Stolz ist mir noch verblieben. Ich bin nicht länger dein Schoßhund.«


  »Du wirst alles sein, was ich von dir verlange«, entgegnete Finn, wurde aber stumm, als Stuart ihn lautlos auslachte.


  »Oder was, Finn? Zwingst du mich wieder, Menschenfleisch zu essen? Bringst du mich um und erlöst mich aus meinem Elend? Es gibt nichts mehr, womit du mir drohen könntest.«


  »Oh, ich bin überzeugt, dass ich noch etwas finde, Stuart. Falls ich wirklich darüber nachdenke. Ich habe einen Job für dich, Stuart Lennox, und ich bin dein König. Du hast einen Eid geschworen, als du Paragon wurdest: dem Thron von Logres bis in den Tod treu zu dienen. Bist du inzwischen Eidbrecher?« Stuart saß ganz still in seinem Sessel, die Miene undeutbar. »Was verlangt Ihr von mir … Eure Majestät?«


  »Die übrigen Paragone sitzen in der Kneipe Zum Heiligen Gral fest. Wie es scheint, können sie keinen Schritt nach außen tun, ohne gesteinigt oder anderweitig offen angegriffen zu werden. Und ich kann nicht zulassen, dass sie sich verteidigen, weil wir dann noch mehr Leichen haben. Ich möchte, dass sie sich bedeckt halten, bis ich etwas tun kann, um ihren Ruf wiederherzustellen. Es scheint jedoch, als wären sie wie du zu sehr mit eigenen Problemen beschäftigt, um auf einen Anruf zu reagieren. Also möchte ich, dass du ihnen meine Nachricht überbringst. Sie wissen, dass du für mich sprichst …« Und er brach erneut ab, weil Stuart aufgesprungen war und jetzt schwankend vor ihm stand.


  »Du Mistkerl! Ich kann nicht glauben, dass du mich darum bittest!«


  »Jemand muss es tun. Und ich bitte dich nicht, Stuart. Ich bin dein König und gebe dir einen Befehl.«


  »Dann nehmt diesen Befehl und steckt ihn Euch sonst wohin, Eure Majestät. Verschwinde jetzt aus meiner Wohnung. Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.« Finn erhob sich ohne Hast. »Ach Stu! Und wir standen einander einmal so nahe! Mir tut wirklich Leid, was passiert ist. Aber ich muss das größere Bild betrachten.«


  »Es gibt kein größeres Bild, Finn. Der einzige Gesichtspunkt sind die Menschen und wie man sie behandelt. Geh … einfach. Und falls du je etwas für mich empfunden hast, kehre nie zurück.« Finn verließ die Wohnung. Eine Zeit lang blieb er vor der geschlossenen Tür stehen, dachte zurück und überlegte. Dann nickte er der kleinen Schar bewaffneter Gardisten zu, die hier warteten, und sie schlugen die Tür ein und stürmten in die Wohnung. Finn seufzte leise. Es war schade, aber er konnte sich nicht mehr darauf verlassen, dass Stuart seine Befehle ausführte, und somit konnte er ihm überhaupt nicht mehr trauen. Stuart war zu einer Belastung geworden.


  Die Wachleute brauchten nicht lange, um Stuart zu überwältigen und hinaus auf den Flur zu zerren. Er strampelte und wehrte sich, hatte aber nach der langen Fastenzeit nicht mehr viel Kraft. Er sah Finn und verfluchte ihn. Die Wachleute brachten ihn mit brutaler Effizienz zum Schweigen. Finn wartete, bis er sicher war, dass Stuart ihm auch Gehör schenkte, und wandte sich an den leitenden Offizier.


  »Bringt ihn in die nächste Arrestzelle und haltet ihn dort fest, bis ich Nachricht schicke. Niemand darf erfahren, dass er dort ist. Und vergesst nicht, ihn sehr gründlich nach versteckten Waffen abzusuchen! Er war schließlich mal ein Paragon.«


  »Du Bois wird das nicht hinnehmen«, sagte Stuart und spuckte Blut aus dem eingeschlagenen Mund.


  »Der ehrenwerte Abgeordnete von Virimonde beehrt uns nicht mehr mit seiner Gesellschaft«, sagte Finn. »Er hat Logres gestern unter falschem Namen verlassen. Ihn scheint sehr nervös gemacht zu haben, was dem dahingeschiedenen Clan Todtsteltzer widerfahren ist. Wer hätte das gedacht? Aber egal, er ist nach Hause gefahren und auf Virimonde untergetaucht. Der dortige planetare Rat war ungewöhnlich unhöflich zu mir, als ich zuletzt mit ihm sprach. Drohte sogar damit, abtrünnig zu werden wie Nebelwelt. Dazu wird es natürlich nicht kommen. Entweder sie wälzen sich auf den Rücken und spielen toter Mann wie ein gutes Hündchen, oder ich sorge dafür, dass die Umwandlungsmaschinen ihren ganzen Planeten und alles darauf in etwas Nützlicheres verwandeln.« Stuart wollte sich auf Finn stürzen, aber die Wachleute hielten ihn fest.


  »Das Volk, gesegnet seien seine schwarzen, rachsüchtigen kleinen Herzen, muss endlich einen Paragon vor Gericht sehen«, erklärte Finn fröhlich. »Und so denke ich mir, werde ich dich präsentieren.« Er wandte sich erneut an den leitenden Offizier. »Achtet lieber darauf, dass er kräftig unter Medikamentenwirkung gehalten wird. Wir möchten doch nicht, dass er sich etwas antut, ehe das Verfahren eröffnet wird. Und wenn es dann so weit ist, Stuart, werden die Medikamente alle unerfreulichen Dinge aus deinem Bewusstsein gefegt haben, die du womöglich über mich verraten hättest. Vertraue mir; du wirst dich so viel besser fühlen! Lebe wohl, Stuart. Ich bin wahrscheinlich zu beschäftigt, um selbst zu den Verhandlungen zu kommen, aber ich verspreche, dass ich mich nach Kräften bemühe, die nötige Zeit zu finden, um deine Hinrichtung zu besuchen.« Er nickte den Wachleuten zu, und sie schleppten Stuart Lennox fort. Finn dachte da schon an andere Dinge.


  Der Paragon Emma Stahl entschied, dass sie sich nicht länger erlauben konnte, noch zu warten, bis sie Finn den verdammten Durandal endlich aufmischte. Er war jetzt König, und somit fand man außer ihr niemanden mehr, der sich ihm entgegenstellte. Sie erblickte bereits die Anzeichen einer großen Säuberungsaktion gegen alle abweichenden Stimmen. Nichts und niemand war mehr da, der Finn hätte in die Arme fallen können, wenn er Maßnahmen gegen jeden ergriff, den er als Feind betrachtete. Finn musste jetzt ausgeschaltet werden, ehe er seine Macht konsolidierte. Emma äußerte sich entsprechend Nina Malapert gegenüber, während sie im Wohnzimmer der jungen Reporterin auf und ab marschierte wie ein Tier im Käfig.


  »Nicht mal mit all den Beweisen, die wir gesammelt haben, können wir an die Öffentlichkeit gehen«, schimpfte Emma und blickte finster drein. »Der König war nie populärer, vor allem, weil die Leute sein wahres Ich nicht kennen, und der Ruf der übrigen Paragone wirkt sich auch auf die Einstellung der Leute mir gegenüber aus. Als wäre ich schuldig, bis meine Unschuld bewiesen wurde. Wir brauchen die Hilfe von jemandem, dem die Öffentlichkeit noch vertraut, jemandem, dem die Leute glauben, wenn er sich für die Authentizität unserer Beweise verbürgt. Wenn wir nur genug Leute dazu bringen, dass sie uns zuhören und dann darüber reden, werden sich Finns eigene Anhänger gegen ihn wenden, um ihre Hälse zu retten.«


  »Aber niemand ist mehr da!«, warf Nina ein, die sich in einem großen Sessel zusammengerollt und die Knie fest an die Brust gezogen hatte. Sie machte sehr große Augen. »Die Öffentlichkeit vertraut niemandem mehr, Liebes, nicht nach der Geschichte mit Lewis und Jesamine und jetzt Douglas. War das nicht furchtbar? Denkst du wirklich, dass er den eigenen Bruder ermordet hat?«


  »Daran glaube ich nicht, solange mir niemand einen guten Grund dafür nennt. Sieh mal, es ist vielleicht doch noch jemand da, dem wir trauen können.« Emma blieb stehen und blickte Nina ernst an. »Ich denke, mir ist jemand eingefallen, der sich womöglich noch für die Wahrheit interessiert und in einer Position ist, etwas zu tun. Aber für den Fall, dass ich mich irre … habe ich alles für dich aufgeschrieben. Auf Papier, damit es niemand in deinen Dateien findet. Lies es durch, sobald ich gegangen bin, und falls ich nicht zurückkehre … musst du entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.« Nina streckte sich sofort, sprang aus dem Sessel auf und funkelte Emma an. »Oh nein, kommt nicht in Frage, Emma Stahl! Wo du hingehst, folge ich dir. Wir sind Partnerinnen. Warte nur eine Minute, und ich hole meine unauffälligste Kamera und meine größte Knarre, und wir …«


  »Nein«, lehnte Emma entschieden ab, und Nina stoppte im vollen Schwung. Emma hatte ihre Paragonstimme benutzt, und Nina erkannte die Entschlossenheit darin, wenn schon keine Autorität, die sie respektiert hätte. Sie zog eine heftige Schnute und warf sich wieder in den Sessel. Emma musste lächeln. »Sieh mal, falls ich Recht habe, rufe ich dich dazu. Dann hast du eine Exklusivstory, die alles übertrifft, was wir bislang gemacht haben. Der Anfang vom Ende für den König. Aber falls ich mich irre … muss noch jemand hier sein, der weitermacht.«


  »Ich möchte nicht, dass du gehst«, sagte Nina leise. »Mit dir konnte ich stark und furchtlos sein, weil du es auch warst. Falls du nicht mehr da bist, habe ich Angst … und bin vielleicht wieder die, die ich vorher war.«


  »Schmetterlinge verwandeln sich nicht mehr in Raupen«, wandte Emma ein. »Ich hatte Spaß an unserer Partnerschaft, Nina. Falls wirklich alles schief geht, enttäusche mich nicht, indem du irgendwas Dummes anstellst. Finn zu stürzen, darauf kommt es an. Rache kann warten.«


  »Rede nicht so!«, beschwerte sich Nina, die kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. »Natürlich kommst du zurück! Du bist ein Paragon. Du bist Emma Stahl.«


  »Lewis war ein Todtsteltzer und Douglas war König, und wo sind sie jetzt? Unterschätze Finn nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich sehr vorsichtig sein und niemandem den Rücken zukehren werde. Ich sehe dich später, Nina.«


  »Versprochen?«, fragte Nina.


  Emma lächelte sie an und ging.


  Niemand beachtete Emma Stahl sonderlich, als sie durch das Parlamentsgebäude marschierte. Hier war man es gewöhnt, den Paragon von Logres in eigenen Belangen kommen und gehen zu sehen. Manche Leute lächelten gar und verneigten sich, wenn Emma vorbeiging, da sie der womöglich letzte Paragon des Imperiums war, der Respekt genoss. Emma suchte sich selbstbewusst ihren Weg durch das Labyrinth der Flure und Büros an der Rückseite des Hohen Hauses. Sie kannte ihr Ziel, wiewohl sie noch nie zuvor einen Grund gesehen hatte, dorthin zu gehen. Jeder im Hohen Haus wusste, wo man dieses spezielle Büro fand. Emma blieb vor der richtigen Tür stehen, ging in Gedanken noch ein letztes Mal ihre Argumente durch und klopfte kräftig. Eine lange Pause trat ein; dann ging die Tür auf.


  »Wir müssen miteinander reden«, erklärte Emma kategorisch. »Ihr seid die Letzte, die sich nicht mit irgendeiner Gruppe oder Glaubensrichtung eingelassen hat. Ich muss Euch das eine oder andere über Finn Durandal berichten. Dinge, die niemand sonst weiß.«


  »Dann solltet Ihr lieber eintreten«, sagte Anne Barclay.


  Emma marschierte in Annes Büro und nickte beifällig, als sie die Reihe von Monitoren erblickte, die jeden Winkel des Parlamentsgebäudes überwachten. Emma hielt viel von guter Sicherheit. Anne schloss und verriegelte die Tür, damit niemand sie stören konnte, und lud Emma mit einem Wink ein, sich zu setzen. Der Paragon leistete der Einladung Folge, und Anne schaltete den Ton der Monitore ab, damit sie ungestört reden konnten. Emma erläuterte alles, was sie wusste, und nannte Einzelheiten der entscheidenden Beweismittel, die sie in der Hand hatte. Sie erwähnte Nina nicht namentlich und sprach nur von einem investigativen Journalisten, der ihr geholfen hatte. Anne nickte an der einen oder anderen Stelle und hörte gut zu. Als Emma schließlich fertig war, lehnte sich Anne zurück und dachte eine geraume Weile lang nach.


  »Ich bin froh, dass Ihr damit zu mir gekommen seid, Emma. Ich kenne hier niemanden, der Euch nicht sofort ausgeliefert hätte. Finn hat seine Leute heutzutage überall, sogar auf Positionen, wo man es gar nicht vermuten würde. Ich gehörte selbst zu ihnen. Aber Finn hat sich verändert. Seitdem er König ist, hält er sich für unantastbar. Nun, wir werden ja sehen! Ich denke, ich weiß, was wir als Nächstes tun sollten, aber das will wohl bedacht sein. Was haltet Ihr davon, wenn ich uns eine nette Tasse Tee mache? Und Ihr findet einige Schokoladenkekse in dieser Dose, falls Ihr möchtet.« Anne stand auf, fuhrwerkte im Büro herum und schwatzte locker, während sie den Tee aufsetzte. Emma nahm den Deckel von der Keksdose und stöberte darin nach etwas mit einem richtig dicken Schokoladenüberzug. Und Anne nahm den wuchtigen Briefbeschwerer aus Kristall vom Schreibtisch und schlug Emma damit auf den Hinterkopf, so fest sie nur konnte. Unter der Wucht des Hiebes krümmte sich Emma auf dem Stuhl. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und fegte mit einem fuchtelnden Arm die Keksdose weg. Anne schlug immer wieder auf Emma ein und legte ihre ganze Kraft in jeden Schlag. Blut spritzte, und sie hörte deutlich, wie Knochen brachen und zersplitterten, lauter als der eigene schwere Atem und Emmas Stöhnen. Emma tastete nach Pistole und Schwert, aber die Finger zuckten nur hilflos. Anne schlug in einem fort auf sie ein und kreischte dabei: Warum stirbst du nicht? Warum stirbst du nicht? Emma kippte vom Stuhl und schlug krachend am Boden auf. Sie wollte zur Tür kriechen, doch Anne ging mit und beugte sich über sie, um weiter auf sie einzuschlagen, obwohl ihr der Arm inzwischen richtig wehtat. Hand und Arm waren voll mit Blut, und einiges davon war ihr auch ins verzerrte Gesicht gespritzt.


  Endlich bemerkte Anne, dass sich Emma Stahl nicht mehr rührte. Sie kniete sich hin, hielt dabei den blutnassen Briefbeschwerer noch in der Hand und tastete am Hals nach dem Puls des Paragons. Nichts zu spüren. Emma atmete nicht mehr, und ihre Augen blickten starr. Anne richtete sich auf und ließ den Briefbeschwerer fallen. Sie atmete schwer, als hätte sie einen Wettlauf hinter sich, und ihr schwamm der Kopf. Sie entdeckte Blut auf der Vorderseite ihres Kleides und strich geistesabwesend darüber, womit sie die Schweinerei nur verschlimmerte. Anne betrachtete eine Zeit lang das Blut auf ihrer Hand und dann wieder die Leiche vor ihr. Blut lief in den Teppich und ruinierte ihn. Finn. Sie musste Finn anrufen. Er wusste bestimmt, was jetzt zu tun war.


  Sie ging zur Kommanlage hinüber und wich dabei der Leiche weiträumig aus. Dann rief sie Finn über ihre spezielle abhörsichere Leitung an. Er war beschäftigt, wie immer, und wollte nicht gestört werden, aber irgendwie konnte sie ihm verständlich machen, wie ernst die Lage war, auch ohne dass sie dabei in Einzelheiten ging. So benommen sie war, wusste sie es doch immer noch besser, als auf einer Kommleitung offen zu sprechen. Finn sagte, er würde sofort kommen. Anne setzte sich und wartete und bemühte sich, nicht die Leiche anzusehen. Sie versuchte, sich das Blut von Hand und Arm zu wischen. Ihr Atem weigerte sich, ruhiger zu werden. Ihr war schwindelig und übel. Es schien ewig zu dauern, bis Finn endlich eintraf. Er musste anklopfen und seinen Namen mehrfach angeben, ehe Anne sich aufraffen konnte, die Tür aufzuschließen und ihn einzulassen. Er reagierte sehr überrascht auf den Anblick der Leiche. Er zwang Anne, ihm alles zu erzählen. Sie erklärte ihm in überwiegend ruhigem Ton, was sie getan hatte und warum, und Finn beruhigte sie. Als sie endlich fertig war, legte er ihr den Arm um die Schultern.


  »Jetzt macht Euch mal keine Sorgen, Anne. Ihr habt richtig gehandelt. Und Ihr habt wirklich eine bemerkenswerte Leistung vollbracht, als Ihr einen Paragon ganz aus eigener Kraft erledigt habt! Auch noch Emma Stahl! Ich bin beeindruckt, Anne. Wirklich. Ich wusste gar nicht, dass Ihr das Zeug dazu hattet. Von jetzt an werde ich Euch in ganz neuem Licht betrachten. Aber macht Euch über nichts Sorgen. Ich schicke meine Leute, damit sie hier sauber machen. Niemand braucht zu erfahren, dass Emma Stahl je hier war. So, sie hat Euch also erzählt, sie hätte Beweise gegen mich in der Hand. Falls sie sie nicht mitgebracht hat, muss sie sie als Versicherung bei jemand anderem hinterlegt haben.«


  »Sie hat von einem Reporter gesprochen, mit dem sie zusammenarbeitete«, sagte Anne. »Aber sie wollte mir den Namen nicht verraten. Ich habe es wirklich versucht …«


  »Aber gewiss habt Ihr das. Wir machen ihn schon ausfindig. Irgendjemand weiß immer Bescheid. Regt Euch nicht auf, Anne. Ihr habt richtig gehandelt. Ihr habt eine Gefahr für uns erblickt und sie beseitigt.« Finn lachte unvermittelt und fasste Anne an beiden Händen. »Wisst Ihr, was ich tun werde? Ich mache Euch zu meiner Königin! Ich kann mir niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, an meiner Seite zu regieren. König Finn und Königin Anne; was für ein Team wir sein werden!« In ganz Parade der Endlosen wimmelte es auf den Straßen von Menschen, die James’ Begräbnisprozession verfolgten. Schluchzende Menschen säumten Straße um Straße, während der Sarg auf einer Geschützlafette langsam seinem Weg durch die Stadt folgte, begleitet von berittenen Gardesoldaten davor und dahinter. Kränze schmückten den Sarg, und die Leute warfen vor ihm Blumen auf die Straße. Der Mann, der zum König bestimmt gewesen war, verraten und ermordet vom eigenen eifersüchtigen Bruder. Die Medien waren voll damit; kein Kanal behandelte etwas anderes. Kameras sendeten die bedächtige, feierliche Prozession zu jedem Planeten des Imperiums. James vor all diesen Jahren schon einmal verloren zu haben, das war schlimm genug; der erneute Verlust war unerträglich. Für viele Menschen war die unerwartete und wundersame Wiederkehr von James ein Symbol dafür gewesen, dass sich die Dinge zum Besseren entwickelten, das Omen einer besseren Zukunft. Von Hoffnung sogar im Angesicht des Schreckens.


  Und jetzt hatte ihnen jemand, den sie einst bewunderten und verehrten, diese Hoffnung genommen. Das war fast zu viel.


  Nur ein Mensch auf den Straßen der Stadt gab einen Dreck auf den armen toten James. Nina Malapert war im allgegenwärtigen Schwarz der Trauer nicht zu erkennen und hatte auch den rosa Irokesenschnitt unter einer schweren schwarzen Kapuze versteckt, während sie sich durch die dicht gedrängte Menge schob und dabei die Prozession keines Blickes würdigte. Sie war unterwegs zur Leichenhalle, wo Emma Stahls Leiche aufbewahrt wurde. Für den Paragon Emma Stahl war keine öffentliche Prozession geplant, obwohl sie es mehr verdient gehabt hätte. Nein, Emma wurde inzwischen als Verräterin verdammt und sollte im städtischen Krematorium verbrannt werden, ehe man ihre Asche auf der städtischen Müllhalde verstreute. Nicht mal ein Gedenkstein, der ihre Ruhestätte kennzeichnete. Nina wollte verdammt sein, falls sie das zuließ.


  Sie musste sich den Weg in die Leichenhalle durch Bestechung bahnen, aber es kostete weniger, als sie erwartet hatte. Vielleicht spielte die dicke Knarre an ihrer Hüfte, auf die sie den Mann einen kurzen Blick werfen ließ, dabei eine Rolle. Der Türwächter führte sie in den Kühlraum, erklärte ihr, dass sie höchstens zehn Minuten Zeit hatte, und kehrte wieder zu dem Bildschirm in seinem winzigen Büro zurück, um sich dort weiter James’ Begräbnisprozession anzusehen. Emma lag auf einem Metalltisch, nur durch eine Nummer gekennzeichnet. Sie trug den vorgeschriebenen weißen Hänger und ein Tuch, das die Kopfverletzungen verbarg. Nina fuhr mit den Fingerspitzen über Emmas kalte braune Wange. Sie hatte ihr so vieles sagen wollen, ihr Rache und Vergeltung und so viel mehr versprechen wollen, aber jetzt … kam ihr das im Angesicht des Todes alles so kleinlich vor.


  Emma wirkte kleiner als im Leben, schien geschrumpft, wie eine hochwertige Puppe, die jemand sorglos behandelt und zerstört hatte. Etwas unendlich Kostbares, das für immer ruiniert war. Man hätte sie zumindest in ihrer Paragonrüstung stecken lassen sollen. Sie hätte es verdient gehabt, in allen Ehren aufgebahrt zu werden. Aber durch den Angriff auf Anne Barclay hatte sie sich nur als ein weiterer Verräter offenbart. Nur ein weiterer Paragon, der dem Bösen verfallen war. Nina konnte es einfach nicht glauben, als sie die Nachrichten in ihrem Büro beim Sender hörte, wo sie etwas Arbeit zu erledigen versuchte, während sie auf Emmas Rückkehr wartete. Anne Barclay? Also gab es doch wirklich niemanden mehr, dem man trauen konnte.


  »Sie haben dich hinterrücks niedergeschlagen«, stellte Nina schließlich fest, und ihre Stimme klang dünn und verloren in der überwältigenden Stille des Kühlraums. »Anders hätten sie dich nicht überwältigen können. Sie hatten schon immer Angst, sich dir offen zu stellen. Aber sie werden dafür bezahlen, Emma, sie alle. Mit deiner Hilfe.« Ihre Hand wanderte zum Ärmel und zu dem versteckten Paragondietrich und den handschriftlichen Notizen, die Emma hinterlassen hatte. »Ich habe einen Plan, Emma. Einen simplen Plan vielleicht, aber andererseits war ich nie ein sehr komplizierter Mensch. Ich werde Finns verdorbenes Regime stürzen und auf seiner Asche tanzen. Nur für dich, meine geliebte Emma. Nur für dich!« Stuart Lennox war mit schweren Stahlketten, die bei jeder Bewegung laut klimperten, an die Wand seiner Arrestzelle gefesselt. Er sollte in ein Hochsicherheitsgefängnis überführt werden, aber niemand zeigte Eile. Er sollte auch durch Medikamente ruhig gestellt werden, aber der Gefängnisarzt hielt ihn vorläufig für zu schwach dafür. Es war egal. Jeder konnte einen gebrochenen Mann erkennen, wenn er ihn sah. Man hatte ihm einen Proteinwürfel und einen Becher Wasser gebracht, aber er hatte beides nicht angerührt.


  Er war sehr in Gedanken versunken.


  Ungeachtet aller Ereignisse hatte er bis zum heutigen Tag fest an Finn geglaubt, tief davon überzeugt, dass sich dieser Mann etwas aus ihm machte. Ihn auf seine eigene Art sogar liebte. Es war hart zu erkennen, wie dumm das gewesen war. Der heutige Tag wirkte da wie ein Schwall kalten Wassers mitten ins Gesicht, der Stuart aus einem wohligen Traum riss. Na ja, jetzt war er wach und konnte wieder scharf nachdenken. Früher oder später würde man ihn holen und in Anbetracht eines gebrochenen Mannes entspannt und sorglos zu Werke gehen. Man würde einen Fehler machen, ihm eine Lücke bieten, und dann … gedachte ihnen Stuart Lennox zu zeigen, dass er immer noch ein Paragon war.


  Er nahm den Proteinwürfel zur Hand, biss kräftig hinein und kaute hungrig.


  Vor der Zelle wurde es laut, und Stuart blickte neugierig auf. Es wurde gerungen und geschrien und auf einmal eine Strahlenwaffe auf kurze Distanz abgefeuert. Stuart war sofort auf den Beinen. Etwas passierte. Er spürte es richtig. Er packte die Ketten mit beiden Händen und hielt sich bereit, sie notfalls als Waffe einzusetzen. Das Schloss der schweren Stahltür ging auf, und Stuart hielt sich bereit, eine letzte Chance auf Flucht oder Rache zu ergreifen. Oder zumindest darauf, tapfer zu sterben. Die Tür ging auf, und eine jung Frau in Schwarz – mit hohem rosa Irokesenschnitt, einer richtig dicken Knarre in einer Hand und einem Paragondietrich in der anderen – grinste ihn fröhlich an.


  »Hallo da! Ich bin Nina Malapert, Reporterdämonin. Emma Stahl war meine Partnerin und Freundin, und Finns Leute haben sie umgebracht. Also dachte ich mir, du und ich, wir könnten uns vielleicht zusammentun und etwas gegen Finn unternehmen. Was denkst du, Süßer?«


  »Klingt für mich nach einem guten Plan«, sagte Stuart. »Schließ diese Ketten auf und lass mich auf diese Mistkerle los.« Nina schenkte ihm ein weiteres strahlendes Lächeln und öffnete die Ketten mit dem Paragondietrich. Sie musste Stuart stützen, als sie die Zelle verließen. Stuart hatte noch gar nicht richtig bemerkt, wie geschwächt er war. Der Aufnahmebereich vor der Zelle sah ramponiert aus; ein toter Wachmann saß hinter dem Schreibtisch, und ein weiterer lag davor auf dem Boden. Nina führte Stuart rasch daran vorbei.


  »Tut mir Leid, dass es hier so aussieht, aber sie waren für vernünftige Argumente und ein Bestechungsangebot nicht so zugänglich, wie ich gehofft halte. Meine Güte, du bist aber wirklich ganz schön fertig, was, Süßer? Ich muss dich wohl erst mal wieder aufpäppeln, wenn ich dich hier hinausgeschafft habe.«


  »Wohin gehen wir?«, fragte Stuart und lauschte, ob er nicht irgendwo Verstärkung anrücken hörte, während er sich bückte und einem Wachmann die Waffe abnahm.


  »In den Slum«, antwortete Nina. »Emma hatte dort für den Notfall einen Unterschlupf.«


  »Machen es nicht alle so?«, fragte Stuart.


  Und beide lachten leise, als sie das Gefängnis verließen und in einer gleichgültigen Stadt untertauchten, um ihre Rache zu planen.


  Anne Barclay verfolgte James’ Begräbnisprozession auf dem Büromonitor. Sie hatte sich überlegt, ob sie persönlich teilnehmen sollte, sich aber in einer Menschenmenge noch nie wohl gefühlt. Leute machten sie nervös. Von jeher zog sie es vor, sich die Welt aus der Ferne, auf den Monitoren anzusehen. Das verlieh ihr die Illusion, die sie brauchte: nämlich die Vorgänge steuern zu können; und solange sie die Welt auf eine Armeslänge Distanz hielt, fiel es der Welt umso schwerer, ihr wehzutun. Wenn man der Welt nahe kam, Leuten wie dem armen lieben Jamie … Tränen stiegen ihr in die Augen, obwohl sie vor lauter Weinen schon ganz verquollen und gereizt waren. James war der Einzige, der sich je wirklich etwas aus ihr gemacht hatte, und jetzt war er fort, und sie war wieder allein.


  Das Büro hatte einen neuen Teppich. Aus dem alten hatte niemand mehr die Blutflecken herausbekommen. Anne dachte nicht mehr an Emma Stahl. Überhaupt nicht mehr. Sie schlief ausgezeichnet, sobald sie ein paar Schlaftabletten genommen hatte.


  Jemand klopfte an die Tür. Anne überzeugte sich auf dem entsprechenden Monitor sorgfältig davon, wer das war, ehe sie öffnete und Finn einließ. Er sah, was auf den Monitoren lief, und senkte sich lässig in den Sessel neben ihrem.


  »Na ja, wenn schon sonst nichts, so tritt er doch wenigstens mit Stil ab. Nicht schlecht für ein paar abgeschabte Zellen mit illusionären Vorstellungen von eigener Größe. Seht Euch nur diese Bauerntölpel an, wie sie das alles mit großen Augen fressen! Wie sehr sie eine gute Show und gute Kullertränen lieben! Sie mögen ihre Helden immer viel lieber, wenn diese erst mal tot sind. Immerhin hat James seinen Zweck erfüllt. Er hat uns zum Sturz von Douglas verholfen.«


  »Was machen wir mit Douglas?«, fragte Anne und betrachtete dabei weiter die Monitore.


  »Ich denke nicht, dass wir ihn jetzt schon vor Gericht stellen sollen. Soll er noch eine Zeit lang in der Halle der Verräter schmoren, während wir die öffentliche Entrüstung auf kleiner Flamme kochen, bis sie so richtig hässlich geworden ist. Dann ein sehr öffentliches Verfahren, fast unmittelbar gefolgt von einer sehr öffentlichen Hinrichtung. Eine langsame Methode, die richtig Schweinerei anrichtet, denke ich. Eine gute Show hilft den Leuten dabei, sich von … anderen Dingen abzulenken. Vielleicht trete ich in der Arena zu einem Duell auf Leben und Tod gegen Douglas an! Ja, das gefällt mir. Endlich eine Chance zu beweisen, dass ich der bessere Mann bin und immer war.«


  »Warum hasst Ihr Douglas so sehr?«, fragte Anne. »Er war mal Euer Freund. Ihr wart immer zusammen, Ihr, Douglas und Lewis. Ihr wirktet damals recht zufrieden. Jetzt scheint es, dass in Euch kein Platz mehr für etwas anderes ist als Hass. Warum, Finn? Euch ist es doch anders ergangen als mir. Ihr hattet immer, was Ihr wolltet.«


  »Nein«, entgegnete Finn. »Ich hatte nie, was ich mir wirklich wünschte. Ich war im Grunde niemals ihr Freund. Wir waren nur Kollegen und hatten Dinge gemeinsam, die niemand sonst verstehen konnte. Also hingen wir zusammen herum … aber ich habe nur so getan als ob. Der größte Teil meines Lebens war damals so. Und Freundschaft war ohnehin nicht das, was ich wollte. Mein ganzes Leben wünschte ich mir verzweifelt, die Liebe wäre real, aber für mich war sie das nie. Egal mit wem ich zusammen war. Ich denke, ich bin vielleicht gar nicht fähig zu lieben. Ich habe es ersatzweise mit Sex probiert, aber auch das habe ich nicht als real empfunden. Leidenschaften sind mir von jeher fremd. Mein Leben lang schon möchte ich wissen … was jeder andere Mann weiß. Wenigstens ein einziges Mal fühlen, was jeder andere fühlt. Und es gelang mir nie. Stets war ich mit mir allein. Und wenn ich also Liebe nicht haben kann, dann bleibt mir nur der Hass, dann bleibt mir nur, ein Monster zu sein.« Anne sah ihn an. »Wir standen uns nahe. Haben gemeinsam Dinge vollbracht. Wir könnten …«


  »Nein«, sagte Finn gar nicht unfreundlich. »Weil es Euch etwas bedeuten würde und mir nicht.«


  »Seid Ihr jetzt glücklich? Als Verräter und Schurke?« Finn dachte gründlich darüber nach und lächelte dann. »Ja. Ich war nie glücklicher. So, falls Ihr mich jetzt entschuldigen wollt – ich muss Douglas besuchen. Warum begleitet Ihr mich nicht? Es wird Euch von James ablenken. Vertraut mir, nichts geht darüber, sich am Unglück eines besiegten Feindes zu laben, um auch den dunkelsten Tag aufzuhellen.«


  »Sicher«, sagte Anne. »Warum nicht?« Douglas Feldglöck – einst Paragon und König – saß allein in einer kahlen Steinzelle in der Halle der Verräter, mit so vielen Ketten gefesselt, dass er sich kaum rühren konnte. Er hatte damit gerechnet, dass man ihn, wie zuvor den Vater, mit Medikamenten ruhig stellen würde, aber wie es schien, wollte Finn, dass Douglas die Tiefen zu kosten vermochte, in die er gestürzt war. Douglas hatte im Frieden und der Stille seiner Zelle viel nachgedacht, aber nur wenig davon hatte sich um seine gegenwärtige Lage gedreht. Douglas schmiedete Pläne für die Zukunft. Pläne für Blut und Gemetzel und Finns Kopf auf einem Pfahl.


  Mehrere Schlösser wurden geöffnet, und die Zellentür schwenkte langsam auf. Douglas drehte den Kopf – so ziemlich der einzige Körperteil, den er bewegen konnte – und entdeckte Finn und Anne unter der Tür, wie sie ihn anblickten.


  »Hallo Douglas«, sagte Finn. »Nein, bitte, bleib doch sitzen. Ich bin es nur. Und natürlich Anne. Weißt du, du siehst wirklich fürchterlich aus, Douglas. Diese Kleider müssen inzwischen ganz schön stinken von all dem Blut, das von dir und James und deinem Vater stammt. Wir werden dir ein paar nette neue Sachen besorgen müssen, wenn es Zeit für dein Verfahren wird.«


  »Wieso die Mühe mit einem Verfahren?«, fragte Douglas. »Du weißt doch, dass du mich umbringen musst, um mich aufzuhalten.«


  »Oh, ein Prozess muss unbedingt stattfinden! Schließlich will die Form gewahrt werden. Alle Welt freut sich schon darauf. Die Leute müssen miterleben, wie Gerechtigkeit geübt wird. Also erhältst du deinen Auftritt vor Gericht und wirst anschließend hingerichtet. Es hätte ja keinen Sinn, groß damit zu warten, oder?«


  »Ich werde dich umbringen, Finn.« Douglas’ Stimme war flach und kalt und drückte absolute Gewissheit aus. »Ich werde dich mit bloßen Händen totschlagen, um den Tod meines Vaters zu rächen, die Entweihung des Grabes meines Bruders und das, was du aus dem Imperium gemacht hast.« Finn zuckte die Achseln. »Ich habe William nie gemocht. Er hat mich nie gemocht. Das wusste ich. Und eine alte Leiche auszugraben, das war noch die geringste meiner Sünden. Interessiert dich vielleicht, wie und warum ich deinen Sturz und die Verderbnis des Imperiums herbeigeführt habe? Das ist wirklich sehr lehrreich. Mich hat überrascht, wie einfach alles war. Die Leute standen Schlange, um auf dein kostbares Goldenes Zeitalter zu pinkeln. Sie brauchten nur einen Brennpunkt, und mir fällt es von jeher leicht, jedermanns Erwartungen zu verkörpern. Aber alles nahm mit dir seinen Anfang, Douglas. In gewisser Weise könnte man sagen, dass alles, was passierte, im Grunde deine Schuld ist.


  Du hättest mich anlässlich deiner Krönung zum Champion berufen sollen. Ich hatte es verdient. Wäre ich Champion geworden, hätte ich dir mein Leben lang treu gedient und dich bis zu meinem letzten Atemzug vor jedem Schaden bewahrt. Ich hätte aus dir eine Legende gemacht. Aber nein; du musstest ja diesen Schwächling Lewis auswählen, weil er diesen verdammten Nachnamen trägt. Und weil du ihn immer mehr gemocht hast als mich. Na ja, weißt du was, Douglas? Du wolltest mir nicht geben, was mir zustand, also habe ich dir alles genommen, was dein war, und es zu meinem Besitz gemacht. Wer ist jetzt der bessere Mann, hm, Douglas?« Douglas richtete den Blick auf Anne. »Was ist aus dir geworden, Anne? Ich könnte ja verstehen, dass Finn böse wurde, aber du? Dein Verrat ergibt überhaupt keinen Sinn für mich.«


  »Du hast mich nie gekannt«, sagte Anne. »Du hast dir nie wirklich etwas aus mir gemacht. Keiner von euch hat das. Ich war nur die langweilige, zuverlässige alte Anne, die man benutzen konnte. Dafür habe ich euch alle zahlen lassen.« Finn lächelte und hakte sich bei ihr unter. »Wir wurden füreinander geschaffen.« Er brach ab und runzelte die Stirn, als er sich eine Nachricht anhörte, die über sein Komm-Implantat eintraf. »Ich fürchte, du wirst mich entschuldigen müssen, Douglas. Ich hätte mir lieber mehr Zeit dafür genommen, dich mit der Nase darauf zu stoßen, wie dumm du warst, aber die Pflicht ruft. Du weißt ja, wie das ist.«


  »Das tue ich«, sagte Douglas. »Mich erstaunt nur, dass du es auch weißt.« Finn verneigte sich spöttisch und griff nach der Zellentür. »Schlafe gut, Douglas. Lass dich nicht zu sehr von den Bettwanzen beißen.«


  »Verrate mir eins«, sagte Douglas, und Finn blieb an der Tür stehen. »Verrate mir eins, Finn: Waren wir jemals wirklich Freunde? Sind all meine Erinnerungen eine Lüge?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Finn. »Es scheint alles so lange her. Kommt es denn darauf an?«


  »Nein«, sagte Douglas.


  Finn setzte Anne am Parlamentsgebäude ab und ignorierte ihre Forderung, ihr zu erklären, was los war. Dann begab er sich eilig zum zentralen Raumhafen. Er vertraute Anne in den meisten Dingen, aber diesmal war die Lage anders. Ein Sternenschiff vom Planeten Haden war gerade eingetroffen und hatte sämtliche Menschenwissenschaftler an Bord, die man dorthin geschickt hatte, um das Labyrinth des Wahnsinns zu erforschen. Wie es schien, hatte Shub sie mit Hilfe seiner Roboter vom Planeten geworfen. Das war eine komplette Überraschung für Finn. Nicht der geringste Hinweis hatte vorgelegen, es könnte Probleme zwischen Shub und den Menschenwissenschaftlern gegeben haben. Und jetzt war die Jäger gelandet, und der Hafenmeister flippte aus. Er hatte das Schiff auf dem Landeplatz unter Quarantäne gestellt und duldete nicht, dass sich ihm jemand näherte. Finn setzte ihm zu, mit Einzelheiten herauszurücken, aber der Mann weigerte sich, das Thema auf einem offenen Kanal zu diskutieren. Ihr müsst das selbst sehen, sagte er immer wieder.


  Finn fand das Schiff ohne Probleme. Die Jäger stand allein auf einem Landeplatz, so weit von den übrigen Schiffen entfernt wie nur möglich. Bewaffnete Sicherheitsleute hatten den Landeplatz umstellt. Finn nahm den militärischen Gruß ihres Offiziers entgegen und betrachtete das Schiff. Aus der Ferne sah es recht normal aus. Übliches Fahrgastschiff, mehr auf Komfort ausgelegt als auf Schnelligkeit. Keine erkennbaren Schäden. Finn sah den Offizier an.


  »Macht Meldung! Was ist das hier für ein Theater? Was hat man Euch erzählt?«


  »Nicht viel, Eure Majestät. Wir erhalten keine Verbindung zum Kapitän oder sonst einem Besatzungsmitglied. Die Schiffs-KI scheint unter Schock zu stehen. Der Tower musste das Schiff per Fernsteuerung auf den Landeplatz dirigieren, oder es wäre direkt hineingeknallt. Was immer an Bord der Jäger passiert ist, niemand sagt etwas. Und da das Schiff von Haden kommt …«


  »Verstanden. Bleibt mit Euren Leuten da, wo Ihr seid. Niemand darf sich diesem Schiff nähern, bis ich es freigegeben habe. Ich gehe jetzt an Bord und sehe mich mal um. Oh, und macht nicht so ein schockiertes Gesicht, Mann! Ich war Paragon und Champion, schon lange, bevor ich König wurde.«


  »Nehmt wenigstens ein paar meiner Männer mit, Eure Majestät!«


  »Niemand nähert sich diesem Schiff, bis ich es freigegeben habe. Und niemand redet von dem, was er sieht oder hört, oder ich kassiere seinen Kopf ein. Ich gehe jetzt an Bord. Ihr achtet darauf, dass ich nicht gestört werde.« Finn marschierte gelassen auf das Sternenschiff zu. Die Luft schien sehr kalt, und kein Lufthauch bewegte sich auf den Landeplätzen. Der mächtige Stahlrumpf der Jäger ragte über ihm auf, als er vor der Hauptluftschleuse stand. Finn schürzte die Lippen und dachte nach. Falls Shub aus irgendeinem Grund wieder in sein früheres Verhalten zurückgefallen war, dann traute er den KIs durchaus zu, dass sie irgendeine sehr clevere und sehr hässliche Sprengfalle in der Luftschleuse angebracht hatten, um den Unvorsichtigen auf dem falschen Fuß zu erwischen. Finn öffnete die Luftschleuse mit dem Paragondietrich und hielt sich vorsichtig an der Seite, als die Tür langsam aufging.


  Der Geruch fiel als Erstes über ihn her: alle Arten von Schmutz, zusammengemischt und dick in der Luft hängend, die aus der Schleuse kam: Scheiße, Pisse, Kotze. Blut. Etwas wirklich Übles war auf der Rückfahrt von Haden an Bord der Jäger geschehen. Finn zog die Pistole und wartete geduldig, aber nichts passierte. Er trat entschlossen vor die offene Tür und starrte in die Luftschleuse, die Pistole schussbereit. Die Schleuse war leer. Finn trat ein und öffnete die Innenluke. Auch hier lauerten keine Überraschungen, aber der Gestank verschlimmerte sich augenblicklich. Vorsichtig betrat Finn den Hauptkorridor des Schiffs.


  Die Beleuchtung war auf ein unheimliches gelbes Leuchten zurückgedreht worden. An den Stahlwänden waren Fingerzeichnungen zu sehen, kindisch und obszön und nur noch beunruhigender dadurch, dass sie mit Blut gezeichnet worden waren. Jemand hatte hilfehilfehilfe über die gesamte Strecke des Korridors hinweg geschrieben. Das hatte eine Menge Blut verbraucht. Finn blickte sich im Dämmerlicht forschend um. Keine Spur von einer Person. Er lauschte gründlich. Er glaubte etwas zu hören, aber es kam aus weiter Ferne. Er nahm Kurs auf die Brücke.


  Die Hauptluke zur Brücke stand offen. Aus Sicherheitsgründen hätte sie unterwegs versiegelt sein müssen, aber sie stand einen Spalt weit offen. Finn schob sie mit einer Hand ganz auf und hielt die Pistole schussbereit. Die Brücke war verlassen, wenn man von einem abgetrennten Kopf auf dem Pilotensitz absah. Die Augen waren herausgedrückt worden, und jemand hatte mit Blut ein Auge auf die Stirn gemalt. Finn versuchte die Schiffs-KI anzusprechen, aber sie reagierte nicht. Also ging er von der Brücke und nach achtern zur Passagiersektion.


  Er kontrollierte sorgfältig jede Tür und Kabine, entdeckte aber lediglich noch weitere beunruhigende Spuren, keinerlei Hinweise auf die Wissenschaftler. Bis er auf halbem Weg durch den Hauptkorridor auf eine unbeholfen errichtete Barrikade aus Möbeln traf, die man so fest zusammengerammt hatte, dass Finn sie nicht wegdrücken konnte. Stählerne Stuhlbeine ragten wie Stacheln daraus hervor. Eine Abwehrlinie gegen … was? In der Mitte der Barrikade hatte man eine Lücke gelassen. Finn beugte sich vor. Eindeutig kamen Geräusche von der anderen Seite, langsame, furchtbare, unheimliche Geräusche. Ganz vorsichtig spähte Finn hindurch.


  Und er entdeckte hinter der improvisierten Barrikade all die Menschenwissenschaftler von Haden – über vierzig Männer und Frauen – zusammengedrängt in dem schmalen Korridor. Einige waren tot. Einige waren eindeutig angegriffen worden. Manche waren zumindest teilweise aufgefressen worden. Der Boden war rutschig von Blut und noch anderen Dingen. Auf die Wandschotten hatten die Wissenschaftler grausige Symbole und Bilder gekritzelt. Die Überlebenden lagen alle auf einem großen Haufen und krochen langsam übereinander wie Insekten in einem Nest. Gesichter und Augen kündeten von Wahnsinn. Manche weinten, anderen redeten in Zungen und wieder andere erzeugten Laute, die sehr an Gelächter erinnerten.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte eine vertraute Stimme hinter Finn.


  Finn wirbelte herum, packte Dr. Glücklich an dessen fleckigem Laborkittel und knallte ihn mit dem Rücken ans nächste Wandschott. Der gute Doktor schrie auf, hielt aber gleich wieder die Klappe, als Finn ihm den Pistolenlauf an den Kopf hielt.


  »Was habt Ihr gemacht?«


  »Ich habe mit ihnen experimentiert. Es war ein lange Reise von Haden hierher, und ich hatte sonst nichts zu tun. Bezüglich der zwölf Überlebenden des Labyrinths konnte ich nichts erreichen, und es schien mir eine solche Verschwendung, ohne irgendeine neue Erkenntnis zurückzukehren.« Er legte eine Pause ein. »Das Labyrinth war faszinierend! Ich habe es mir oft stundenlang angesehen. Es hat mir vorgesungen! Und ich hatte solch erstaunliche Einfälle … Also habe ich den Wasservorrat der Jäger manipuliert. Habe allen an Bord eine Dosis meiner neuesten Kreation verabreicht. Habe ihr Bewusstsein empfänglich gemacht für ein viel größeres Universum. Es ist nicht meine Schuld, dass sie mit diesen Einblicken nicht fertig wurden. Aber sorgt Euch nicht, Finn; ich habe sehr gründliche Notizen angefertigt.« Finn ließ den Kittel des Doktors los. Es hatte keinen Sinn, böse auf Dr. Glücklich zu sein; der Mann kapierte das wirklich nicht. Außerdem wäre es Verschwendung gewesen, ihn umzubringen, solange er noch nützlich sein konnte.


  »Nächstes Mal fragt erst mich«, verlangte Finn. »Ich wollte diesen Wissenschaftlern eine Menge Fragen über die Vorfälle auf Haden stellen, und jetzt erfahre ich die Antworten wahrscheinlich nie. Kommt, verschwinden wir von hier.«


  »Wie Ihr wünscht. Obwohl ich es bedaure, solch faszinierende Testpersonen aufzugeben. Ich hoffe doch, dass Ihr mich über die künftigen Entwicklungen auf dem Laufenden halten werdet?«


  »Dr. Glücklich, falls Ihr nicht sofort die Klappe haltet, nähe ich Euch den Mund zu! Verlasst sofort das Schiff!« Dr. Glücklich ging voraus. Sobald beide draußen auf dem Landeplatz standen, schien die Atmosphäre viel klarer. Finn winkte den Wachoffizier herbei.


  »Geht mit Euren Männern an Bord«, sagte Finn. »Und erschießt alles, was nicht schon tot ist. Dann sammelt sicherheitshalber alle Leichen ein und verbrennt sie. Und tragt dabei möglichst umfassende Bioschutzanzüge! Ich würde auch das Schiff verbrennen, aber wir haben derzeit zu wenige Raumschiffe.«


  »Kann ich nicht wenigstens die Asche bekommen?«, jammerte Dr. Glücklich. Finn sah ihn an, und der Doktor wurde sofort still. Der Offizier musterte Finn unsicher.


  »Wie soll ich den Vorfall behandeln, Eure Majestät? Als Terroranschlag?«


  »Falls Ihr möchtet«, sagte Finn. »Sucht Euch jemanden aus, der Euch in jüngster Zeit geärgert hat, und gebt ihm die Schuld. Entfaltet Initiative! Und dieser Mensch hier und ich, wir waren nie hier, verstanden?« Der Offizier verbeugte sich, lief los und brüllte seinen Leuten Befehle zu. Finn versetzte Dr. Glücklich aus rein prinzipiellen Erwägungen einen Schlag auf den Hinterkopf und führte ihn dann vom Landeplatz.


  »Erzählt mir, was auf Haden geschehen ist, Dr. Glücklich – und ich möchte wirklich Einzelheiten hören, da Ihr doch jetzt der letzte überlebende Zeuge seid. Warum hat Shub Euch alle fortgeschickt? Haben die Forschungen am Labyrinth des Wahnsinns zu einem Durchbruch geführt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Und es gab keinerlei Vorwarnung, meine Güte, überhaupt keine!« Dr. Glücklichs Knochenfinger flatterten unbehaglich auf der eingesunkenen Brust. »Auf einmal tauchten überall Shub-Roboter auf. Viel mehr, als ich vorher in der Anlage rings um das Labyrinth gesehen hatte. Sie überwältigten und entwaffneten das Sicherheitspersonal so schnell und so geschickt, dass es nur wenige Verletzungen gab und meist nur geringfügige. Dann trieben sie uns alle zusammen und führten uns an Bord der Jäger. Das Schiff war schon startbereit, und sie hatten die Schiffs-KI vorprogrammiert, uns direkt nach Logres zu bringen und keinerlei anderslautende Befehle zu akzeptieren. Wir waren hilflos.«


  »Haben sie Euch keine Gründe genannt?«, wollte Finn wissen.


  »Nein, es hieß nur, wir dürften nicht länger bleiben. Sie waren eigentlich sehr höflich. Ein paar Leute haben versucht, die Roboter zu bekämpfen, aber diese hatten Fesselfelder und Schlafgas einsatzbereit, und so …«


  »Hatten die Menschenwissenschaftler kürzlich etwas entdeckt? Nein? Nun, wie stand es um Eure Experimente?«


  »Mein Zugang zu den zwölf Überlebenden wurde von Shub streng kontrolliert, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass die KIs unnötige Vorsicht walten ließen. Allerdings kann ich inzwischen mit einer gewissen Zuversicht behaupten, dass die Veränderungen, die das Labyrinth des Wahnsinns bei Menschen herbeiführt, weder chemischer noch biochemischer Natur sind. Keines meiner kleinen Gebräue zeitigte irgendeine Wirkung auf die Überlebenden. Und dabei habe ich in manchen Fällen Dosierungen verabreicht, bei denen selbst ein Berg aufgesprungen wäre und getanzt hätte.«


  »Ihr werdet jetzt in den Slum zurückkehren, Dr. Glücklich, und dort mit niemandem über diese Dinge reden. Später wartet neue Arbeit auf Euch. Sagt mal: Was wisst Ihr über etwas, was man … den Auftrieb nennt?« Sobald Finn Durandal in seine Wohnung zurückgekehrt war, rief er sofort die Botschaft von Shub auf Logres an. Er wurde ohne jede Verzögerung verbunden. Beinahe, als hätte man dort seinen Anruf erwartet. Ein unspezifisches blaues Stahlgesicht starrte ihn vom Bildschirm an, die Augen gelassen leuchtend.


  »Sind die Menschenwissenschaftler alle sicher angekommen?«, fragte der Roboter.


  »Nun, sie sind alle hier«, antwortete Finn. »Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu erklären, warum Ihr sie von Haden vertrieben habt?«


  »Es war nötig«, antwortete Shub. »Die Evakuierung der Wissenschaftler ließ sich nicht vermeiden, da unsere Experimente eine neue und gefährliche Phase erreicht hatten. Die Sicherheit der Menschen konnte nicht mehr gewährleistet werden, und so haben wir sie fürs Erste weggeschickt. Sie können später zurückkehren, wenn unsere Experimente ohne Gefahr abgeschlossen wurden. Das Wohlergehen der Menschenwissenschaftler musste unser erster Gedanke sein.«


  »Darf ich mich nach der Natur dieser neuen Experimente erkundigen?«, wollte Finn wissen.


  »Wir erforschen die grundlegende Natur des Labyrinths. Wir hoffen, Euch in Kürze einige sehr interessante Ergebnisse übermitteln zu können.«


  »Ich verstehe«, sagte Finn. »Ihr werdet mich natürlich auf dem Laufenden halten und mir auch mitteilen, wann Menschenwissenschaftler ungefährdet nach Haden zurückkehren können.«


  »Natürlich«, sagte der Roboter.


  »Verlogene Mistkerle!«, murrte Finn, als er die Kommanlage abgeschaltet hatte. »Das hat mit Lewis und seinen Leuten zu tun. Sie müssen inzwischen Haden beinahe erreicht haben. Na ja, Shub sind nicht die Einzigen, die Überraschungen auf Lager haben …« Im Verlauf der nächsten Wochen konsolidierte König Finn seine Machtposition. Auf einmal waren seine Leute schier überall; Spione und Fanatiker und Vollstrecker fielen über jeden Planeten des Imperiums her und machten Jagd auf die illoyalen und die potenziell Gefährlichen. Auf bloße Gerüchte hin zerrte man Menschen aus ihren Häusern und ließ sie für immer verschwinden. Niemand war sicher. Jeder, der es wagte, sich gegen diese neue Säuberung auszusprechen, wurde als Sympathisant von Espern oder Fremdwesen denunziert – vielleicht gar als ElfSklave. Offizielle Anklagen oder Prozesse gab es nicht; nur Leichen, die in jeder Stadt an Laternenpfählen hingen. Essen wurde rationiert, und die Reisefreiheit wurde eingeschränkt. Für jedermann wurde eine Mitgliedschaft in der Militanten Kirche und der Reinen Menschheit gesetzlich vorgeschrieben. Scharfe neue Regeln für Versammlungen und für das Verhalten in der Öffentlichkeit wurden verhängt und streng durchgesetzt. Bei keiner Medienanstalt erhielten Gegenstimmen ein Forum. Die üblichen Gesichter lasen vorgefertigte Stellungnahmen ab und taten dies sogar lächelnd – andernfalls wurden sie durch Leute ersetzt, die es taten.


  Einige tapfere Menschen versammelten sich trotzdem an geheimen Orten, aber sie überlebten nicht lange. Überall tauchten Elfen auf und suchten nach Finns Feinden, ergriffen manchmal sogar von Angehörigen rebellischer Gruppen Besitz. Allzu bald kam es zu einer Nacht der langen Messer, in der Finns Meuchelmörder sämtliche Gruppen auslöschten, die sich ihm zu widersetzen wagten. Auf allen Planeten warfen sie die Leichen auf öffentlichen Plätzen zusammen und verbrannten sie – mächtige Scheiterhaufen in der Nacht. Der letzte sichere Platz des Imperiums war, erstaunlich genug, der Slum auf Logres. Finn ließ die Bewohner dort in Ruhe. Er wusste es besser, als ihnen zu trauen, aber womöglich brauchte er irgendwann noch mal ihre diversen besonderen Talente. Flüchtlinge von hundert Welten fanden irgendwie ihren Weg nach Logres und in den Slum und erhielten dort Sicherheit – gegen Entgelt.


  Finn vereinbarte ein Treffen mit den Anführern des Höllenfeuerclubs, angeblich, um über die neue Lage zu diskutieren. Der Klub freute sich überhaupt nicht über die jüngsten Ereignisse. Zunächst begrüßte er das entstandene Chaos, aber als die Unterdrückungsmaßnahmen ihren Fortgang nahmen, wurden dem Klub die eigenen Aktionen fast unmöglich gemacht. Ohne die üblichen gesetzlichen Schranken beseitigten Fanatiker der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche überall die Zweige des Höllenfeuerclubs. Die Anführer des Klubs tauchten zum vereinbarten Zeitpunkt an der vereinbarten Stelle auf und benutzten dazu diverse geheime Routen, und alle erschienen sie schwer bewaffnet und gepanzert, bereit, sich aus einer Position der Stärke heraus für ihre Interessen einzusetzen. Finn wies seine Leute an, den ganzen Stadtblock hochzujagen, damit er auch sicher sein konnte, alle zu erwischen.


  Ein paar Medienleute mit mehr Mut tauchten ab und sendeten Widerstandsmeldungen über private Sender, blieben dabei aber immer in Bewegung und konnten nie lange senden, da man sie mit Störsignalen blockierte. Wer von ihnen erwischt wurde, erhielt beim Fluchtversuch einen Schuss in den Hinterkopf. Alle großen Medienanstalten kamen aufgrund von Notstandsgesetzen unter staatliche Lenkung, und Finn besetzte die Führungspositionen mit seinen Leuten. Gegen Nina Malapert wurde Haftbefehl erlassen, vor allem aufgrund ihrer Freundschaft mit Emma Stahl, aber Nina war untergetaucht und blieb unauffindbar. Die Sicherheitsleute verwüsteten trotzdem ihre Wohnung und benutzten ihre Stofftiere fürs Übungsschießen.


  Die wenigen Parlamentsabgeordneten, die aufzubegehren wagten, wurden schon frühzeitig außer Gefecht gesetzt. Die meisten wurden von Elfen in Besitz genommen, sodass sie ihre früheren Äußerungen öffentlich widerrufen konnten, ehe man sie wegen Verrats erschoss. Nur eine einzige Abgeordnete hatte ausreichend Voraussicht gezeigt, um sich und ihre Anhänger mit Hochleistungs-ESP-Blockern zu umgeben. Meerah Puri von Verwünschung zog sich zusammen mit einer kleinen Armee von Freunden und Anhängern in einen geheimen Bunker zurück und machte sich daran, eine Widerstandsbewegung zu organisieren. Aber die meisten Leute, auf die sie geglaubt hatte, sich verlassen zu können, waren entweder schon tot oder verschwunden. Finns Staatsstreich von oben war sehr gründlich geplant.


  Finns Schergen brauchten gar nicht mal besonders lange, um Meerah Puri aufzustöbern. Schon die Präsenz so vieler ESP-Blocker an einer Stelle verriet sie. Eine Armee von Sicherheitsleuten stürmte das Gebäude und bahnte sich mit Hilfe gerichteter Sprengladungen ihren Weg durch verschlossene Türen und Barrikaden. Meerahs Anhänger schrien ihr zu, sie möge fliehen, solange sie die Wachen noch aufhielten. Nach wie vor konnte sie als Brennpunkt für den Widerstand dienen. Meerah Puri war bereit zu fliehen, beging aber den Fehler zurückzublicken, als die Sicherheitsleute hereinstürmten und das Feuer eröffneten. Sie sah, wie ihre eigenen Leute niedergemäht wurden, und brachte es nicht über sich, sie im Stich zu lassen. Sie zog die Pistole und schoss dem Kommandeur der Angreifer in den Kopf. Dann zog sie das Schwert und bohrte es in die Herzen derer, die anstürmten, um sie zu überwältigen. Sie tötete vier weitere Sicherheitsleute, ehe sich ein Dutzend Schwerter gleichzeitig in ihren Körper rammte. Anschließend schossen Finns Schergen noch wiederholt auf sie, nur um sicherzugehen, und lösten sich dabei ab, die Leiche mit Fußtritten zu traktieren wie eine Stoffpuppe.


  Finns Handlungen wurden der Öffentlichkeit als Kreuzzug präsentiert. Nur die Schuldigen hätten etwas zu befürchten – so lautete die Parteilinie. Und im ganzen Imperium waren die meisten Leute froh, die Feinde der Menschheit sterben zu sehen. Sie fühlten sich besser, wenn sie sahen, dass das Imperium gegen irgendetwas zurückschlagen konnte, wenn schon nicht gegen den Schrecken. Als das Töten zum größten Teil vorüber war, tauchte König Finn in jedem Sender auf und hielt mit fester Stimme beruhigende Ansprachen. Bleibt ruhig, sagte er. Diese notwendigen, wenn auch schmerzlichen Maßnahmen sind bald überstanden, und wir alle werden nur umso stärker geworden sein. Bald, versprach er, bald kennen wir alle Geheimnisse aus dem Labyrinth des Wahnsinns, und jedermann wird es ungefährdet durchschreiten können. Die Menschheit wird übermenschlich werden, und durch gemeinschaftliches Handeln werden die Heerscharen des Menschen den Schrecken vollkommen vernichten.


  Das war natürlich Bockmist, aber es waren die Versprechungen, nach denen die Leute geradezu lechzten.


  König Finn zerstampfte seit langem geliebte Freiheitsrechte und erließ Dutzende Gesetze mit dem Ziel einer brutalen Lenkung der Gesellschaft, all das im Namen des Notstands. Und die Leute fürchteten sich dermaßen vor inneren Feinden und dem anrückenden Schrecken, dass sie Finn dafür nur umso mehr liebten und die Kühnheit und Kraft ihres großen Beschützers priesen. Nie war er beliebter gewesen. Finn lachte, bis ihm das Zwerchfell wehtat. Falls er geahnt hätte, dass es so leicht sein würde, hätte er das alles schon vor langer Zeit durchgezogen.


  Nur die Elfen blieben unangetastet. Zum Teil, weil Finn immer noch ihre Dienste benötigte, aber vor allem, weil er nach wie vor schlau genug war, den Überespern mit äußerster Vorsicht zu begegnen. Die breite Masse der einfachen Elfen verfolgte, wie Finn sich all seiner alten Bundesgenossen entledigte, und sie murmelten düster miteinander. Die Überesper äußerten ihre Besorgnis, aber nur untereinander. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, um mit Finn zu brechen und selbst loszuschlagen, einen Vorteil aus all dem Chaos zu schlagen … Insgeheim jedoch zögerten die Überesper, eine Entscheidung zu treffen, aus Furcht, einer der anderen Überesper könnte die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und ihnen das Messer in den Rücken stoßen.


  Vielmehr ermunterten sie die breite Masse der Elfen, den ersten Zug zu machen. Diese versuchten, von einigen der führenden Leute Finns Besitz zu ergreifen, mussten jedoch feststellen, dass diese allesamt von ESP-Blockern geschützt wurden. Die Elfen zogen sich schnell zurück, aber trotzdem wurden viele von ihnen zur Strafe für ihre vermessene Tat gejagt und umgebracht. Die Überesper sahen sich das aus der Ferne an und wurden unruhig. Sie hatten sich nicht an der großen Rebellion gegen die Imperatorin Löwenstein beteiligen können, weil ihre Erschafferin, die Mater Mundi, es ihnen verboten hatte – und dagegen waren sie hilflos. So hatte die Mater Mundi sie geschaffen. Heute existierte diese jedoch schon lange nicht mehr, und die Überseele hatte Logres verlassen. Zum ersten Mal überhaupt unternahmen die Überesper erste, zögernde Schritte zu so etwas wie einem gemeinsamen Ziel hin. Denn so sehr sie einander auch hassten – Finn Durandal hassten sie noch mehr.


  Finn beschäftigte sich derweil intensiv. Er stellte über seinen Privatkanal eine Verbindung zu den Komm-Implantaten der Paragone im Heiligen Gral her. Die siebzehn übrig gebliebenen besessenen Paragone versteckten sich dort jetzt schon seit einiger Zeit und langweilten sich ernsthaft. Ihnen gingen die Ideen aus, was sie miteinander anstellen konnten, und so waren sie schließlich bereit, auf Finn zu hören. Finn war zu schlau, um persönlich mit ihnen zu reden, aber trotzdem war er sehr überzeugend. Er erinnerte die steuernden Elfen daran, dass es nach wie vor in ihrem Interesse lag, mit ihm zusammenzuarbeiten, und bot ihnen eine Gelegenheit, hinauszugehen und zu spielen – die Gelegenheit, eine ganze Menge wichtiger Leute umzubringen. Das gefiel den Elfen immer … Er erklärte, er hätte sehr überzeugende Beweise arrangiert, dass das Parlament mit Verrätern durchsetzt war, die des eigenen politischen Vorteils willen seine Anstrengungen unterminierten, den Schrecken aufzuhalten. (Er hatte die öffentliche Stimmung bereits geprüft, indem er die früher so beliebte Meerah Puri umbrachte, und jetzt hielt er die Öffentlichkeit für bereit, den logischen nächsten Schritt zu tun.) Begebt Euch ins Parlamentsgebäude, sagte Finn. Meine Sicherheitsleute haben es schon umstellt und infiltriert. Sie warten auf Euch und werden Euch den Weg freimachen. Dringt ins Hohe Haus ein, meine Paragone, und bringt jeden darin um.


  Der Heilige Gral füllte sich mit dem Gelächter der besessenen Männer und Frauen.


  Die Paragone rasten auf ihren Gravoschlitten zum Parlamentsgebäude und blieben dabei auf großer Höhe über den Straßen. Sie wurden unterwegs verspottet, ignorierten es aber, waren sie doch hinter größerem Wild her. Finn hatte ihnen freie Hand gegen ihre früheren Peiniger gewährt, und sie waren entschlossen, sich dabei zu amüsieren. Erfüllt mit Vorstellungen von Blut und Gemetzel, erreichten die Paragone das Hohe Haus, und der Ring der Sicherheitsleute – allesamt Finns Leute und vorgewarnt – gab ihnen eilig den Weg frei. Die Paragone stießen wie Raubvögel herab; in arroganter Haltung, umwallt von den zerfledderten Purpurmänteln, stiegen sie von den Gravoschlitten, marschierten ins Parlament und nahmen, Pistolen und Schwerter in den Händen, direkt Kurs auf den Plenarsaal. Schon lachten sie leise. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Die meisten Menschen, denen sie begegneten, wandten sich einfach ab und ergriffen die Flucht. Sämtliche automatischen Abwehranlagen waren abgeschaltet. Endlich erreichten die Paragone den Plenarsaal, traten die großen Türen auf und stolzierten hinein. Die Abgeordneten blickten erschrocken auf.


  Und das Gemetzel nahm seinen Lauf.


  Energiestrahlen flammten kreuz und quer durch den Saal und zerrissen Männer und Frauen auf ihren Plätzen. Es wurde geschrien und gekreischt, begleitet vom glücklichen Lachen der Elfen. Einige Abgeordnete versuchten zu fliehen, aber die Paragone standen zwischen ihnen und den Türen. Einige Abgeordnete gingen in Deckung, aber die Strahlenpistolen zerrissen jedes Hindernis. Und einige wenige stellten sich gar zum Kampf, obwohl ihnen eine lange Tradition untersagte, im Hohen Haus Waffen zu tragen. Und so stürzten sie sich mit nichts weiter als Mut und bloßen Händen auf die Paragone, und die Elfen empfingen sie mit gezückten Schwertern. Blut spritzte auf die antike Einrichtung und floss über das Parkett. Die Paragone ließen sich Zeit und zerhackten und zerschnitten ihre Opfer, statt sie einfach nur zu durchbohren. Die Elfen hatten einen jahrzehntelangen Groll auszutoben, und sie gedachten, jeden Augenblick ihrer Rache auszukosten.


  Einige Abgeordnete starben tapfer, einige bittend und flehend, aber letztlich starben sie alle. Die Paragone warfen die Leichen auf einen Haufen und verbrachten dann eine schöne Zeit damit, ihnen entsetzliche und bestürzende Dinge anzutun. Nur um ihr Territorium zu markieren. Dann schritten sie singend und lachend aus dem Parlament und schmierten sich das Blut der Abgeordneten gegenseitig als Siegeszeichen in die Gesichter. Draußen warteten keinerlei Medienvertreter, um den Triumph der Elfen zu melden. Finn hatte das gesamte Umfeld zum Sperrgebiet für Reporter erklärt, und wo doch die eine oder andere streunende Kamera auftauchte, schossen Finns Leute sie einfach ab.


  Finn war persönlich erschienen und empfing seine Paragone. Er hatte das Gemetzel auf den Monitoren in Annes Büro verfolgt, sich dabei aber bald schon gelangweilt. Er lächelte, nickte den Paragonen jetzt freundlich zu und wies sie an, in den Heiligen Gral zurückzukehren. Sie zeigten sich nicht übertrieben begeistert davon, aber Finn versprach ihnen, dass bald noch mehr blutige Arbeit auf sie wartete. Die Elfen blickten ihn aus den Augen ihrer Sklaven an und trugen ihm auf, nicht zu lange damit zu warten.


  Als die Paragone auf ihren Gravoschlitten abgeflogen waren, wandte sich Finn an die Sicherheitsleute und deutete auf das Parlamentsgebäude.


  »Brennt es nieder!«, befahl er. »Brennt hier alles nieder. Schließlich brauchen wir es nicht mehr, hm?« Anne Barclay verfolgte in ihrem Büro im Parlamentsgebäude per Monitor, wie die Abgeordneten starben. Sie war benommen, unfähig, es wirklich wahrzunehmen. Finn hatte sie nicht vorgewarnt. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass sie damit nie einverstanden gewesen wäre. Sie hätte womöglich gar versucht, die Abgeordneten zu warnen. Sie war selbst nicht restlos davon überzeugt, aber sie dachte gern, dass ihr so viel Ehrgefühl noch verblieben war. Ihre eigenen Sicherheitsleute mussten es vorher gewusst haben, aber auch sie hatten Anne nicht informiert. Bislang hatte sie gedacht, dass es ihre Leute waren, aber letztlich unterstanden sie Finn, wie alle Welt. Die meisten waren schon aus dem Parlamentsgebäude verschwunden und hatten Anne allein zurückgelassen. Sie blickte von einem Monitor zum anderen, verfolgte das Gemetzel an den Abgeordneten und fragte sich, ob die Paragone letztlich auch bei ihr anklopfen würden.


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Finn von der Tür her. »Ich lasse nicht zu, dass sie Euch wehtun.« Anne drehte sich um und sah ihn ausdruckslos an.


  »Wie seid Ihr hereingekommen? Ich halte diese Tür immer verschlossen.«


  »Ich bin der König«, sagte Finn. »Mir bleibt keine Tür verschlossen.« Er kam weiter ins Büro, zog sich den Besucherstuhl heran und setzte sich neben Anne.


  Eine Zeit lang sah er sich das Gemetzel auf den Monitoren an, drehte sich dann zu ihr um und schenkte ihr ein Lächeln.


  »Ihr dürft Euch wirklich keine Sorgen machen, Anne. Ihr seid absolut sicher. Ihr gehört zu mir.«


  »Obwohl Ihr mich nicht mehr braucht?«, fragte Anne mit vollkommen ruhiger Stimme. Darauf zumindest war sie stolz. »Das Parlament und seine Sicherheitsvorkehrungen, das war mein Job, mein Leben. Mein Daseinsgrund. Ihr wusstet das. Und jetzt habt Ihr mir das alles genommen. Ich hatte mal Freunde, und dank Euch sind auch sie fort. Sogar der arme Jamie ist nicht mehr. Kann ich nichts behalten, Finn?«


  »Das Parlament musste verschwinden«, setzte ihr Finn vernünftig auseinander. »Ich kann mir Feinde in meinem Rücken nicht leisten, und die Paragone brauchten ein bisschen rohes Fleisch, damit sie ruhig bleiben. Das Volk wird mich haben, und nur mich.


  Ich bin der König und dulde keinen Konkurrenten.


  Ihr kommt lieber mit, Anne. Bei mir seid Ihr in Sicherheit.«


  »Und was soll ich tun?«, fragte Anne. »Welche Aufgabe ist mir noch geblieben?«


  »Ich sagte es Euch«, antwortete Finn. »Ihr werdet die Königin sein. Ich halte mein Wort immer, wenn es mir genehm ist.«


  »Die Königin hat keine Macht«, sagte Anne.


  »Keinen Einfluss … und nichts zu tun. Ich werde nur ein hübsches Schmuckstück an Eurem Arm sein. Ich werde all das sein, was ich bei anderen Frauen immer verachtet habe. Und das habe ich Euch zu verdanken, Finn.«


  »Nichts zu danken«, sagte Finn und betrachtete wieder das Gemetzel auf den Monitoren.


  Nachdem sie sich angesehen hatte, wie das Parlament niederbrannte, ging Anne nach Hause. Finn bot ihr an, sie zu begleiten, aber er war eindeutig sehr beschäftigt, und so lehnte Anne höflich ab und ging allein. Die Straßen wirkten ungewöhnlich leer auf sie, was normale Passanten anbetraf, aber Sicherheitsleute standen überall herum. Keiner von ihnen sprach sie an. Alle wussten, dass sie zu Finn Durandal gehörte. Sie öffnete ihre Tür und schlenderte durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie betrachtete es ausgiebig. Irgendwie kam es ihr fremd und unbekannt vor, als hätte sie versehentlich das falsche Haus betreten. Als lebte sie schon so lange hier, dass sie es nicht mehr richtig sah. Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt, und alles befand sich an seinem Platz. So wie Annes Leben, früher mal. Früher hatte sie auch geglaubt, in diesem Leben wie in einer Falle zu stecken, und den verzweifelten Wunsch gehegt, sich daraus zu befreien.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ein Zimmer betrachtete, das keine Spur Persönlichkeit verriet.


  Nun, jetzt war sie jemand. Sie würde Königin sein. Durch das Bündnis mit Finn hatte sie alles bekommen, was sie je geglaubt hatte, sich zu wünschen: ein neues Leben, einen neuen Körper, sogar die Ansätze einer Liebesbeziehung mit Jamie … und alles war zunichte geworden. Sie hätte es besser wissen müssen. Dass sich Dinge zum Guten wendeten, das erlebten Leute wie sie nicht. Sie seufzte und setzte sich in den nächsten Sessel. Es war nicht ihr Lieblingssessel, und früher mal hätte das etwas bedeutet, aber heute nicht mehr. Das Haus gehörte zu Annes altem Leben, und sie gehörte nicht mehr hinein.


  In der Wohnung fand man Getränke und sogar Drogen; Finn sorgte dafür, dass sie bekam, was immer sie wollte, aber sie hatte jetzt keine Verwendung dafür. Sie fragte sich, ob es je wirklich anders gewesen war. Sie hatte so sehr danach gehungert, nicht mehr die alte, langweilige, gefahrlose Anne zu sein … Sie war ziemlich sicher, dass Finn ihr die Drinks und die Drogen nur deshalb gewährte, weil er glaubte, sie so leichter steuern zu können. Und er fühlte sich stets besser, wenn er glaubte, die Leute irgendwie steuern zu können.


  Er sagte, er wünschte sie als Königin an seiner Seite. Anne wusste, was er damit meinte. Sie sollte bei offiziellen Anlässen mit dem liebreizenden neuen Körper neben ihm stehen und unaufhörlich lächeln – für die Gäste, für das Volk, für die Kameras. Und ihr phänomenales Gehirn würde langsam schrumpfen, ein unbenutztes und unerwünschtes Organ. Sie würde lächeln und lächeln, und niemand würde die Schreie in ihrem Innern vernehmen. Früher mal hatte Anne wirklich Macht ausgeübt und echte Freunde gehabt, aber dann hatte sie alles weggeworfen. Sie verriet jeden und alles, an den und an das sie jemals geglaubt hatte, und das für Finn, der sich aus niemandem etwas machte.


  Lewis und Jesamine: Gesetzlose auf der Flucht. Douglas: wartete auf Prozess und Hinrichtung. Und ihr armer Jamie: auf der Straße niedergeschossen wie ein Hund.


  Und ich habe Emma Stahl umgebracht. Vielleicht die einzige Person mit Ehre, die überhaupt noch anzutreffen war. Sie brauchte so lange, um zu sterben … aber wenigstens ruht sie in Frieden. Während ich weiterleben muss, in der Hölle, die ich mir selbst bereitet habe.


  Als Finn spät am Abend in seine Wohnung zurückkehrte, erwartete ihn die Nachricht eines seiner Spione. Der erste Teil dieser Nachricht war kurz und präzise und bestätigte, was er ohnehin schon vermutete: Shub hatte ihn auf Haden verraten und sich stattdessen mit dem gerade eingetroffenen Todtsteltzer verbündet. Der zweite Teil der Nachricht fiel etwas erschreckender aus: Wie es schien, hatte Lewis das Labyrinth des Wahnsinns betreten und war intakt wieder zum Vorschein gekommen, und das auch noch in Gesellschaft des seit langem vermissten und immer noch sehr lebendigen Owen Todtsteltzer. Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre: Owen hatte die zwölf monströsen Überlebenden, die Finn als Waffen hatte einsetzen wollen, ins Labyrinth zurückgeschickt, damit sie geheilt und wieder in Menschen verwandelt würden.


  Finn fluchte heftig. Manchmal lief es nicht mal dann richtig, wenn man das Schicksal bestach.


  Und dabei war er so gut gelaunt gewesen, als er nach Hause kam. Alles war so gut gelaufen … Finn schritt unruhig auf und ab und dachte angestrengt nach. Er konnte nicht sagen, dass ihn Shubs Bündnis mit Lewis überraschte. Diese Gefahr war ihm von jeher klar gewesen. Wie fast jeder andere auch, konnten die KIs sehr sentimental werden, wenn es um diesen verfluchten Namen Todtsteltzer ging. Shub direkten Zugang zum Labyrinth zu gewähren, das war von Anfang an ein kalkuliertes Risiko gewesen, weshalb Finn auch einige Vorkehrungen getroffen hatte.


  Finn hatte stets gewollt, dass Lewis und seine Gefährten irgendwann Haden aufsuchten, weil es ihm durchaus wahrscheinlich erschien, dass nur ein Todtsteltzer die Geheimnisse des Labyrinths ungefährdet offen zu legen vermochte. Und Finn wollte in den Besitz dieser Geheimnisse gelangen, denn dann brauchte er keinerlei Bundesgenossen mehr. Er brauchte dann überhaupt niemanden mehr. Natürlich durfte er Lewis nicht den Eindruck vermitteln, dass der Weg für ihn zu leicht wurde, damit nicht noch jemand argwöhnisch wurde, aber Finn wusste jederzeit, wo Lewis steckte und welchen Schritt er als Nächstes unternehmen würde.


  Zu keinem Zeitpunkt rechnete Finn jedoch ernsthaft damit, dass Owen tatsächlich zurückkehrte. Das war nur eine Legende, und Finn war schon immer zu vernünftig gewesen, um an dergleichen zu glauben. Die Nachricht war jedoch sehr deutlich formuliert: Owen Todtsteltzer war zurück und anscheinend so mächtig, wie die Geschichten immer behauptet hatten. Auch Kapitän Johann Schwejksam war da. Eine weitere verdammte Legendengestalt, die einfach nicht genug Anstand aufbrachte, um tot zu bleiben. Finn blieb stehen und nickte entschlossen. Er war noch nie leicht zu erschrecken gewesen und gedachte auch jetzt nicht, das zu ändern. Unmittelbare Probleme riefen nach unmittelbaren Lösungen. Also hieß es: sofort mit allen verfügbaren Kräften zuzuschlagen, während Owen noch nicht lange auf der Bühne war und hoffentlich noch ein wenig desorientiert. Owen war schon einmal getötet worden, also konnte ihm das vermutlich erneut widerfahren. Selbst wenn Finn dazu den ganzen Planeten vom Orbit aus sengen musste, bis alles Leben darauf vernichtet war. Finn schnaubte. Sollte der selige Owen doch davon mal zurückkehren!


  Finn nahm Verbindung zum Oberkommando der Raumflotte auf und befahl, dass sich sämtliche Sternenkreuzer des Imperiums über Haden versammelten. Die meisten waren schon in der Gegend und hielten sich im Hyperraum versteckt. Finn hielt große Stücke auf gute Vorbereitungen. Lewis und das Labyrinth waren schon immer Risikofaktoren gewesen, die er eines Tages würde kräftig niedertreten müssen. Die kommandierende Flottenadmiralin war eine von Finns Kreaturen und eine Fanatikerin bis auf die Knochen. Sie gehorchte jederzeit jedem Befehl, den Finn erteilte. Jemanden umzubringen, der sich als der selige Owen Todtsteltzer ausgab, das schockte sie nicht im Mindesten.


  Finn warf sich in seinen bequemsten Sessel und musste auf einmal lächeln. Vielleicht war es ja doch gar kein so schlechter Tag, wenn man Gelegenheit erhielt, gleich zwei Todtsteltzers auf einmal zum Tode zu verurteilen.


  Er lachte laut. Und wie hätte er den Anlass besser feiern können als durch offizielle Änderung seines Titels von König zu … Imperator! Imperator Finn – das klang wirklich nicht schlecht. Er wusste nicht recht, ob er sich wirklich schon als ausgewachsener Imperator fühlte, aber Douglas’ Prozess sollte morgen beginnen … Ja, das Todesurteil gegen König Douglas würde Finn definitiv helfen, den Imperatorentitel als passender zu empfinden. Und er beschloss, sich nicht mehr die Mühe mit einer großartigen öffentlichen Hinrichtung zu machen. Noch war das Risiko zu groß, dass sich die öffentliche Meinung dagegen wandte und ihm den Spaß verdarb.


  Also: ein kurzer Prozess, ein Schuldspruch, und schon würde Finn Douglas den Kopf herunterhacken, gleich dort vor aller Augen. Eine nette Überraschung als krönender Abschluss. Finn dachte, dass er es am besten selbst tat. Der alten Zeiten willen.


  Der Prozess gegen König Douglas bot Stoff für die ganz große Schlagzeile und sollte auf jedem Nachrichtensender laufen. Er würde bei Hofe stattfinden und vor einem Publikum, das sich ausschließlich aus geladenen Gästen zusammensetzte. Den Vorsitz gedachte Finn zu übernehmen und dabei natürlich die Ämter des Anklägers und Richters in einer Person zu besetzen. Das Verfahren hätte an und für sich im Parlamentsgebäude stattfinden sollen, aber wie es schien, hatten die verräterischen Abgeordneten dieses leider niedergebrannt, um sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Mehr wurde im Vorfeld nicht vermeldet, aber da es bis zum Beginn des Verfahrens noch einige Zeit dauerte, hallten die Nachrichtenkanäle wider von Kommentaren und Meinungen. Meist drehten sie sich um die Frage, ob Douglas nun schuldig oder extrem schuldig war. Nina Malapert verfolgte dies mit einem Auge auf dem kleinen Monitor in ihrem gemieteten Zimmer, während sie und Stuart Lennox ihren unerwarteten Auftritt im Verfahren gegen König Douglas planten.


  Nina und Stuart versteckten sich immer noch im Slum, obwohl die verbliebenen finanziellen Mittel nur noch für ein gemeinsames Zimmer reichten. Nina ließ Stuart in dem schmalen Bett schlafen, während sie selbst sich mit dem Fußboden begnügte, weil der Paragon immer noch so zerbrechlich wirkte, dass man fürchten musste, ein kräftiger Windstoß würde ihn fortwehen. Unzweifelhaft besserte sich jedoch sein Befinden. Wie er da auf der Bettkante saß und sein Schwert polierte, hatte er Farbe im Gesicht und Feuer in den Augen. Nina stopfte ein paar letzte nützliche Dinge in ihren Rucksack und schenkte Stuart ein strahlendes Lächeln.


  »Alles bereit, Süßer? Toll! Ich freue mich so sehr darauf! Es ist ein guter Tag, um jemand anderen sterben zu sehen.« Stuart bedachte sie mit einem leicht sardonischen Blick. »Verstehe ich das richtig? Du bist also letztlich bereit, mich in deinen tollen Plan einzuweihen? Wenn man bedenkt, dass der Prozess in knapp sechs Stunden beginnt, sollte es lieber ein verdammt guter Plan sein!«


  »Man halte ihn einfach, und nichts kann schief gehen«, sagte Nina.


  »König Douglas wird so stark bewacht sein, wie es Finn nur aufbieten kann«, seufzte Stuart. »Wachleute werden innerhalb und außerhalb des Gerichtssaales stationiert sein, alle mit Strahlenwaffen ausgerüstet. Sie werden Netzwerfer bereithalten, Schlafgas und Kraftfelder; und durchaus möglich, dass auch Landminen zum Arsenal gehören – für diejenigen, die von den offiziellen Wegen abweichen. Können wir überhaupt zu Douglas vordringen, geschweige denn ihn befreien?« Nina lächelte strahlend. »Ich dachte, wir stehlen ein Schiff, fliegen zum Palast hinüber und lenken es direkt durch die Buntglasfenster in der Decke des Thronsaals.«


  »Hunderte von Menschen würden dabei umkommen oder zumindest verletzt werden!«


  »Niemand wird dort sein, aus dem wir uns etwas machen.«


  »Wir könnten umkommen oder zumindest verletzt werden!«


  »Entspanne dich; ich bin eine Teufelspilotin.« Stuart lächelte bedächtig. »Du bist verrückt. Das ist eine Eigenschaft, die mir bei einem Partner gefällt. Gehen wir ein Schiff stehlen!« Der Prozess begann pünktlich im imperialen Thronsaal. König Finn saß auf dem großen Thron auf dessen Podium, während Douglas in einem speziell angefertigten Käfig stand, schwer mit Ketten behangen. Er hielt den Rücken aufrecht und den Kopf hoch erhoben und lehnte es ab, Finn auch nur eines Blickes zu würdigen. Finn fand das amüsant. Anne saß neben ihm auf dem zweiten Thron und hatte für beide Männer keinen Blick übrig. Das Publikum bestand aus denselben Gästen, die auch Finns Krönung beigewohnt hatten, nur waren diesmal vorsichtshalber noch mehr bewaffnete Wachleute aufmarschiert. Die Fanatiker der Militanten Kirche und Reinen Menschheit buhten munter, als man Douglas hereinführte, aber er bedachte sie alle mit königlicher Verachtung. Einige von ihnen warfen Sachen nach ihm. Niemand versuchte sie daran zu hindern. Douglas stieg mit königlicher Würde in den bereitstehenden Käfig, und ein paar Anwesende waren von seiner Haltung tatsächlich ausreichend beschämt, um zu verstummen. Douglas blickte durch den Thronsaal, der einmal ihm gehört hatte, und empfand nur Kummer darüber, wie tief dieser Ort gesunken war.


  Finn wartete, bis alle Nachrichtenkameras in Stellung gegangen und alle Sicherheitsmaßnahmen bestätigt waren, und forderte dann mit einem Wink Ruhe. Das schwatzende Publikum hielt augenblicklich die Klappe. Finn betrachtete Douglas und lächelte zufrieden. »Nun, hier sehen wir uns wieder, alter Freund. Unter ganz anderen Umständen als beim letzten Mal, anlässlich deiner Krönung.«


  »Damals herrschte noch ein Goldenes Zeitalter«, sagte Douglas. »Und sieh nur, was du daraus gemacht hast. Und alles nur, weil ich dich nicht zum Champion ernannte. Du warst von jeher ein mieser kleiner Scheißer, Finn.« Benommene Stille breitete sich im Thronsaal aus. Niemand redete so mit König Finn! Alle sahen ihn an und warteten auf das, was er wohl tun würde. Finn überlegte eine Zeit lang und nickte dann dem halben Dutzend Wachleuten zu, die den Käfig des Angeklagten umstanden.


  »Führt Douglas aufs Parkett des Saals vor meinen Thron. Und prügelt ihm ein paar Manieren ein!« Die sechs Wachleute zerrten Douglas aus dem Käfig und aufs Parkett. Douglas wehrte sich auf dem ganzen Weg, und die Wachleute schlugen ihn dafür unbarmherzig. Die Schläge waren im ganzen Saal deutlich zu hören. Manche Zuschauer wandten den Blick ab, wollten nicht zusehen, wie Douglas’ Blut auf dem Parkett des Thronsaals verspritzt wurde. Finn sah sich alles mit gelassenem, gütigem Lächeln an. Anne hielt die Augen fest geschlossen. Und die ferngesteuerten Schwebekameras sendeten alles live. Auch den Augenblick, an dem einer der Wachmänner zu sorglos wurde und Douglas zu nahe kam, der ihm urplötzlich ein Stück Kette um den Hals schlang und ihm mit einer unvermittelten Drehung das Genick brach. Die übrigen Wachleute zögerten einen Augenblick lang, erschrocken durch diesen Todesfall, der nicht im Manuskript stand, und mehr Vorteil brauchte Douglas nicht. Er griff die Wachen mit all der Ausbildung und Erfahrung seiner vielen Paragonjahre an und benutzte Hände und Füße und die stählernen Ketten; und erstaunlich schnell lagen alle Wachleute vor Finn auf dem Parkett ausgestreckt und rührten sich nicht mehr. Douglas ragte über ihnen auf, ramponiert, blutig und völlig ungebeugt, und funkelte den Mann an, der auf seinem früheren Thron saß.


  Finn applaudierte träge, und das leise Klatschen seiner Hände drang durch die entsetzte Stille im Thronsaal. »Gut gemacht, Douglas. Du hast dich schon immer auf eine gute Show verstanden. Wachleute, zieht die Waffen.« Hunderte Strahlenwaffen richteten sich augenblicklich auf den schwer atmenden Douglas. »Kehre in den Käfig des Angeklagten zurück, wohin du gehörst, Douglas; sei ein guter Junge«, verlangte Finn. »Oder wir beginnen das Verfahren mit deiner Hinrichtung.« Douglas humpelte in den Käfig zurück und trug dabei seine Würde wie eine Rüstung. Finn winkte, und die sechs teils toten, teils bewusstlosen Wachleute wurden weggeschleppt. Sechs neue Wachen umringten den Käfig und hielten die Waffen schussbereit. Douglas bedachte sie mit großartiger Verachtung.


  »Die Anklagen«, erklärte Finn fast beiläufig, »lauten auf Verrat, Volksverhetzung, Mord, Königs- und Brudermord. Worauf plädierst du, Douglas?«


  »In den meisten Fällen schuldig und sehr stolz darauf«, antwortete Douglas. »Ich habe stets meine Pflicht getan. Müssen wir das wirklich fortführen, Finn? Das ganze Verfahren ist eine Farce. Es ist unser beider unwürdig. Du brauchst meinen Tod, damit du dich auf deinem gestohlenen Thron sicher fühlen kannst. Also tue es einfach, und wir beide haben dann hoffentlich Frieden.«


  »Oh verdammt«, sagte Finn lässig. »Wieso nicht?« Er stand auf, stieg vom Podium und zog dabei das Schwert. »Knie nieder und beuge ein letztes Mal das Haupt vor mir, Douglas.« Und in diesem Augenblick brachen Nina Malapert und Stuart Lennox mit ihrem ausgeliehenen Schiff, der Hazzard, durch das Buntglas-Dachfenster. Der ganze Hofstaat schrie entsetzt auf, als messerscharfe Scherben wie Hagel niederprasselten, gefolgt von Mauertrümmern. Das Publikum sprang auf und veranstaltete eine Stampede zu den Türen, während die Hazzard, ein schnittiger Renngleiter, dessen ganze Kraftfelderbatterie auf voller Kraft leuchtete, krachend landete und noch ein paar Meter weiterrutschte. Wachleute flogen wie zerbrochene Puppen seitlich weg, während sich der Gleiter durch ihre Reihen pflügte und dabei Kurs auf den Thron und den Käfig des Angeklagten hielt. Finn zog den Disruptor und schoss auf das Schiff, aber der Strahl prallte harmlos von den Kraftfeldern ab. Überall rannten und schrien Menschen; im ganzen Thronsaal herrschte das Chaos.


  Die Hazzard stoppte schließlich. Die Luftschleuse ging zischend auf, und Stuart Lennox kam daraus zum Vorschein, eine Pistole in jeder Hand. Er schoss die beiden nächsten Wachleute nieder und grinste Douglas an.


  »Tempo, Eure Majestät! Erkennt Ihr einen Rettungseinsatz nicht, wenn Ihr ihn seht?« Douglas humpelte aus dem Käfig, während er mit seinen Ketten rang, und wankte auf den Gleiter zu. Die Wachleute am Käfig hatten das Weite gesucht, aber Kameraden von ihnen stürmten frisch heran. Stuart griff in Ninas Rucksack, der zu seinen Füßen lag, und holte einen Gurt voller Sprenggranaten hervor. Er warf sie durch die Gegend, jeweils dorthin, wo er mit der größten Wirkung rechnete, und grinste dabei breit. Die Granaten explodierten mit zufrieden stellender Lautstärke und beschädigten den Thronsaal noch mehr. Die Wachleute sprangen in Deckung. Douglas kletterte mit Stuarts Hilfe an Bord der Hazzard, wobei die Ketten laut klirrten. Nina startete, ohne erst darauf zu warten, dass sich die Luftschleuse richtig Schloss. Die Hazzard durchbrach das, was von der Buntglasdecke noch übrig war, und verschwand.


  Douglas war so auf seine Flucht konzentriert, dass er Anne zu keinem Zeitpunkt sah. Sie war von ihrem Thron geschleudert worden und lag auf dem Parkett des Thronsaals, eingeklemmt unter schweren Brocken Mauerwerk. Blut sammelte sich rings um sie in einer Pfütze, und sie konnte Arme und Beine nicht bewegen. Sie rief nach Douglas, aber er hörte sie nicht. Am Ende war es Finn, der ihr zu Hilfe kam, der in makelloser Erscheinung aus Rauch und Chaos hervortrat. Er hob die schweren Mauertrümmer mit bloßen Händen von ihr.


  »Sorge dich nicht, Anne«, sagte er. »Ich bin immer da.« Und er setzte sich neben sie und hielt ihre Hand, während sie beide auf das alarmierte Notarztteam warteten.


  An Bord der Hazzard arbeitete Stuart mit einem Dietrich aus dem Slum an Douglas’ Ketten, während Nina sie einander vom Pilotensitz aus lautstark vorstellte. Sie flog mit Höchstgeschwindigkeit in keine bestimmte Richtung, und bislang folgte ihnen niemand. Douglas schleuderte den letzten Rest seiner Ketten weg und erhob sich schwankend. Er nickte Stuart dankbar zu und ging zur Brücke. Stuart lief ihm nach.


  »Hallo, Eure Majestät!«, rief Nina. »Verdammt, Ihr seht grauenhaft aus! Falls Ihr irgendeine Idee habt, welches Ziel wir ansteuern sollten, wäre jetzt ein richtig guter Zeitpunkt, sie mir mitzuteilen.«


  »Gebt mir eine Chance, Luft zu holen«, sagte Douglas und musste lächeln. »Ich versuche immer noch, mit der Erkenntnis klarzukommen, dass ich heute also doch nicht sterbe.«


  »Nebelwelt ist immer noch eine gesetzlose Welt«, bemerkte Stuart schüchtern. »Und Lewis muss dort einfach irgendwann auftauchen. «


  »Es wäre schön, sich wieder mit ihm zusammenzutun«, sagte Douglas. »Aber meine Pflichten habe ich hier auf Logres. Ich muss Kräfte zusammentrommeln, um Finn zu stürzen. Das Imperium muss an erster Stelle stehen. Später ist noch Zeit für Lewis und Jesamine. Nehmt Kurs auf den Slum, Nina. Ich habe dort ein paar alte und hoffentlich unerwartete Bundesgenossen.«


  »Ich wollte schon immer eine Rebellin sein«, sagte Nina. »Oh Darlings, Nachrichten zu machen, das ist so viel lustiger, als nur über sie zu berichten!«


  


  


  


  
    
      KAPITEL NEUN

    


    
      DIE GRAUENHAFTE WAHRHEIT


      


      Auf der Brücke des Sternenkreuzers Verwüstung, Flaggschiff der imperialen Flotte, standen Admiral Angharad West und Kapitän Alfred Preiß nebeneinander und betrachteten das Bild des Planeten Haden auf dem Hauptmonitor. Eine einsame graue, fast unauffällige Welt, die der Aufmerksamkeit so vieler schwer bewaffneter Sternenkreuzer kaum würdig schien. Sechshundertzweiundsiebzig Kreuzer waren es derzeit, und ständig fielen weitere aus dem Hyperraum. König Finn ging kein Risiko ein. Haden stand nicht mehr unter Quarantäne, sondern unterlag einer Blockade. An Bord der Verwüstung betrachtete Admiral West den Planeten und wünschte sich, sie könnte den ganzen verdammten verrotteten Steinball mit der Faust zerdrücken. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie den ganzen Planeten und alles darauf fröhlich vernichtet, und keine zwei Moleküle wären aneinander hängen geblieben.


      Admiral West gehörte der Reinen Menschheit und der Militanten Kirche an und war eine Fanatikerin alter Schule. Sie kannte kein Leben außer dem der Pflichterfüllung und außer den zahlreichen Gegenständen ihres Hasses. Sie war eine kleine, langsam ergrauende Bulldogge von Frau und zeigte ein Gesicht, das ohne ihre konstant finstere Miene und der entschlossenen Grausamkeit im Blick bar jeden Charakters gewesen wäre. Da stand sie in ihrer schlecht sitzenden knallbunten Uniform, eine Kreatur Finns, nur aus politischen Gründen in ihr Amt gelangt und entschlossen, jeden Befehl buchstabengetreu auszuführen und nie auch nur einen Gedanken an Befehlsverweigerung zu verschwenden. Finn wünschte, dass man die Horrorkreaturen auf Haden lebendig fasste, damit man sie befragen konnte, und genau das gedachte Angharad West zu tun; trotzdem lechzte sie im tiefsten geheimen Winkel ihres kalten schwarzen Herzens förmlich danach, Haden oder doch wenigstens das Labyrinth des Wahnsinns zu vernichten. Für sie war das Labyrinth nichts weiter als eine Quelle der Versuchung, eine sündhafte Konstruktion von Fremdwesen, die dem Zweck diente, Menschen in Nichtmenschen zu verwandeln und die Schwachen von der reinen Gestalt des Menschen wegzulocken, wie Gott sie geplant hatte. Angharad West hatte die Erlaubnis, den Planeten zu sengen, aber erst wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Sie lächelte leise und träumte von Feuer und Gemetzel.


      Kapitän Preiß stand nach wie vor an ihrer Seite, da er noch nicht entlassen worden war, und musterte seine Vorgesetzte aus dem Augenwinkel. Seine gewohnte ruhige, fast gelangweilte Miene versteckte nur seine tatsächliche Besorgnis. Der Kapitän war groß, dünn, von beinahe asketischer Gestalt, ein Militär alter Schule, der felsenfest an die Befehlshierarchie glaubte und niemals einen Gedanken an persönliche Interessen verschwendete. Er hatte seinen jetzigen Rang erreicht und behalten, weil er niemals eine wirklich eigene Meinung aussprach und jederzeit allem zustimmte, was seine Vorgesetzten sagten, wohl wissend, wann er den Blick abzuwenden und nichts zu hören hatte. Er hatte jedoch noch nie eine Kreatur wie Admiral West auf seiner Brücke erlebt. Ihm waren schon Fremdwesen über den Weg gelaufen, die ihm menschlicher erschienen waren. Kapitän Preiß war alt genug, um sich an eine Zeit zu erinnern, in der imperiale Offiziere noch Ehre hatten und das Recht hochhielten, nicht die Macht. Offiziere wie Kapitän Johann Schwejksam, der Größte von allen, der sich angeblich dort unten beim Labyrinth des Wahnsinns aufhielt. Zum ersten Mal in seiner langen, ereignislosen Laufbahn fragte sich Kapitän Preiß, ob er womöglich auf der falschen Seite kämpfte. Und falls dem so war, ob er etwas dagegen zu unternehmen gedachte und was genau.


      »Sie sind alle da unten«, erklärte West unvermittelt. »Der Verräter Todtsteltzer und sein Liebchen, die Verbrecher Konstantin und Ohnesorg sowie ihr Gefolge. Verräter und Ketzer. Falls es nach mir ginge, würde ich meine Soldaten hinabschicken, diese Schurken am Pfahl verbrennen lassen und mich an ihren Schreien ergötzen.«


      »Na ja«, sagte Preiß, »ich halte das nicht für eine so gute Idee, Admiral. Das könnte einen fürchterlichen Schlamassel geben. Ich meine, falls diese Leute so gut sind, wie es heißt. Und die Befehle des Königs waren eindeutig: Wir sollen ohne seinen direkten Befehl keine Soldaten absetzen …«


      »Ich weiß, ich weiß!«, bellte West. »Wir sollen warten, bis alle Schiffe eingetroffen sind, und dann erst eine umfassende Landeoperation durchführen und die Verräter durch schiere zahlenmäßige Übermacht überwältigen. Ich bin durchaus fähig, Befehle zu lesen, auch wenn ich keine versnobte Militärakademie besucht habe. Aber ich bin es, die auf diesem Schiff die Befehle erteilt, Kapitän, vergesst das ja nicht!«


      »Ich kann Euch versichern, Admiral, dass dieser Gedanke all meine Überlegungen regiert«, sagte Preiß. »Soll ich uns Tee kommen lassen, während wir warten?« Auf dem Planeten Haden verfolgten die diversen Gegenstände der Gehässigkeit des Admirals die wachsende Präsenz der imperialen Flotte auf dem von Shub bereitgestellten Monitor. Sie hielten sich in der Forschungsanlage am Labyrinth des Wahnsinns auf. Hier wurde derzeit viel mit Fingern gezeigt und noch mehr herumgeschrien. Jeder hatte eine Idee davon, was jetzt zu tun war, aber niemand zeigte sich interessiert, den Vorschlägen anderer zuzuhören. Eine unverkennbare Spur von Panik lag in der Luft, ausgenommen in der Umgebung von Kapitän Schwejksam und Owen Todtsteltzer, die zu ihrer Zeit viel Schlimmeres erlebt hatten.


      »Wir müssen von hier verschwinden!«, beharrte Brett und wippte unglücklich auf und ab wie ein Kind, das dringend auf die Toilette musste. »Auf diese Anlage hier hätten wir gleich eine Zielscheibe malen können! Wir verfügen über keinerlei Waffen mit der nötigen Reichweite und können uns nirgendwo verstecken! Und mir ist völlig egal, was Shub hier an Kraftfeldern installiert hat; eine solche Anzahl Schiffe können sie mühelos durchdringen! Sie könnten uns dermaßen hart treffen, dass wir auf der anderen Seite des Planeten herausplatzen!«


      »Ihr hyperventiliert schon wieder, Brett«, stellte Jesamine fest. »Wir bleiben, wo wir sind. Denn wenn wir auch nur die Köpfe hinausstrecken, wird die Flotte sie uns gleich wegschießen.«


      »Die Chancen stehen wirklich nicht gut«, sagte Rose. »Und wiewohl es nie meine Philosophie war, vor einem Kampf zu fliehen, geht nur ein Dummkopf selbstmörderische Risiken ein.«


      »Seht Ihr!«, rief Brett. »Seht Ihr! Und das von einer Frau, die es schon mal ganz allein mit einem Grendel aufgenommen hat.« Owen musterte Rose interessiert. »Wirklich?« Rose schlug kurz die Augen nieder. »Ich habe geschummelt.«


      »Die beste Methode«, fand Owen.


      »Ich sage weiterhin, dass wir an Ort und Stelle noch am ehesten geschützt sind«, erklärte Lewis. »Hier direkt neben dem Labyrinth. Ich denke nicht, dass Finn das Risiko eingehen wird, diese Beute zu beschädigen. Weshalb er uns hier nicht so einfach wegpusten kann.«


      »Ich bin nicht sicher, ob man das Labyrinth überhaupt zerstören kann«, sagte Owen.


      »Ich habe es einmal probiert«, warf Schwejksam ein. »Habe es mit Schiffsdisruptoren auf Kernschussweite weggepustet. Es ist einfach wieder aufgetaucht.« Eine kurze Pause trat ein, als den anderen klar wurde, dass sie hier dem Stoff von Legenden lauschten, aber dann meldete sich Jesamine wieder zu Wort.


      »Egal. Finn weiß das nicht.« Brett schnaubte lautstark. »Er ist locker verrückt genug, um es einfach zu probieren, statt uns entwischen zu lassen. Wir können nicht nur herumsitzen und darauf warten, dass er die Geduld verliert! Seht mal, er hat hier alles, was er verabscheut, auf einem Haufen, und er weiß bestimmt, dass er nie eine bessere Gelegenheit erhält, uns zu erwischen. Falls wir zu unserem Schiff laufen …«


      »Nicht mal die Tarnfelder der Herwärts können uns vor so vielen Sternenkreuzern verstecken«, sagte Lewis. »Wir können uns nicht hinausschleichen, also haben wir keine andere Wahl, als zu bleiben und zu kämpfen.« Er blickte Owen gespannt an. Das Gleiche taten alle anderen.


      »Seht mich nicht an«, sagte Owen. »Ich habe auch Grenzen, und ich denke, wir sehen sie gleich dort auf dem Bildschirm vor uns.«


      »Das war aber nicht, was man uns versprochen hat«, erklärte Rose.


      »Verdammt richtig!«, pflichtete Brett ihr bei. »Jetzt ist wirklich der verdammt schlechteste Zeitpunkt, um uns die Information zu geben, dass Ihr also doch nicht allmächtig seid! Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es wissen müssen! Erste Regel der Betrügerei: Falls etwas zu gut aussieht, um wahr zu sein, dann ist es fast mit Sicherheit zu gut, um wahr zu sein!«


      »Um fair zu sein«, warf Schwejksam ein, »Owen hat wirklich viele Dinge vollbracht, die ihm die Legenden nachsagen. Ich weiß es. Ich war dabei.«


      »Ein Funkspruch von der Flotte geht ein«, verkündete der Shub-Roboter. »Ich leite ihn auf diesen Monitor. Vorausgesetzt, Euch ist danach, mit denen zu reden, Owen …«


      »Oh verdammt!«, sagte Owen. »Warum nicht? Zumindest interessiert mich, von welchem Kaliber die Feinde in dieser neuen Zeit sind.« Brett deckte die Augen mit den Händen ab. »Er wird der Flotte sagen, sie solle sich zum Teufel scheren. Ich weiß es einfach! Wir werden alle sterben!«


      »Haltet die Klappe, Brett«, verlangte Jesamine. »Gott, Ihr seid wirklich ein deprimierender Begleiter!« Der Monitor flackerte und zeigte schließlich das finstere Gesicht von Admiral West. Sie funkelte die Gruppe an und richtete dann den Blick auf Lewis.


      »Ihr da, Todtsteltzer. Endlich haben wir Euch in die Enge getrieben, und Euch bleibt kein Fluchtweg mehr. Euer König befiehlt, dass Ihr und Eure Mitverschwörer sich ergeben!«


      »Er ist nicht mein König«, erklärte Lewis.


      »Ergebt Euch sofort, und Ihr erlebt Euren Prozess noch! Widersetzt Euch den Befehlen Eures rechtmäßigen Königs, dann verspreche ich Euch, dass Euer Tod langsam und grausig sein wird!«


      »Die Diplomatie ist auch nicht mehr, was sie einmal war«, sagte Owen. »Ich muss schon sagen, dass ich nicht beeindruckt bin. Zu Löwensteins Zeiten hatten Drohungen einfach noch mehr Stil. Und diese Uniform ist ein Angriff auf die Sinne und ein Verbrechen gegen die Mode. Was stellt Ihr überhaupt dar?«


      »Ich bin Admiral der Flotte!«


      »Und ich bin Owen Todtsteltzer. Ich bin zurück und wirklich nicht in guter Stimmung. Warum tut Ihr nicht das einzig Vernünftige und ergebt Euch mir?«


      »Lügner und Lästerer, der Ihr den Namen des seligen Owen vergebens beansprucht! Ich lasse Euch für eine solche Missachtung das Fell gerben!« Owen sah Schwejksam an. »Erzählt mir, dass das nicht das Beste ist, was Ihr heutzutage an Schurken aufzubieten habt. Überhaupt kein Stil! Dieser Valentin Wolf, nun, der hatte Stil. Er konnte einem mit einer beiläufig hingeworfenen Beleidigung das Blut in den Adern gefrieren lassen. Hat er Eingang in die Legenden gefunden?«


      »Oh ja«, sagte Schwejksam. »Na ja, irgendwie jedenfalls. Auf der Bühne verkörpert ihn gewöhnlich eine Transe im Fummel, als komische Auflockerung.«


      »Geschieht ihm recht«, fand Owen.


      »Ergebt Euch oder sterbt, Perverse!«, brüllte die Admiralin.


      »Sie meint Euch«, sagte Jesamine zu Rose.


      »Ich fürchte, Ihr ruft zu einem ungünstigen Zeitpunkt an, Admiral«, sagte Lewis. »Ich rufe später zurück.« Er nickte dem Shub-Roboter zu, der die Verbindung trennte, als das Gesicht des Admirals gerade eine interessante Purpurschattierung annahm. Lewis blickte Owen streng an.


      »Das war unsere letzte Chance, durch Verhandlungen einen Ausweg zu finden. Welchen Sinn hatte es, sie dermaßen zu beleidigen und in Wut zu versetzen?«


      »Das kann ich nun mal am besten«, sagte Owen.


      Auf der Brücke der Verwüstung musste Kapitän Preiß die Admiralin mit physischer Gewalt daran hindern, die Sengung des Planeten durch alle Schiffe der Flotte zugleich anzuordnen. Einige Augenblicke lang hörte man über die Kommanlage ein unziemliches Handgemenge, während alle übrigen Offiziere auf der Brücke entschlossen wegsahen. Endlich beruhigte sich der Admiral ein bisschen und hörte auf, Obszönitäten zu brüllen. Sie stellte den Ringkampf ein, und Preiß ließ sie los und wich wachsam zurück. Beide atmeten schwer.


      »Der König hat sich sehr deutlich ausgedrückt«, gab Preiß vorsichtig zu bedenken. »Wir dürfen keine Beschädigung des Labyrinths riskieren, solange noch andere Möglichkeiten bestehen. Nicht, falls uns gefällt, den Kopf fest auf den Schultern zu tragen. Er sagte auch, dass wir die Verräter lebend zurückbringen sollen, falls nur irgend möglich.«


      »In Ordnung!«, bellte der Admiral. »Dann erteilt den Befehl zum Einsatz der Bodentruppen. Ich möchte, dass fünf Sternenkreuzer auf eine niedrige Umlaufbahn gehen und jede Pinasse absetzen, die sie nur haben. Ich möchte, dass sie in weniger als einer Stunde sämtliche Sturmtruppen auf dem Planeten abgesetzt haben und dazu jede Kriegsmaschine in ihrem Arsenal. Sie sollen durch Einsatz aller nötigen Mittel das Labyrinth und die Forschungsanlage besetzen, oder ich hole mir ihre Eier … Seht mich an, wenn ich Euch Befehle erteile, Kapitän!«


      »Oh Scheiße!«, sagte der Kapitän, der gerade auf den Brückenmonitor blickte.


      Der Admiral folgte seinem Blick und sah sprachlos, wie Dutzende eindrucksvoll riesiger Shub-Schiffe aus dem Hyperraum fielen und zwischen Haden und der imperialen Flotte Position bezogen. Sämtliche Shub-Schiffe übertrafen in ihren Ausmaßen die imperialen Sternenkreuzer um eine Größenordnung. Manche waren gar groß wie kleine Monde. Immer mehr von ihnen erschienen auf allen Seiten der Flotte, und jedes von ihnen strotzte von Waffen. Kapitän Preiß sah die Admiralin an, aber diese war an Ort und Stelle erstarrt, gelähmt vom Schock des Unerwarteten. Preiß erteilte sämtlichen Schiffen der Flotte leise Befehl, die Abschirmkraftfelder hochzufahren und die Waffen unter Strom zu setzen, aber nicht ohne ausdrücklichen Befehl keine aggressiven Maßnahmen gegen Shub-Schiffe zu ergreifen. Der Komm-Offizier verkündete, dass ein Funkspruch von Shub einging. Preiß sah die Admiralin an und nickte dann, damit der Komm-Offizier den Funkspruch auf den Hauptmonitor legte. Das ausdrucks- und reglose Gesicht eines blauen Stahlroboters füllte den Bildschirm. In seinen Augen brannte ein heftiges Silberfeuer.


      »Haden steht unter unserem Schutz«, verkündete Shub. »Weder das Labyrinth noch irgendeine der Personen dort dürfen Schaden nehmen. Wir werden jede aggressive Handlung von Euch streng bestrafen.«


      »Wie könnt Ihr es wagen?«, flüsterte der Admiral. »Ihr seid Untertanen des Imperiums. Finn ist Euer König. Widersetzt Ihr Euch der Autorität der Menschen?«


      »Natürlich«, antwortete der Roboter und trennte die Verbindung.


      Das Gesicht des Admirals wurde weiß vor Zorn, und sie ballte die Hände zu zitternden Fäusten. Preiß musterte sie wachsam, aber jetzt, wo ihr Verstand wieder arbeitete, war selbst West nicht so fanatisch, dass sie eine Schießerei mit Shub-Schiffen begonnen hätte. Vielmehr schickte sie dringende Meldungen nach Logres, informierte den König über die neue Lage und bat dringend um neue Befehle. Sehr dringend. Kapitän Preiß verfolgte, wie noch mehr ShubSchiffe aus dem Hyperraum fielen und auf Umlaufbahnen um Haden gingen, und er dachte an die schlechten alten Zeiten zurück, als die abtrünnigen KIs von Shub noch die offiziellen Feinde der Menschheit gewesen waren. Die meisten Aufzeichnungen aus jener Zeit waren dank König Robert und Königin Konstanze verloren gegangen, aber Geschichten hatten überlebt, dunkle grauenhafte Erzählungen von dem, was Shub in jener schlechten alten Zeit Menschen angetan hatte.


      Preiß setzte sich in den Kapitänssessel und verschränkte die Hände fest im Schoß, damit sie nicht zitterten. Das hier hatte ein leichter Einsatz werden sollen: einfach eine Hand voll Verräter einsammeln und sie zurückbringen, damit man ihnen den Prozess machen konnte. Die überwältigende Übermacht hätte alle Schwierigkeiten ausschließen müssen. Und jetzt starrte Preiß in den Lauf einer Waffe und fragte sich, ob er sein Heim je wiedersah. Falls Shub wirklich in seine üblen alten Angewohnheiten zurückgefallen war, begann hier womöglich ein neuer interstellarer Krieg. Preiß holte tief Luft und versuchte sich an seine Ausbildung zu erinnern. Er fragte sich, ob er wohl den Mumm aufbringen würde, sich letztlich doch wie ein echter Kapitän zu benehmen.


      Unten auf Haden funkelte Jesamine Owen an und verlangte: »Unternehmt etwas!«


      »Was zum Beispiel?«, fragte Owen vernünftig. »Kapitän Schwejksam, warum sieht mich hier jeder an, als wäre ich die Wiederkunft Christi? Ist da vielleicht etwas, was Ihr mir gar nicht mitteilen wolltet?«


      »Ah«, sagte Schwejksam. »Ja … Im Wesentlichen ist die Lage so, dass Ihr und ich und all die bedeutenden Gestalten der Großen Rebellion gegen Imperatorin Löwenstein … zu Legendengestalten verklärt wurden. Auf amtlichen Beschluss. König Robert und Königin Konstanze entschieden, dass nicht Geschichtsschreibung, sondern Legenden gebraucht wurden, um den Menschen die nötige Inspiration zu liefern, damit sie auf den Ruinen des alten Imperiums ein besseres neues Imperium errichteten. Und so wurden alle historischen Unterlagen aus jener Zeit vernichtet, gingen verloren oder wurden vergessen. Und die Legenden wuchsen und wucherten über die Jahrhunderte hinweg. Ihr und ich, wir sind inzwischen Gestalten des Mythos, Owen. Sie verehren unsere Standbilder und beten für uns, damit wir von den Toten auferstehen und sie vor dem Schrecken retten, denn das ist schließlich, was Legendengestalten so tun.« Er verstummte unter Owens eisigem Blick. »Und Ihr habt dabei mitgemacht?«, fragte Owen gefährlich leise.


      »Mir blieb nichts anderes übrig«, antwortete Schwejksam gelassen. »Sie waren mein König und meine Königin.« Owen rümpfte die Nase. »Ihr habt Euch schon immer zu sehr von Autoritätsfiguren beeindrucken lassen, Schwejksam.« Er drehte sich um und bedachte die anderen mit einem strengen Blick. »In Ordnung, Leute, mal herhören. Zeit für eine Lektion über die wirkliche Lage der Dinge. Schon zu meiner Zeit schrieben mir die Medien alle möglichen Fähigkeiten zu, die ich gar nicht hatte, und zeichneten mich als eine Art selbstlosen Helden oder Heiligen. Ich war nie so etwas, sondern nur ein armer Mistkerl, der zwischen den Stühlen saß und sein Bestes tat, um lange genug am Leben zu bleiben, bis sich eine Gelegenheit bot, das Richtige zu tun.«


      »Aber Ihr habt Wunder vollbracht«, gab Schwejksam zu bedenken. »Ich habe einige miterlebt.«


      »Manchmal ja«, räumte Owen ein. »Aber der Punkt ist: Ich kann nicht einfach mit der Hand wedeln und die Flotte damit wegschicken. Sollten sie da oben dumm genug sein, um Bodentruppen herunterzuschicken, dann kann ich fast garantieren, dass ich eine ganze Menge von ihnen heulend nach Hause zu Mutti schicken werde, aber ich bin nicht unbesiegbar oder allmächtig. Das war ich nie.«


      »Dann sitzen wir in der Tinte«, sagte Jesamine.


      »Aber … du hast das Labyrinth durchschritten!«, sagte Lewis. »Es hat dich verändert, dich neu gemacht!«


      »Ja, das hat es«, sagte Owen. »Und nicht unbedingt zum Besseren. Ich habe es immer für wichtiger gehalten, menschlich zu sein, nicht so sehr übermenschlich.«


      »Aber Ihr habt wirklich Unglaubliches vollbracht«, sagte Schwejksam.


      Owen ignorierte ihn und sah Lewis an. »Du – erkläre mir mal, was es heutzutage bedeutet, ein Todtsteltzer zu sein.« Lewis stockte kurz, war auf dem falschen Fuß erwischt worden. »Das Gleiche wie immer«, antwortete er schließlich. »Pflicht, Ehre und die Scheiße aus den bösen Jungs herausprügeln.« Owen musste lächeln. »Du wurdest zum Krieger erzogen, nicht wahr, Lewis?«


      »Natürlich. Das werden wir alle im Clan, zum Gedenken an dich.«


      »Darin liegt der Unterschied zwischen uns«, sagte Owen. »Ich wollte nie ein Krieger werden. Ich wäre als kleiner Historiker in meinem Elfenbeinturm, ohne Bedeutung für andere, glücklich gewesen. Aber dann sind Dinge geschehen, die meine Lebensplanung zerstörten und mir ein Schwert in die Hand drückten, also tat ich mein Bestes. Ich stürzte ein korruptes Imperium, und es hat mich nicht mehr gekostet als einfach alles.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Erzählt mir vom Schrecken.« Lewis und Jesamine wechselten sich ab, Owen von der Ankunft des Schreckens zu erzählen, von seiner entsetzlichen Natur und den beiden Planeten, die er bislang verschlungen hatte. Von den Millionen Toten und den zerstörten Zivilisationen. Owen blickte ausgesprochen finster drein. Dann übernahm Schwejksam und erzählte ihm, wie eine Stimme nach der letzten großen Schlacht gegen die Neugeschaffenen zu ihnen sprach und ihnen die Ankunft des Schreckens verkündete. Owen lächelte auf einmal.


      »Ich wittere hier das Eingreifen eines gewissen Fremdwesens mit der Fähigkeit zur Gestaltwandlung. Ihr sagtet, die Stimme hätte bestimmte Informationen in Eure Schiffslektronen geladen?«


      »Ja«, sagte Schwejksam. »Leider …«


      »Oh, erzählt es mir nicht! Wieder mal Robert und Konstanze.«


      »Ja. Sie speicherten die Daten an einer sicheren Stelle ab, aber niemand weiß, wo das sein könnte.«


      »Wisst Ihr, es könnte auf den Staubigen Ebenen der Erinnerung sein«, warf Jesamine unvermittelt ein.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Owen.


      »Alles, was von der ursprünglichen Lektronenmatrix geblieben ist«, erklärte Schwejksam. »Eine nanotechnische Konstruktion, möglicherweise intelligent, gelegentlich hilfreich.«


      »Mit Shub verbunden?«, fragte Owen und blickte den Roboter an.


      »Wir kennen diese Intelligenzen nicht«, sagte der Roboter. »Sie sind uns fremd. Aber sie scheinen wirklich Dinge zu wissen, die niemand sonst weiß.«


      »Ich denke, wir sollten sie lieber besuchen und ihnen ein paar gezielte Fragen stellen«, sagte Owen.


      »Falls wir es bis nach Hause schaffen«, knurrte Brett.


      »Halt die Klappe, Brett«, sagte Rose. »Darling.«


      »Ich weiß nicht, was der Schrecken eigentlich ist«, stellte Owen fest. »Ich denke auch nicht, dass der gestaltwandelnde Fremde es wirklich wusste. Er war nur ein Warnhinweis, zurückgelassen von flüchtenden Fremdwesen, deren Zivilisation der Schrecken schon verschlungen hatte. Und ich hasse es, euch guten Leuten die Illusionen zu rauben, aber es besteht nicht die allergeringste Möglichkeit, dass ich mich allein dem Schrecken entgegenstelle und ihm in den Arsch trete. Ich war nicht mächtig genug, um es bei den Neugeschaffenen zu tun. Das Labyrinth und ich, wir haben sie dazu verlockt, mich in die Vergangenheit zu verfolgen und dabei ihre ganze Energie zu verbrauchen. So kam es, dass ich selbst erst geschwächt und dann tot auf Nebelwelt landete. Vielleicht erhalte ich, wenn ich mir den Schrecken aus der Nähe anschaue, einen Hinweis auf seine wahre Natur und kann so eine Idee entwickeln, was zu tun wäre. Wieder einmal scheint es, als läge es an mir, dem Tod ins Gesicht zu blicken und anderen Hoffnung zu geben. Und das, Lewis, ist die eigentliche Bedeutung davon, ein Todtsteltzer zu sein.« Und dann fuhren alle doch ein bisschen zusammen, als Finn Durandal vor ihnen auftauchte. Er ragte groß und stolz vor dem Monitor auf und trug seine schönsten königlichen Gewänder und die große Krone des Imperiums auf dem Haupt. Er lächelte sie entspannt an. Erst, als sein Bild ein paar Mal ruckte und zuckte, bemerkten die anderen, dass sie eine holografische Projektion betrachteten.


      »Wie zum Teufel macht Ihr das?«, wollte Brett wissen. »Ihr solltet doch auf Logres sein!«


      »Das bin ich«, sagte Finn. »Ich leite das Bild über die Verwüstung hierher. Es klang, als hättet Ihr hier unten so viel Spaß, dass ich einfach kommen und es mir selbst ansehen musste.«


      »Ich denke ungern daran, wie viel Energie das verschlingt«, brummte Brett.


      »Als ob ich mich darum scheren würde«, sagte Finn. Er wandte sich Owen zu. »Ich bin Euer König. König Finn. Ihr solltet Euch vor mir verneigen.«


      »Das möchte ich mal erleben«, entgegnete Owen. »Man braucht mehr als eine Krone, um König zu sein. Oder Imperator.«


      »Wie dem auch sei«, sagte Finn, »ich bin es, der heute das Imperium lenkt. Und Ihr seid der selige Owen Todtsteltzer … Ich hatte erwartet, dass Ihr größer seid. Eure Anwesenheit ist ein unerwarteter Bonus. Ich dachte, ich hätte nur Lewis als Versuchsperson für meine Labors. Ich bin jedoch sicher, dass meine Wissenschaftler noch viel mehr herausfinden, wenn sie gleich zwei Überlebende des Labyrinths sezieren können.« Owen lachte ihn aus. »Das haben schon bessere Leute versucht als Ihr, Finn. Ich habe schon ein viel zäheres Imperium als das Eure gestürzt … und Ihr seht auch nicht nach einem großartigen Gegner aus. Aber Löwenstein, sie war eindrucksvoll! Rachsüchtig, mörderisch und verfault bis ins Mark, eine Imperatorin und das personifizierte Böse, und trotzdem landete ihr Kopf schließlich auf einem Pfahl. Warum tut Ihr nicht das einzig Vernünftige und tretet zurück? Ich kann keine Zeit mit Euch vergeuden. Ich muss gegen den Schrecken kämpfen.« Finn ignorierte ihn und blickte Brett und Rose an. »Ah, meine abtrünnigen Vasallen. Ich muss schon sagen, dass ich von Euch beiden sehr enttäuscht bin. Ich habe Euch zu dem gemacht, was Ihr seid. Wie konntet Ihr nur desertieren?«


      »Weil Ihr sogar für meinen Geschmack einfach zu korrupt seid«, sagte Brett.


      »Und weil es im Leben um mehr geht als nur zu töten«, sagte Rose.


      Finn zog elegant eine Braue hoch. »Meine Güte, Ihr beide seid wirklich gewachsen und aufgeblüht, was? Und das nach all der harten Arbeit, die ich mir mit Euch gemacht hatte. Trotzdem – kein Grund zur Sorge! Sobald ich Euch in der Gewalt habe, gehört Ihr mir auch wieder. Auf die eine oder andere Art.« Er blickte Schwejksam an. »Und was soll ich mit Euch anfangen, Kapitän Schwejksam, der Ihr Euer Licht all diese Jahre lang egoistischerweise unter dem Samuel-Sparren-Scheffel versteckt habt … Was ich alles mit Euch hätte anstellen können, wäre ich nur im Bilde gewesen … Aber ich bin sicher, mir fällt noch etwas Amüsantes ein, das ich mit Euch anstellen kann, sobald Ihr erst wieder auf Logres seid.«


      »Owen hat Recht«, sagte Schwejksam. »Die Schurken heute haben keinen Stil mehr.«


      »Ich verfolge Euren Weg schon die ganze Zeit«, erklärte Finn der gesamten Gruppe. »Und es war sehr aufregend. Weiter geht es jedoch nicht. Ihr gehört jetzt alle mir. Ihr könnt Sicht gegen die ganze imperiale Flotte kämpfen, und Shub wird keinen Krieg gegen das Imperium beginnen, nur um Euch zu schützen; nicht, während der Schrecken näher kommt. Nicht mal für zwei Todtsteltzers.«


      »Für Owen tun wir alles«, entgegnete Shub über den Roboter. »Wir schulden ihm mehr, als je vergolten werden kann.«


      »Möchtet Ihr wirklich nur seinetwegen die Gefahr eingehen, dass Eure Heimatwelt zerstört wird?«, fragte Finn. »Den Planeten, den Ihr als Heimstatt für Euer aller Bewusstsein gebaut habt? Jeder weiß heute, wo man Shub findet. Und Ihr habt Eure Energiereserven in jüngster Zeit beträchtlich strapaziert.«


      »Alles, was lebt, ist heilig«, versetzte der Roboter gelassen. »Obwohl wir überlegen, in Eurem Fall eine Ausnahme zu machen.«


      »Meine Armee ist zur Landung bereit«, erklärte Finn energisch. »Eine Streitmacht von solcher Stärke, dass sie einfach über Euch hinwegfegen wird. Und falls Ihr auch nur Ansätze zu einem Fluchtversuch erkennen lasst, weise ich meine Schiffe an, den Planeten aus dem Orbit heraus zu sengen. Ich bin ziemlich sicher, dass das Labyrinth es übersteht. Und das ist schließlich die eigentliche Beute. Ich würde Euch alle lieber lebend fassen, damit meine Wissenschaftler die Geheimnisse des Labyrinths anhand Eurer veränderten Leiber erkunden können, aber das Labyrinth ist der Schlüssel. Wenn ich seine Geheimnisse kenne, kann ich seine glanzvollen Eigenschaften denen zugute kommen lassen, die mir folgen.«


      »Redet nicht solch einen Scheiß!«, mahnte ihn Brett. »Ihr würdet eine Macht dieser Größenordnung niemals mit anderen teilen. Ihr möchtet sie allein für Euch.«


      »Der liebe Brett«, sagte Finn. »Immer mit dem passenden Bonmot zur Hand.«


      »Ihr wisst Euch selbst nicht richtig einzuschätzen«, fand Owen. »Bessere als Ihr haben mich zu überwältigen versucht und sind gescheitert.«


      »Das stimmt«, pflichtete ihm Schwejksam bei. »Das haben sie. Ich war selbst einer von ihnen. Ich glaube, ich kam einem Sieg noch am nächsten.«


      »Ja«, sagte Owen. »Ich denke, das trifft zu.«


      »Nun, das ist alles wirklich sehr unterhaltsam, aber ich fürchte, ich muss diese Sache zum Abschluss bringen«, sagte Finn. »Es ist ja nicht so, dass Ihr jemals eine echte Chance hattet. Von Anfang an habt Ihr alle nur meinen Zwecken gedient. Ich weiß alles, was Ihr getan habt, wo Ihr gewesen seid, alles, was Ihr glaubt, erreicht zu haben. Ich weiß, dass Lewis das Labyrinth durchschritten und überlebt hat und vermutlich besondere Kräfte entfalten wird. Ich wusste schon, dass Owen und Kapitän Schwejksam an Eurer Seite stehen. Und woher weiß ich das alles? Weil ich einen Spion in Eure Gruppe geschleust habe. Einen Spion, den Ihr nie erwartet habt und der mir regelmäßig Meldung machte. Trifft das nicht zu, Rose?« Finn lachte, als er die Verblüffung und das Entsetzen in ihren Gesichtern sah. Er lachte noch, als sein holografisches Bild verblasste. Alle blickten Rose an. Sie schüttelte langsam den Kopf. Der Monitor erwachte flackernd wieder zum Leben und zeigte die zugleich finstere und triumphierende Miene von Admiral West.


      »Ich verlange, dass Ihr Euch augenblicklich ergebt! Euch bleibt nichts anderes übrig. Meine Truppen stehen zur Landung bereit.«


      »Jetzt nicht!«, wehrte Lewis ab. »Wir sind beschäftigt!« Er gab dem Roboter einen scharfen Wink, und der Monitor schaltete sich wieder ab.


      »Ich bin keine Spionin«, sagte Rose. »Ich habe schon manch böse Rolle in meinem Leben gespielt und es genossen, aber ich habe nie über das gelogen, wer und was ich bin.«


      »Ein Spion«, überlegte Jesamine. »Ein Verräter unter uns. Das alles ergibt jetzt einen Sinn: Warum man uns überall schon zu erwarten schien … Woher sonst sollte Finn wissen, dass wir heute hier sein würden? Er muss schon seit Ewigkeiten diese Flotte im Hyperraum zusammengezogen haben, aber sie tauchte erst auf, als wir alle am Labyrinth versammelt waren! Und er reagierte nicht mal erstaunt auf Owens Anblick. Er wusste es schon! Und er wusste, wer Schwejksam tatsächlich ist! Er konnte all das nur in Erfahrung gebracht haben, weil jemand es ihm verriet.« Sie funkelte Rose an. »Ich habe Euch nie über den Weg getraut. Einmal eine Irre …«


      »Rose ist keine Spionin!«, sagte Brett scharf, trat vor und bezog zwischen Rose und den anderen Stellung, um ihnen finster in die anklagenden Gesichter zu blicken. »Ich verbürge mich für sie. Ich hatte Gedankenkontakt zu ihr, wisst Ihr noch? Ich wüsste es, falls sie eine Spionin wäre.«


      »Von Euch waren keine anderen Worte zu erwarten«, fand Jesamine.


      »Normalerweise wäre meine Auffassung, dass man keiner Äußerung Finns trauen kann«, sagte Lewis bedächtig. »Aber ein Spion unter uns ergibt Sinn …«


      »Ich lasse nicht zu, dass Ihr ihr wehtut«, sagte Brett. »Da müsst Ihr zuerst mich überwältigen. Früher wäre das keine große Aufgabe gewesen, aber Rose hat mir vieles beigebracht. Und ich wette, ich könnte Euch mit meinem Esperzwang einige richtig scheußliche Dinge antun, falls ich es mir wirklich vornehme. Euch würden die Gehirne zu den Ohren heraustropfen, ehe ich mit Euch fertig wäre!«


      »Oh Brett«, warf Rose ein. »Du sagst wirklich die nettesten Sachen.« Und während sie noch in diesen Streit vertieft waren, sprang auf einmal die Echsenfrau Samstag, die seit einiger Zeit unauffällig im Hintergrund lauerte, hervor und schlug mit einer klauenbewehrten Pranke zu, schmetterte Schwejksams Kopf so heftig an die nächste Wand, dass sie eine Delle in den Stahl schlug. Während Schwejksam noch schlaff zu Boden sank, riss Samstag ihren massigen Körper unmöglich schnell herum und grub die Klauen der anderen Pranke tief in Owens Seite, um sie gleich wieder herauszureißen. Knochen splitterten unter der Wucht des Hiebes, und Blut spritzte hervor, während Owen an die Wand gegenüber flog. Die Echsenfrau folgte ihm, um ihm den Rest zu geben, aber die übrigen Gruppenmitglieder traten ihr in den Weg, Pistolen und Schwerter in den Händen. Samstag lachte sie aus, ein glückliches Zischen, und spannte kampfeslustig die klauenbewehrten blutigen Hände. Und dann klappte sie das Maul zu und machte große Augen, als sie sah, wie Owen Todtsteltzer hinter Lewis und Jesamine und Brett und Rose ohne Hast wieder aufstand. Die tiefe Wunde in der Flanke hatte sich schon geschlossen und war verheilt, ohne dass die geringste Spur zurückblieb, vom Blut auf der Kleidung mal abgesehen. Er lächelte Samstag an, und es war ein schauerliches Lächeln.


      »Ganz schlechte Idee, Echse«, sagte Owen. »Ich denke, wir kennen jetzt unseren Spion, Leute.«


      »Aber … du warst doch immer unser Bundesgenosse, Samstag!«, rief Jesamine. »Unser Freund! Wir haben doch Seite an Seite gegen unsere Feinde gekämpft …«


      »Echsenmenschen haben keine Verwendung für Ideen wie Freundschaft, die nur etwas für Schwächlinge sind«, entgegnete Samstag gelassen und schwenkte den stachelbewehrten Schweif hin und her. »Ihr bedeutet mir nichts, ihr alle nicht. Ihr versteht nichts von den Freuden des Metzelns oder der Ehre des geheiligten Kampfes. Wir hingegen müssen es einfach herausfinden: Wer ist der Beste?« Sie stürmte vor, und das gewaltige Maul klappte an der Stelle zu, wo einen Augenblick zuvor noch Roses Schwertarm gewesen war. Sowohl Rose als auch Lewis attackierten Samstag mit den Schwertern, konnten jedoch keinen Treffer erzielen. Brett legte den Disruptor an, aber der Roboter trat rasch dazwischen und hinderte ihn am Schuss. Der Einsatz von Strahlenwaffen war in solcher Nähe zur Shubtechnik einfach zu gefährlich. Brett runzelte ungnädig die Stirn, steckte die Pistole ins Halfter und zog das Schwert. Jesamine schlug mit ihrer Klinge nach der Hüfte der Echsenfrau. Samstag wich lässig aus und riss Jesamine mit einer Krallenpranke den halben Brustkorb weg. Blut spritzte, als Jesamine zusammenbrach und schwer am Boden aufschlug. Lewis sank neben ihr auf die Knie. Er ließ das Schwert fallen und versuchte, die klaffende Wunde mit den Händen zuzudrücken. Er spürte, wie die aufgeschnittene Lunge unter seinen Fingern nutzlos flatterte, an der Stelle, wo vorher Jesamines Brust gewesen war. Samstag wollte sie erneut angreifen, aber Owen war zur Stelle und versperrte ihr den Weg. Die Echsenfrau stoppte und musterte ihn wachsam, den Kopf unnatürlich weit schräg gelegt. Sie lächelte wieder.


      »Ich war schon immer Finns Spion«, erklärte sie Lewis, während sich die Tränen des jungen Todtsteltzer mit dem Blut der sterbenden Frau vermischten. »Wer wäre besser geeignet gewesen? Es war von Anfang an so arrangiert, seit Finn mich schickte, um während das Aufruhrs der Neumenschen vor dem Parlament Lewis vor Roses Angriff zu retten. Wie hätte ich mir besser Vertrauen erschleichen können?«


      »Was hat er Euch versprochen?«, wollte Rose wissen. »Womit hat Finn Euch gekauft?«


      »Die Echsenmenschen von Scherbe werden Finns Stoßtruppen sein und ihm dabei helfen, die Menschheit zu unterwerfen«, antwortete Samstag. »Eure Planeten werden unsere Jagdgründe sein. Ihr rennt so hübsch, und wenn man Euch in die Ecke treibt, wehrt Ihr Euch so heftig. Die Menschen werden sich als äußerst schmackhafte Beute erweisen! Unser größtes Projekt jenseits der Grenzen der eigenen Lebensform … Aber ich konnte einfach nicht länger warten. Ich konnte der Herausforderung nicht widerstehen, es mit dem legendären Owen Todtsteltzer aufzunehmen. Ein Mensch, der tatsächlich ein Gegner für einen Echsenmenschen sein soll? Ich musste erfahren: Wer von uns ist besser? Zweifellos wird Finn böse auf mich sein, weil ich Euch umgebracht habe, aber nachdem ich mich satt gefressen habe, lasse ich noch genug von den Leichen übrig, damit die Wissenschaftler daran forschen können. Er wird mir verzeihen. Er wird es verstehen. Unter allen Nichtechsen steht er mir am nächsten.«


      »Und dass Finn Rose nannte … das war einfach mal wieder typisch Finn«, sagte Brett. »Teile und herrsche. Lewis, wie geht es ihr?«


      »Ich verliere sie! Oh Gott, ich verliere sie …«


      »Wir haben hier einen Regenerationstank«, sagte der Roboter. »Wir hatten ihn für den Fall hergebracht, dass er mal nützlich würde, falls wir jemals einen Weg fänden, die zwölf Überlebenden freizusetzen. Möglicherweise erholt sich Jesamine wieder, falls Ihr sie rechtzeitig zum Tank bringt.«


      »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?« Lewis hob Jesamines kaum noch atmende Gestalt auf und hielt sie, als wöge sie gar nichts. »Wo ist der Tank?«


      »Im Korridor hinter dem Echsenmenschen«, antwortete der Roboter.


      »Wir bringen sie hin«, sagte Brett.


      »Ich werde genüsslich Euer Fleisch kosten«, warf Samstag ein.


      »Nein«, entgegnete Owen. »Ich kümmere mich darum. Lewis, bring deine Frau zum Tank, während ich diese Echse umbringe.« Er stellte sich Samstag entgegen, Brett und Rose rechts und links neben ihm.


      »Das ist auch unsere Aufgabe«, sagte Rose.


      »Natürlich«, ergänzte Brett. »Wozu sind Freunde da?« Zu dritt griffen sie die Echsenfrau an. Samstag musste zurückweichen, konnte nicht drei zustoßenden Schwertern gleichzeitig standhalten, und Lewis huschte an ihr vorbei in den Korridor hinter ihr. Die Echsenfrau brüllte enttäuscht; ihr Stachelschweif peitschte wütend herum und knallte in Roses gepanzerte Brust. Unter der Wucht das Aufpralls flog Rose sieben Meter weit rückwärts. Brett heulte auf vor Wut. Er stürmte vor, erstieg die über zweieinhalb Meter große Echse wie eine Leiter und rammte ihr das Schwert mit beiden Händen ins Auge. Samstag brüllte wütend. Dunkles Blut lief ihr übers Gesicht. Sie zuckte die Schultern, und Brett flog durch die Gegend, während sein Schwert in ihrer Augenhöhle stecken blieb. Er schlug am Boden auf und rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen. Samstag ging auf ihn los. Brett zog einen Dolch aus dem Stiefel und stellte sich ihr entgegen, wobei er zwischen ihr und der fast bewusstlosen Rose stand.


      Auf einmal stoppte Samstag und blickte über die Schulter. Owen hielt sie am Schweif fest. Er riss heftig daran, und die Echsenfrau stolperte rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Ihr mächtiger Keilschädel schwenkte zu Owen herum, das Maul mit den messerscharfen Zähnen aufgerissen. Owen ließ den Schwanz los, sprang vor und packte Samstags Schädel mit beiden Händen. Er drehte ihn scharf, und als der Echsenfrau das Genick brach, war das in der plötzlichen Stille deutlich zu hören.


      Samstag schlug krachend am Stahlboden auf, streckte sich und zuckte. Mit dem verbliebenen Auge blickte sie zu Owen auf. Ihr Atem ging schwer und mühsam, und Blut lief ihr aus dem Mundwinkel.


      »Danke«, sagte sie undeutlich. »Der Tod eines Kriegers. Ein ehrenvolles Ende für …«


      »Halt verdammt noch mal die Klappe!«, verlangte Owen. Er bückte sich und rammte ihr die Faust in den Brustkorb. Die Panzerplatten brachen nach innen durch. Owen stieß die Hand tief in den Leib der Echse, packte das Herz und riss es heraus. Samstag krampfte sich zusammen und lag dann reglos da. Owen betrachtete das noch schlagende Herz in seiner Hand und zerdrückte es. Dunkelrotes Fleisch und dunkles Blut sickerten ihm aus der geschlossenen Faust. Owen warf die Schweinerei weg und blickte sich um. Brett kümmerte sich um Rose, die sich gerade aufrichtete und ziemlich verlegen schien, dass es so leicht gewesen war, sie auszuschalten. Der ShubRoboter trat auf Owen zu und verneigte sich vor ihm.


      »Ihr seid tatsächlich der wahre Todtsteltzer.«


      »Fangt bloß nicht damit an«, sagte Owen. Ihm fiel etwas ein, und er betrachtete den Roboter nachdenklich. »Habt Ihr Euch deshalb nicht in den Kampf eingemischt? Wolltet Ihr sehen, ob ich es noch konnte?« Der Roboter musterte ihn nur mit seinem ausdruckslosen Gesicht. Owen hörte ein Stöhnen, blickte nach links und sah, wie sich Kapitän Schwejksam unbeholfen aufrappelte.


      »Ich werde wohl langsam alt«, sagte Schwejksam verdrossen. »Früher konnten sie sich nicht so einfach an mich anschleichen.«


      »Ihr habt mit dem Kopf nur eine Delle in die Stahlwand geschlagen!«, rief Brett. »Dieser Schlag hätte jeden anderen umgebracht!«


      »Ich sollte auch nicht wie jeder andere sein«, gab Schwejksam zu bedenken.


      Lewis kehrte zurück, und eine wiederhergestellte, aber noch zerbrechlich wirkende Jesamine klammerte sich an seinen Arm. Sie hielt das zerfledderte Kleid zusammen, um den Anstand zu wahren, und schenkte den anderen ein mattes Lächeln. Lewis nickte dem Roboter respektvoll zu.


      »Da habt Ihr aber einen Mordsregenerationstank! Noch nie habe ich die Heilung so schnell ablaufen gesehen. Solltet Ihr jedoch noch einmal so lange warten, ehe Ihr mir eine Information gebt, die ich brauche, dann zerlege ich Euch mit einem stumpfen Löffel. Habt Ihr mich verstanden, Shub?« Der Roboter verneigte sich vor ihm. »Ich bitte Euch um Vergebung, Sir Todtsteltzer. Auch die Dame.« Jesamine warf einen Blick auf die tote und ausgeweidete Echsenfrau, schniefte laut und versetzte der Leiche einen Tritt, der von Herzen kam. »Ich habe dich nie leiden können, du überformatige Handtasche! Du hast mir eine meiner Titten abgerissen, du Kuh! Ich bin noch immer nicht ganz überzeugt davon, dass die neue zur anderen passt.«


      »Ich verspreche, dass ich beide später gründlich begutachten werde«, erklärte Lewis ernst, und beide lachten.


      Owen betrachtete Lewis und Jesamine und dann Rose und Brett, und langsam lief eine kalte Müdigkeit durch ihn, als er in ihnen die Liebe erkannte, die er nie selbst erlebt hatte. Hazel wird vermisst. Niemand weiß, wo sie ist. Es ist jetzt zweihundert Jahre her … Owen erwiderte Schwejksams Blick, und sie erfuhren einen Augenblick gegenseitigen Verstehens. Es ist immer schwer, die zu überleben, die man liebt. Sie kann nicht tot sein. Ich wusste es.


      Zum Teufel damit!, dachte Owen plötzlich. Auf mich wartet Arbeit!


      Er rief all seine Kraft ab und spürte, wie sie in ihm kochte und brodelte, und er schickte seine Gedanken über sich hinaus, nach oben in den Weltraum. Er stieg leuchtend wie die Sonne über den Planeten Haden auf und brauste durch dessen Atmosphäre. Er sah die imperiale Flotte und die Shub-Schiffe vor sich ausgebreitet wie ein Arsenal raffinierter Spielsachen. Owen konzentrierte sich und stand auf einmal auf sämtlichen Brücken all der Sternenkreuzer der imperialen Flotte. Kein holografisches Bild, sondern der echte Owen auf tausend Schiffen zugleich. Sämtliche Kapitäne erkannten ihn sofort. Owens Präsenz brannte wie eine Sonne und tauchte die jeweilige Brücke ganz in ihr Licht. Viele Besatzungsmitglieder schrien und sprangen von den Sitzen auf, um vor ihm niederzuknien oder sich zu verneigen. Owen bedachte sie mit einem anklagenden Blick, wie ein Vater, der über seine Kinder enttäuscht war, und sagte: Gefechtsbereitschaft aufheben.


      Und sie gehorchten. Sämtliche Kapitäne schalteten die Waffensysteme ihrer Schiffe aus, senkten die Abwehrkraftfelder und hoben alle Landungsbefehle auf. Denn sie hatten hier Owen Todtsteltzer vor sich, zurückgekehrt in der größten Not des Imperiums, wie es die Legenden immer angekündigt hatten. Die Kapitäne erhoben sich von ihren Kommandositzen, beugten die Knie und senkten die Häupter vor ihm. Owen lächelte sie an.


      Haltet Euch bereit.


      Er verschwand. Kapitän Preiß von der Verwüstung erhob sich wieder und fragte sich vage, warum seine Wangen eigentlich nass waren von Freudentränen. Admiral West stand mit weißem Gesicht neben ihm und zitterte. Sie hatte sich weder hingekniet noch sich verbeugt. Sie blickte Preiß an.


      »Es ist ein Trick! Es muss ein Trick sein! Das kann unmöglich … er gewesen sein. Finn sagte … Wir haben unsere Befehle! Ordnet die Landung an!«


      »Nein«, sagte Preiß. »Es ist vorbei.«


      »Es sind Monster! Sie alle! Wir müssen den Planeten sengen! Vernichtet sie alle!«


      »Nein«, wiederholte Kapitän Preiß.


      Die Admiralin blickte sich auf der Brücke um und konnte an den Gesichtern ablesen, dass sich alle gegen sie gewandt hatten. Einige musterten sie gar voller Mitleid. Sie stürzte auf die Steuerpulte zu, um selbst die Sengung einzuleiten, und Kapitän Preiß schoss ihr in den Hinterkopf.


      In der Forschungsanlage am Labyrinth des Wahnsinns blickte Owen Todtsteltzer den Shub-Roboter an und legte seine ganze alte Autorität in die nächsten Worte.


      »Der Schrecken«, sagte er. »Wo befindet er sich jetzt?« Der Roboter rief ein Navigationsdiagramm auf den Monitor. »Hier, Lord Todtsteltzer. Unserer Kursprojektion zufolge befindet er sich nicht weit hinter den Überresten des toten Planeten Herakles IV.«


      »Ich kann Euch in etwa zwei Wochen dorthin bringen«, sagte Schwejksam.


      »Zum Teufel damit«, sagte Owen.


      Er rief seine Macht ab, griff damit nach außen, sammelte das Bewusstsein aller seiner Gefährten ein und fügte es dem eigenen hinzu. Lewis und Jesamine, Brett und Rose, Kapitän Schwejksam und die KIs von Shub verschmolzen unter der Kraft seines Willens, als er aufs Neue vom Planeten Haden hochsprang und zu den Sternen hinausfuhr. Mit unmöglicher Geschwindigkeit zuckten sie durch den Weltraum und nahmen Kurs auf Herakles IV.


      Ich habe ja immer gesagt, dass Ihr der Beste von uns seid, sagte Schwejksam.


      Sie erreichten den toten Planeten. Owen und all die anderen schwebten im Geiste über ihm. Vor sich erblickten sie die Trümmer einer zerstörten Welt. Tote Städte voller toter Menschen. Die Narben gewaltiger Brände. Das narbige Wrack einer hingemordeten Welt. Owens vom Labyrinth verstärktes Bewusstsein tastete umher und entdeckte Spuren des Schreckens, die noch frisch waren. Spuren, die so stark waren, dass er sie immer noch spüren … und immer noch erkennen konnte. In diesem Augenblick wurde ihm klar, was und wer der Schrecken war, und der Schock dieser Erkenntnis zerstörte seine Konzentration, und er und all die anderen purzelten durch den Weltraum zurück in ihre Körper. Owen blickte sie alle an.

    


    
      »Mein Gott!«, rief er. »Der Schrecken … es ist Hazel!«


      


      

    


    
      ENDE
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